
        
            
                
            
        


		
			
				
				Das Buch

				Lake Warren, 44, ist Mutter zweier Kinder und geschieden. Sie arbeitet als Marketingexpertin für eine Kinderwunsch-Klinik in New York, für die sie ein neues Marketingkonzept entwickeln soll. Eines Tages erhält sie von ihrem Anwalt eine schlechte Nachricht: Ihr Exmann hat einen Sorgerechtsprozess angestrengt, er will die Kinder für sich. Der Anwalt schärft Lake ein, sich korrekt und unauffällig zu verhalten, um den Prozess nicht zu gefährden.

				Kurz darauf findet bei einem der Klinikärzte eine Dinner-Party statt, zu der Lake eingeladen wird. Nach der Party trifft sie sich mit Mark, einem neuen Arzt an der Klinik, in dessen Apartment. Sie lieben sich. Als Lake Stunden später aufwacht, findet sie Mark ermordet vor, jemand hat ihm die Kehle durchgeschnitten. Aus Angst vor der Polizei flieht Lake vom Tatort. Als sie kurz darauf in der Klinik auf dunkle Machenschaften stößt, gerät ihr Leben aus den Fugen und sie selbst in einen Strudel aus Angst und Misstrauen, denn irgendjemand hat es auf sie und ihre Kinder abgesehen …

				Die Autorin

				Kate White ist die Chefredakteurin der amerikanischen Cosmopolitan. Sie ist Autorin zweier erfolgreicher Sachbücher und mehrerer Romane. Kate White lebt mit ihrem Mann und zwei Kindern in New York City.
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				Ein stechender Schmerz fuhr durch ihren Körper und weckte sie auf. Zögernd öffnete sie die Augen. Um sie herum war es stockduster, und in ihrem Kopf pochte es, als hätte ihr jemand einen gewaltigen Schlag auf den Hinterkopf versetzt. Ein metallischer Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus. Blut. Eine Schnittwunde, dachte sie, und versuchte, mit der Zunge danach zu tasten. Doch ihre Zunge war dick und geschwollen und wollte sich nicht bewegen.

				Wo bin ich?, schoss es ihr durch den Kopf. Ihr Herz hämmerte heftig gegen ihren Brustkorb, und das Pochen in ihrem Kopf nahm denselben Rhythmus an. Sie versuchte, sich zu drehen, doch ihr Körper schien wie gelähmt.

				Sie atmete tief ein. Das ist nur ein böser Traum, dachte sie. Einer dieser Träume, in denen man sich selbst sieht. Und gleich wache ich auf. Sie atmete erneut tief durch und nahm dabei einen seltsam modrigen Geruch wahr. Ein Geruch ähnlich wie Mottenkugeln. Nein, das war kein Traum. Sie versuchte erneut, sich zu bewegen. Ihre Arme gehorchten ihr nicht, doch sie schaffte es, den Kopf leicht zu drehen.

				Ein Geräusch. Ein langes, dumpfes Stöhnen drang durch die Dunkelheit. Was war das? Ihr Herz klopfte immer schneller. Ein Motor, dachte sie.

				Allmählich erinnerte sie sich, wo sie war. Aber warum lag sie hier? War sie gefallen? Hatte jemand sie geschlagen? Sie war vollkommen durcheinander, ihre Gedanken rasten. Schritt für Schritt versuchte sie, die vergangenen Stunden nachzuvollziehen. Das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, war, dass sie nach der Taschenlampe gegriffen hatte. Wie lange hatte sie hier schon gelegen? Und warum war sie allein? Und plötzlich fiel ihr alles wieder ein. Sie erinnerte sich an jede Einzelheit. Ein verzweifeltes Schluchzen entfuhr ihr.

				Sie musste hier raus. Das Motorengeräusch gehörte vermutlich zu der Gefriertruhe, die sie vorhin gesehen hatte. Der Stromausfall musste also vorbei sein. Sie drehte den Kopf hin und her und versuchte verzweifelt, auch ihre Glieder zu bewegen. Ihre Beine fühlten sich noch immer metallisch und schwer an, doch sie brachte es fertig, den rechten Arm zu heben. Langsam öffnete und schloss sie die rechte Hand.

				Wieder ein Geräusch. Diesmal kam es von oben. Schritte. Das Öffnen einer Tür. Sie spürte, wie die Angst langsam in ihr hochkroch und unerbittlich Besitz von ihr ergriff.

				Der Mörder war zurückgekommen. Er war hier, um sie zu töten.
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				»Du verheimlichst doch etwas, oder?«

				»Was meinst du?«, fragte Lake. Sie fühlte sich ertappt, stellte hastig ihr Weinglas auf dem Tisch ab und warf den Kopf zurück.

				»Du hast diesen schuldbewussten Blick in den Augen.«

				Molly hatte recht. Lake selbst hatte diese Veränderung erst einige Tage zuvor bemerkt: Die Trauer und die Schuldgefühle, die sie die letzten vier Monate so gnadenlos begleitet hatten, schienen sich endlich langsam in Luft aufzulösen. Lake fühlte sich leichter, weniger deprimiert und von Zeit zu Zeit auch wieder fröhlich und lebenslustig. Als sie vor einer halben Stunde die Ninth Avenue heruntergeeilt war, um Molly zum Mittagessen zu treffen, hatte sie sogar einen kurzen Moment wahrer Seligkeit erlebt: Seligkeit über den wundervoll klaren Sommerhimmel, über ihre Arbeit und das Gefühl, dass irgendwo da draußen etwas Neues, Aufregendes auf sie wartete.

				»Sag bloß, du hast jemanden kennengelernt?«, drängte Molly.

				»Oh Gott, nein«, antwortete Lake. »Aber ich glaube, ich habe mein Tief endlich überwunden, und meine Laune wird immer besser.« Sie lächelte. »Vielleicht überrasche ich dich ja sogar und bin heute ausnahmsweise mal nicht so ein Trauerkloß wie in den letzten Wochen.«

				»Vergiss bloß nicht, dass die Gefühle in dieser Zeit manchmal Achterbahn fahren«, warnte Molly und warf ihre langen roten Haare zurück. »Wenn ich eines gelernt habe während meiner Scheidung, dann das: Es kann alles super sein, und dann zack! Plötzlich liegt man wieder im Bett, die Decke über den Kopf gezogen, und steht die nächsten vier Tage nicht auf.«

				»Ich erwarte ja keine Wunder«, antwortete Lake. »Aber ich habe einfach die Nase voll davon, ständig zu jammern und mich über mein Leben zu beklagen, wie irgend so eine Tussi in einer Seifenoper. Ich bin vierundvierzig Jahre alt und alleinerziehend, und das wird sicher kein Zuckerschlecken. Aber ich sehe das Ganze eher als Abenteuer und nicht als Fluch. Die Arbeit mit meinem neuen Klienten macht mir Spaß, das hilft schon mal. Diese Klinik macht einen großartigen Job.«

				»Wie steht es denn eigentlich mit der Scheidung? Geht es langsam vorwärts?«

				»Mein Anwalt spielt Telefon-Tennis mit Jacks Anwalt, aber er glaubt, dass die Papiere fertig und zur Unterschrift bereit sind, noch bevor die Kinder aus dem Ferienlager zurückkommen. Sobald das erledigt ist, kann ich endlich aufatmen und mein Leben leben.«

				»Dann gibt es ja keinen Grund mehr, enthaltsam zu sein!«, sagte Molly. »Ein Date tut dir sicher gut.«

				»Na ja, bisher rennen die Männer mir ja nicht gerade die Tür ein.«

				»Und warum? Weil du es den Typen so schwermachst, dich anzusprechen«, erwiderte Molly. »Du musst diese Mauer um dich herum endlich einreißen, Lake. Du bist doch eine umwerfend attraktive Frau!«

				Na, vielen Dank auch, dachte Lake. Molly tat, als wäre sie eine verschreckte Maus, die sofort die Flucht ergriff, sobald sich ihr ein männliches Wesen näherte. Manchmal bereute Lake, Molly anvertraut zu haben, was sie als junges Mädchen durchgemacht hatte.

				»Ich glaube, ich bin sowieso noch nicht bereit für eine neue Beziehung.«

				»Was ist denn mit dem Doktor?« Mollys grüne Augen leuchteten auf.

				»Wer?«

				»Na, der Typ von der Klinik, der immer mit dir flirtet.«

				»Ach, Keaton«, sagte Lake. Vor ihrem inneren Auge erschien sein Gesicht: die blassblauen Augen, das braune, leicht zerzauste Haar, so gar nicht ärztlich-gediegen. Und seine weichen, vollen Lippen. »Der würde auch mit einem Kleiderständer flirten«, winkte Lake ab. »Ich bin sicher, er ist ein echter Playboy.«

				»Mit einem Playboy zu spielen muss nicht schlecht sein. Warum versuchst du es nicht mit ein bisschen Blicke-Sex und schaust dann, was daraus wird?«

				»Erfindest du solche Ausdrücke eigentlich selbst, Molly?«, fragte Lake und lächelte.

				»Wenn mir kein passendes Wort einfällt, denke ich mir eben eins aus, ja.«

				»Keaton lebt sowieso in LA. Er ist nur für ein paar Wochen in der Stadt, um als Berater für die Klinik zu arbeiten. – Wollen wir bestellen?«

				Während sie aßen, versuchte Lake angestrengt, das Thema zu wechseln und das Gespräch auf Molly und ihre Geschichten zu lenken, die sie als Stylistin tagtäglich erlebte. Nicht dass sie Mollys Anteilnahme nicht zu schätzen wusste. Während der letzten Monate hatte Lake sich mehr und mehr vor ihren zwei engsten Freundinnen zurückgezogen. Das Gefühl von Erniedrigung und Scham war nach der Scheidung einfach zu groß. In dieser Zeit war Molly selbstlos eingesprungen und hatte sich als Vertraute und Life-Coach angeboten. Nach einer Weile hatte Lake nachgegeben und ging auf Mollys Annäherung ein, weil ihr die Aufmerksamkeit gefiel. Manchmal allerdings fühlte sie sich auch überfordert von den Bemühungen ihrer neuen Freundin. Vielleicht, weil Molly bis dahin nur eine flüchtige Bekannte und Arbeitskollegin gewesen und es schwierig war, sie in dieser neuen Rolle der besten Freundin zu sehen. Vielleicht aber auch, weil Lake im Grunde ihres Herzens eine Einzelgängerin war.

				»Ich erwarte noch eine Nachricht wegen eines neuen Auftrags«, sagte Molly. »Stört es dich, wenn ich mal eben meine E-Mails checke?«

				Lake nutzte die Gelegenheit, um selbst einen Blick auf ihren BlackBerry zu werfen. Das Display zeigte eine Mailbox-Nachricht von ihrem Anwalt, Robert Hotchkiss. Na endlich, dachte Lake. Doch während sie die Nachricht abhörte, spürte sie, wie Angst in ihr hochstieg. Er wollte sie sofort sprechen. Seine Stimme klang verärgert.

				»Du, ich sollte besser sofort hinfahren«, sagte Lake, nachdem sie Molly die Nachricht vorgespielt hatte. »Anscheinend ist etwas passiert.«

				Sie umarmte Molly kurz, eilte dann hinaus auf die Straße und rief sofort bei Hotchkiss an. Sie erreichte nur seine Sekretärin, doch auch die sagte ihr, Hotchkiss wolle sie sofort sprechen und ob sie bitte gleich vorbeikommen könne und nein, sie könne ihr leider nicht sagen, worum es ging.

				Im Taxi sackte Lake erschöpft zusammen. Was denn nun schon wieder?, dachte sie. Würde Jack einen Rückzieher machen und sie und die Kinder doch noch aus der Wohnung werfen? Ein ganzes Jahr war sie von ihm gedemütigt und verletzt worden, und der Gedanke, dass er womöglich noch ein Ass im Ärmel hatte, machte sie wahnsinnig.

				Als sie in Hotchkiss’ Büro mitten in Manhattan ankam, kochte sie förmlich vor Wut. Die Empfangsdame, eine ältere Frau mit champagnerfarbener Pudelfrisur, meldete Lake nicht einmal an, sondern führte sie geradewegs in das Büro des Anwalts.

				Als Lake eintrat, erhob sich Hotchkiss von seinem gigantischen Schreibtisch und begrüßte sie freundlich. Er war um die sechzig, sein Gesicht war gerötet, und sein Bauch wölbte sich über seinen teuren Ledergürtel wie ein Sandsack.

				»Verzeihen Sie die Unordnung, Lake«, sagte er und zeigte auf die Stapel von Papier und Akten auf seinem Schreibtisch. »Aber ich arbeite gerade an einem kniffligen Fall.«

				»Ach, einer Mutter von zwei Kindern können Sie von Unordnung nichts erzählen.« Kaum ausgesprochen, merkte Lake schon, wie belanglos ihre Bemerkung klang. Am liebsten hätte sie den ganzen Small Talk übersprungen und laut gebrüllt: »Was zum Teufel hat Jack jetzt schon wieder vor?«

				»Solange man sich von der Unordnung nicht beherrschen lässt«, sagte Hotchkiss. »Setzen Sie sich doch bitte. Vielen Dank, dass sie so kurzfristig kommen konnten.«

				»Gibt es etwas Neues von Jacks Anwalt?«, fragte Lake und musste sich anstrengen, um ruhig zu klingen.

				»Ja – und ich fürchte, nichts Gutes.«

				»Was heißt das?«

				»Jack strebt jetzt einen Sorgerechtsstreit an«, antwortete Hotchkiss. »Er fordert nun volles Sorgerecht anstatt, wie vereinbart, geteiltes.«

				»Wie bitte?«, rief Lake schockiert. So mies sich ihr Exmann auch in letzter Zeit benommen hatte, eine solche Hinterhältigkeit hatte sie nicht erwartet. »Das ergibt doch keinen Sinn. Er ist so beschäftigt mit seiner Firma – er hätte nicht mal Zeit, sich um Goldfische zu kümmern, geschweige denn um zwei Kinder.«

				»Dann geht es ihm wahrscheinlich ums Geld. Vielleicht hat er inzwischen kapiert, dass Sie die Hälfte des gemeinsamen Vermögens bekommen werden, und das gefällt ihm nicht. Der Sorgerechtsstreit könnte ein Versuch sein, Sie zu zwingen, sich mit weniger zufriedenzugeben.«

				Lake spürte, wie sich alles in ihr zusammenzog. Angst und Wut krochen in ihr hoch. Zwar waren ihre Kinder längst keine Babys mehr – Will war neun und Amy elf –, aber der Gedanke, die beiden zu verlieren, brach ihr das Herz. Allein sie jedes zweite Wochenende an Jack abzutreten, fiel ihr schwer genug.

				»Hat er … hat er eine Chance?«, fragte Lake.

				»Ich denke, nicht. Soweit ich es beurteilen kann, waren Sie bislang eine großartige Mutter. Aber wir müssen behutsam vorgehen und sehr wachsam sein. Wie sehr beansprucht Sie zum Beispiel Ihre Arbeit?«

				»Wegen der Scheidung und alldem betreue ich zurzeit nur einen Kunden – eine Privatklinik, die sich auf Fruchtbarkeitsbehandlungen spezialisiert hat. Ich arbeite nicht einmal vierzig Stunden pro Woche.«

				An seinem fragenden Gesichtsausdruck erkannte Lake, dass Hotchkiss offenbar vergessen hatte, womit sie ihren Lebensunterhalt verdiente.

				»Ich bin Marketingexpertin«, erklärte sie. »Ich entwickle Image- und Vermarktungskonzepte für Unternehmen aus der Gesundheits- und Kosmetikbranche.«

				»Ja, ja, natürlich. Entschuldigen Sie, mir waren die Details entfallen. Nun, das klingt großartig. Sie arbeiten weniger und überlassen Ihre Kinder nicht irgendwelchen jamaikanischen Nannys. Niemand kann Ihnen vorwerfen, ein Workaholic zu sein.«

				»Nein, das kann man wirklich nicht.« Lake zögerte einen Moment. »Bevor ich mich vor zwei Jahren selbständig gemacht habe, war ich bei einer Firma für Luxuskosmetika angestellt. Die Arbeitszeiten waren zwar nicht unmenschlich, aber ich war selten vor halb sieben zu Hause. Und ich musste ab und an beruflich verreisen.«

				Sie spürte, wie ihr ein Schweißtropfen langsam den Nacken hinunterrann. Damals war sie sehr stolz auf ihren Job gewesen – ob Jack das nun gegen sie verwenden würde? Zu Anfang ihrer Ehe hatte er sie immer unterstützt, vor allem nach der Geburt von Will, als Lake die Probleme einer berufstätigen Mutter besonders zu spüren bekam. »Du kannst nicht nicht arbeiten, Lake«, hatte er immer gesagt. »Du bist viel zu gut in deinem Job.« Lake begriff immer noch nicht, wie dieser Mann, in den sie sich vor vierzehn Jahren verliebt hatte, sich in so ein Schwein verwandeln konnte.

				»Wie oft mussten Sie verreisen?«, fragte Hotchkiss nun.

				»Nicht jede Woche«, sagte sie. »Nicht einmal jeden Monat. Aber ich musste ein paarmal im Jahr nach LA fliegen und ab und an auch nach London.«

				Der Anwalt machte sich ein paar Notizen, und seine gerötete Stirn kräuselte sich vor Konzentration. Fast hätte man glauben können, Lake hätte ihm soeben einen Aufenthalt in einer Entzugsklinik gestanden.

				»Das war alles vollkommen im Rahmen«, beeilte sie sich zu versichern. »Wie sollte das …«

				»Im Prinzip sollte das kein Problem darstellen«, unterbrach sie der Anwalt und schüttelte den Kopf. »Aber wir wollen ja keine unangenehmen Überraschungen erleben. Verbringen Sie viel Zeit mit Ihren Kindern?«

				»Ja, selbstverständlich. Wir haben zwar eine Nanny, aber nur stundenweise. Im Moment hat sie frei, weil die Kinder im Ferienlager sind.«

				»Nach den Ferien müssen die Kinder Ihre oberste Priorität sein. Bringen Sie die beiden persönlich zur Schule, überlassen Sie das nicht der Nanny …«

				»Das mache ich sowieso«, versicherte Lake. Sie konnte kaum glauben, dass sie sich rechtfertigte.

				Hotchkiss lehnte sich zurück, legte seine wulstigen Finger auf seine Lippen und ließ sie einen Augenblick später wieder sinken.

				»Sie hatten also ein bisschen Zeit für sich diesen Sommer«, sagte er. »Waren Sie oben in Catskills? Das Sommerhaus haben Sie doch noch, oder?«

				»Ja, das Haus liegt in Roxbury«, antwortete Lake und fragte sich, was ihr Ferienhaus mit der Kindererziehung zu tun hatte. »Jack wollte es nicht haben – er wollte lieber ein Haus in den Hamptons. Aber ich war den ganzen Sommer nicht dort. Seit die Kinder im Ferienlager sind, bin ich nur in Manhattan.«

				Hotchkiss lächelte angestrengt, als wartete er auf einen großen Knall.

				»Sind Sie im Moment mit jemandem zusammen?«, fragte er schließlich.

				Das war es also. Einen Moment lang war sie versucht, sarkastisch zu entgegnen, sie habe mit vierundvierzig die Freuden des Cougar-Daseins entdeckt; eine ältere Frau, die sich junge Liebhaber sucht. Doch Hotchkiss hätte das wohl kaum komisch gefunden. Wahrscheinlich kannte er den Begriff Cougar nicht einmal.

				»Nein, es gibt niemanden«, sagte sie nach einigen Sekunden.

				Der Anwalt seufzte erleichtert. »Das macht vieles einfacher. Theoretisch wäre es kein Problem, wenn Sie sich verabreden würden oder sogar eine sexuelle Beziehung hätten, solange das ihr Verhältnis zu den Kindern nicht beeinflusst. Aber während eines Sorgerechtsstreits sollte man möglichst keinerlei Angriffsfläche bieten. Es wäre einfach kein guter Zeitpunkt, um Ihren Kindern einen neuen Mann zu präsentieren. Am besten, Sie treffen sich vorerst nur mit Freunden in größeren Gruppen und heben sich die Dates für später auf.«

				Nur eine Freude mehr, die ihr von Jack genommen wurde, dachte sie.

				»Was genau wollen wir also unternehmen?«, erkundigte sich Lake. Von einer Minute zur anderen war aus einer einvernehmlichen Scheidung eine Schlammschlacht geworden, und ihre Kinder würden all das ausbaden müssen.

				»In etwa einem Monat wird das Gericht ein psychologisches Gutachten in Auftrag geben, um Ihre Fähigkeiten als Eltern zu beurteilen. Wenn es aber ums Geld geht, wie ich vermute, wird sich Jacks Anwalt sicher schon vorher rühren.«

				»Am Samstag treffe ich Jack im Ferienlager – es ist Familientag. Wie soll ich mich verhalten?«

				Am liebsten hätte sie von ihrem Anwalt gehört: »Ziehen Sie ihm das Fell über die Ohren!«, aber Hotchkiss zuckte nur mit den Schultern und schüttelte den Kopf. »Verlieren Sie kein Wort über die Scheidung, und seien Sie höflich. Insbesondere vor den Kindern.«

				Lakes Gedanken rasten. Sie hatte so viele Fragen, doch Hotchkiss schaute bereits auf seine Uhr.

				»Ich weiß, das hört sich jetzt erst einmal schlimm an«, sagte er. »Aber ich bin wirklich optimistisch. Es ist nur wichtig, dass Ihr Leben ganz normal und routiniert weiterläuft und besondere Vorkommnisse vermieden werden.« Er lächelte. »Rauben Sie zum Beispiel keine Bank aus. Das Schlimmste wäre, wenn Jack das vorübergehende Sorgerecht erhalten würde. Sobald wir den Boden unter den Füßen verlieren, wird es schwer, wieder Land zu gewinnen. Ich will Sie auch nicht beunruhigen«, fügte er noch hinzu, »aber es ist durchaus möglich, dass Jack Sie beschatten lässt.«

				»Beschatten?«, rief Lake aus. »Das kann nicht Ihr Ernst sein.« In ihren Adern pochte es, und Lake kochte vor Wut. Immerhin hatte Jack sie verlassen und nicht umgekehrt. Was gab ihm das Recht, ihr einen Schnüffler auf den Hals zu hetzen?

				»In Anbetracht dessen, was Sie mir erzählt haben, sollten wir vielleicht auch den Einsatz eines privaten Ermittlers in Erwägung ziehen.«

				Nachdem Lake der Scheidung zugestimmt hatte, damit Jack sein glamouröses neues Leben antreten konnte, hatte sie Hotchkiss gegenüber die Vermutung geäußert, dass Jack womöglich bereits eine neue Freundin habe. Allerdings gab es darauf außer Jacks radikaler Abwendung von der Familie keinerlei Hinweise, und inzwischen zweifelte sie selbst an ihrem Verdacht. Hotchkiss’ Bemerkung ließ sie jedoch aufmerken; wollte Jack etwa eine neue Familie gründen? Mit einer Frau, die besser zu seinem neuen Image passte, und seinen beiden Kindern, um das Paket perfekt zu machen? Wollte er deshalb das Sorgerecht einklagen? Wenn Jack wirklich glaubte, Lake würde ihre Kinder einfach seinem neuen Betthäschen überlassen, dann hatte er sich aber gewaltig geschnitten.

				Kaum saß Lake im Taxi, wurde sie von Erschöpfung übermannt. Vor nicht einmal zwei Stunden hatte sie noch geglaubt, das Leben wieder genießen zu können. Die Sorgen der letzten Wochen, vor ihren Kindern oder ihren Kunden zusammenzubrechen, waren verflogen. Sie hatte sogar angefangen, wieder an eine Zukunft zu glauben. Und nun, nur kurze Zeit später, war all die Leichtigkeit dahin, und Lake stand wieder ganz am Anfang.

				Während das Taxi langsam nordwärts fuhr, ärgerte sich Lake, dass sie all das nicht hatte kommen sehen. Aber wie hätte sie auch so einen hinterhältigen Angriff erahnen sollen? In letzter Zeit hatte sich Jack herzlich wenig für seine Familie und sein altes Leben interessiert. Es musste ihm also ums Geld gehen. Während ihrer Ehe hatte Lake ihn immer unterstützt – moralisch und finanziell. Als seine Computerfirma noch ganz am Anfang stand, hatte Lake unzählige Wochenenden allein mit den Kindern verbracht, weil Jack mit seiner Arbeit beschäftigt gewesen war. Sie hatte ihm sogar beim Marketing geholfen. Warum also sollte er ihr die Hälfte des gemeinsamen Vermögens verweigern? Sie hatte ein Recht darauf.

				Lake konnte es kaum erwarten, endlich nach Hause zu kommen. Noch in den Achtzigern war ihre Wohnung an der West End Avenue eine totale Bruchbude gewesen. Eine von Jacks alten Tanten hatte ihnen das Appartement vor Jahren zu einem Spottpreis verkauft, und natürlich hätte Jack darauf bestehen können, es zu behalten. Doch er zeigte sich erstaunlich großzügig und versicherte immer wieder, es sei für Lake und die Kinder die beste Lösung, dort wohnen zu bleiben. Erst viel später hatte Lake verstanden, dass Jack sich nun wohl etwas Hipperes, Repräsentativeres suchen würde, das besser zu seinem Image als frisch geschiedener Junggeselle passte; sechsundvierzig, sexy und endlich frei.

				In letzter Zeit war die Wohnung für Lake ein Zufluchtsort gewesen, und auch jetzt freute sie sich auf die Ruhe in ihren eigenen vier Wänden. Doch als sie ihr Appartement endlich betrat, fühlte sie sich plötzlich eingeengt. Smokey, der Kater, begrüßte sie an der Tür, und Lake strich ihm über das dicke schwarze Fell. Sie schaltete die Klimaanlage ein und schenkte sich ein Glas Wein ein, als das Telefon klingelte.

				»Alles in Ordnung?«, wollte Molly wissen.

				Lake gab ihr eine Kurzfassung des Gesprächs mit Hotchkiss.

				»Was für ein Arschloch«, schnaufte Molly. »Bist du sicher, dass du nicht ausgehen willst? Es tut dir bestimmt gut, ein bisschen Dampf abzulassen!«

				»Danke, aber ich will ein bisschen über Sorgerechtsfälle im Internet recherchieren. Ich muss unbedingt wissen, was auf mich zukommen kann.«

				»Was passiert denn nun als Nächstes?«

				»Das Gericht veranlasst ein psychologisches Gutachten. Bis dahin kann ich nur warten – und mich unauffällig verhalten.«

				»Sag mir nicht, Männer sind komplett tabu.«

				»Es ist wohl eher unwahrscheinlich, dass eine Frau das Sorgerecht verliert, weil sie sich verabredet oder eine neue Beziehung hat. Aber mein Anwalt rät mir, kein Risiko einzugehen und mich wie eine Nonne zu verhalten. Zumindest, solange die Kinder in der Nähe sind.« Lake schaute auf die Uhr. »Ich muss den Kindern noch ihr Fax schicken. Mach’s gut, Molly.«

				Die Leitung des Ferienlagers erlaubte es den Eltern, ihren Kindern Faxe zu schicken, die dann nach dem Abendessen ausgehändigt wurden. Lake bemühte sich, jeden Tag zu schreiben, aber heute wäre sie um ein Haar zu spät dran gewesen. An Amy schrieb sie ein paar Zeilen über Smokey und wie er an diesem Morgen Wollmäuse gejagt hatte, und für Will schrieb sie ein Rätsel aus einem Buch ab, das sie eigens zu diesem Zweck gekauft hatte.

				Nachdem sie die Faxe auf den Weg gebracht hatte, setzte sie sich an ihr Laptop und gab »Sorgerechtsstreit« bei Google ein. Was sie fand, war alles andere als ermutigend. Zwar wurde den Müttern selten das Sorgerecht aberkannt, es gab jedoch keine Garantie. Die Richter waren oftmals unberechenbar. Lake fand sogar Berichte von Müttern, die ohne Grund das Sorgerecht verloren und erst Jahre später herausgefunden hatten, dass der Richter bestochen worden war.

				Der alte Jack hätte so etwas niemals getan, doch Lake fragte sich, ob der neue Jack da anders dachte. Sie erkannte ihn kaum wieder: Er war egoistisch und gierig geworden. Ein wildes Tier, das sich ohne Vorwarnung von hinten anschlich und angriff.

				Lake verzichtete auf ein Abendessen – mehr als das eine Glas Wein konnte sie heute nicht vertragen – und machte sich bettfertig. In Gedanken versunken wusch sie sich das Gesicht, als sie plötzlich ihr Spiegelbild wahrnahm. Ihr Vater, Gott hab ihn selig, hatte immer gesagt, dass ihre tief graugrünen Augen tatsächlich aussahen wie geheimnisvolle Seen. Ihre dunkelbraunen Haare machten das mysteriöse Bild komplett. Zwar hätte Lake sich selbst nicht unbedingt als »wahnsinnig attraktiv« bezeichnet, wie es Molly tat, aber sie wusste, dass sie gut aussah für ihr Alter. Trotzdem fiel es ihr nicht leicht, das Gesicht zu vergessen, das ihr jahrelang aus dem Spiegel entgegengeblickt hatte: Ein langgezogener pinkfarbenen Leberfleck hatte ihre gesamte linke Wange bedeckt. Erst mit fünfzehn war sie von ihrem Elternhaus in Pennsylvania nach Philadelphia gefahren, um sich einer Laserbehandlung zu unterziehen. Am Ende war von dem Leberfleck kaum noch etwas zu sehen gewesen, nur wenn man genau hinsah, konnte man an der Stelle etwas entdecken, das wie ein kleiner Schatten aussah.

				Lake spritzte sich etwas kaltes Wasser in den Nacken und strich dann vorsichtig über ihre Brüste. Abgesehen von dem teilnahmslosen Laborassistenten, der letzten Monat Lakes Routinemammographie durchgeführt hatte, war es fast ein Jahr her, dass jemand diese Brüste berührt hatte.

				Das endgültige Aus ihrer Ehe datierte Lake auf jenen Abend im letzten Herbst, als Jack sie im Bett zurückgewiesen hatte. Sie hatte sich an ihn geschmiegt, und er hatte ihre Hand einfach weggeschoben. Die Kränkung und der Schmerz waren ihr durch und durch gegangen.

				Aber schon sechs Monate zuvor waren kleinere Veränderungen in ihrer Beziehung immer deutlicher geworden. Jacks Firma ging es so gut wie nie, und er arbeitete mehr als je zuvor. Doch er ging auch öfter aus, traf sich mit Kunden, spielte Golf und hörte gar nicht mehr auf, sein großartiges Leben zu bejubeln. Lake hingegen war hin- und hergerissen. Einerseits war sie unendlich genervt von Jacks Verhalten, andererseits wollte sie auch Nachsicht walten lassen; nach dem beruflichen Stress der ersten Jahre hatte er sicher auch ein bisschen Spaß verdient.

				Als er sie aber im Bett zurückwies, brach sie ernsthaft in Panik aus. Sie durchsuchte seine Taschen und las seine E-Mails, glaubte, Jack habe eine Affäre, doch sie fand keine Beweise dafür. Sie kaufte sich sexy Unterwäsche und fühlte sich dumm und gekränkt, als Jack trotzdem nur bewegungslos neben ihr im Bett lag. Zwischen ihnen war eine unsichtbare Mauer entstanden. Irgendwann versuchte sie dann, mit ihm zu reden, doch er behauptete, er sei einfach müde. Ob sie denn nicht merke, wie hart er arbeitete. Und mit einem Mal war Lake das Problem. Er warf ihr vor, nicht mehr spontan zu sein und keinen Spaß mehr zu verstehen. »Wo ist denn deine Leidenschaft geblieben, Lake?«, fragte er sie. Die Ironie eines solchen Vorwurfes fand Lake beinahe schon komisch; immerhin war es ja Jack, der keinen Sex mehr wollte, und nicht sie.

				Sein Auszug aus der gemeinsamen Wohnung ging dann so schnell und abrupt vonstatten wie ein Gefängnisausbruch. Er packte nur seine Kleider, ein paar Akten und diesen verdammten Bauchtrainer ein. Lake hatte sich seit ihrer Jugend mit dem Leberfleck nicht mehr so erniedrigt und beschämt gefühlt. Jack hatte sie im Stich gelassen, und das machte sie rasend vor Wut. Konnte das wirklich derselbe Mann sein, der einmal zu ihr gesagt hatte: »Du bist mein Fels in der Brandung, Lake.«

				Nun zog sie ihr Nachthemd an und lief nervös in der Wohnung auf und ab. Was glaubte Jack gegen sie in der Hand zu haben? Würde er vor Gericht lügen und behaupten, ihr Job nehme sie zu stark in Anspruch? Lake betrat Wills Kinderzimmer und fuhr mit der Hand sanft über seine Spielsachen. Dabei unterdrückte sie ein Schluchzen. Über der Kommode hing eine Collage, die Lake für Will gebastelt hatte; Fotos, Briefchen, kleine Andenken. Zweimal war auch Jack darauf zu sehen, wie er mit seinem berüchtigten Zahnpastalächeln in die Kamera grinste. Mit diesem Lächeln hatte er sie damals erobert. Jetzt schien es ihr fast ein teuflisches Grinsen zu sein. Lake konnte der Versuchung, den Bilderrahmen zu zertrümmern und Jacks Bild schwarz zu übermalen, gerade noch widerstehen.

				Als sie kaum mehr einen klaren Gedanken fassen konnte, beschloss sie, endlich ins Bett zu gehen. Keine fünf Minuten später war sie bereits eingeschlafen, erschöpft von den Ereignissen des Tages.

				Einige Stunden später wachte sie plötzlich wieder auf – unsanft aus ihren Träumen gerissen. Einen Moment lang lag sie verwirrt da, bis sie schließlich das Klingeln des Telefons wahrnahm. Der Wecker auf ihrem Nachttisch zeigte zwei Uhr 57 an. Hastig tastete Lake nach dem Telefon. War den Kindern etwas passiert?

				»Hallo?«, sagte sie heiser.

				»Ist da Familie Warren?«, fragte eine Stimme. Eine Frau, dachte Lake, war sich aber nicht sicher. Die Stimme klang seltsam verzerrt.

				»Ja, wer ist da bitte?«, fragte Lake nervös. Auf dem Display stand »Nummer unterdrückt«.

				»Spricht da Mrs Warren?«

				»Bitte, wer spricht denn da?«

				»Sind Sie die Mutter von William Warren?«

				Lakes Herzschlag setzte aus.

				»Sind Sie vom Ferienlager?«, fragte sie hastig. »Ist etwas passiert?«

				Am anderen Ende der Leitung blieb es still, doch Lake konnte den Anrufer atmen hören.

				»Bitte, so sagen Sie doch, was ist los?«, rief sie.

				Dann erklang das Besetzt-Zeichen.
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				Lake schlug die Bettdecke zurück und stürmte durch den Flur. Ihre Handtasche lag auf dem kleinen Tischchen neben der Wohnungstür, sie öffnete sie und leerte den gesamten Inhalt auf dem Tisch aus, auf der Suche nach ihrem BlackBerry. Endlich hatte sie das Gerät und die Notfallnummer des Ferienlagers gefunden. Nach fünfmaligem Klingeln ertönte ein tiefes, heiseres »Hallo«. Es war die verschlafene Stimme von Mr Morrison, dem Leiter des Ferienlagers.

				»Hier spricht die Mutter von Will Warren«, sagte Lake hastig. »Er ist in Zimmer Nummer sieben – nein, fünf, in Zimmer fünf. Hat jemand von Ihnen vor ein paar Minuten hier angerufen?«

				»Was?« Ganz offensichtlich wusste der verschlafene Mr Morrison nicht, wovon Lake sprach.

				Sie erklärte ihm in wenigen Sätzen, was passiert war, und versuchte, dabei möglichst ruhig zu bleiben.

				»Nein, ich habe Sie nicht angerufen«, sagte er schließlich. »Aber warten Sie einen Augenblick, ich gehe gleich mal rüber zu Wills Zimmer und sehe nach. Ich rufe Sie in zehn Minuten zurück.«

				Nervös lief Lake den Flur auf und ab. Immer und immer wieder sagte sie sich, dass sicher alles in Ordnung war. Wenn wirklich etwas passiert wäre, hätte doch der Direktor Bescheid gewusst … Minute um Minute verging, ohne dass das Telefon klingelte, und langsam kroch die Panik in Lake hoch. War Will etwa entführt worden? Hatte Jack etwas damit zu tun?

				Eine Viertelstunde später klingelte dann endlich ihr BlackBerry.

				»Es gibt keinen Grund zur Besorgnis«, versicherte ihr der Direktor. »Will schläft tief und fest, und sein Betreuer sagt, ihrem Sohn ginge es gut. Wahrscheinlich hat sich jemand einen dummen Scherz erlaubt.«

				Das muss es wohl sein, dachte Lake. Außerdem hieß Will einfach nur Will und nicht William. Jemand, der die Familie kannte, würde das wissen. Und warum sollte irgendjemand um diese Uhrzeit anrufen, wenn es sich nicht um einen Notfall handelte? Sie dachte wieder an Jack. Hatte er sich diesen dummen Streich einfallen lassen, um sie vor dem Sorgerechtsstreit zu verunsichern? Aber was hätte das für einen Sinn? Lake kroch zurück ins Bett, konnte aber erst eine Stunde später wieder einschlafen.

				Am nächsten Morgen fühlte sie sich vollkommen gerädert. Die Sorgen nach dem nächtlichen Anruf und auch das Gespräch mit Hotchkiss hatten Spuren hinterlassen. Wehmütig dachte sie an das Gefühl von Leichtigkeit, das sie am Vortag noch verspürt hatte, als sie mit Molly beim Mittagessen saß. Würde sie sich jemals wieder so leicht und zuversichtlich fühlen? Als sie endlich im Bus zur Arbeit saß, freute sie sich fast ein bisschen auf das Büro bei ihrem neuen Kunden, dem Park Avenue Fertility Center.

				Heute wollte sie endlich die Hintergrundrecherchen zu der Klinik fertigstellen. Dr. Steve Salman, der Bruder von Lakes College-Freundin Sonia, hatte Lake für den Job empfohlen. Privatkliniken, die sich auf Hormon- und Fruchtbarkeitsbehandlungen spezialisiert hatten, waren im Gegensatz zu staatlichen Krankenhäusern und Unikliniken eher die Stiefkinder der Medizin. Privatkliniken haftete der unangenehme Ruf an, aus dem Kinderwunsch anderer ein Geschäft zu machen und für viel Geld Babys zu produzieren. Lakes Aufgabe war es, dieses negative Bild zu korrigieren, der Klinik zu einem seriösen Image zu verhelfen und sie so unter den vielen Konkurrenzunternehmen positiv hervorstechen zu lassen.

				Lake liebte solche Herausforderungen. Der Trick im Marketing bestand darin, das ganz besondere, spezielle Merkmal – das Alleinstellungsmerkmal – eines Produkts oder einer Firma zu finden und zu optimieren. Für Lake war das, als betrachte sie eine Zeichnung mit einem versteckten Objekt, und sie liebte die Aufregung, wenn sie es entdeckte.

				Das Park Avenue Fertility Center hatte sich, wie so viele andere Kliniken auch, auf die In-vitro-Methode spezialisiert. Hierbei wurden der Frau Eizellen entnommen, die dann mit Spermazellen des Mannes in einem Reagenzglas befruchtet und dann wieder in die Gebärmutter eingesetzt wurden. Die Klinik konnte besonders bei Frauen über vierzig gute Erfolge verzeichnen. Lake musste nun einen Weg finden, diese Erfolgsquote vorteilhaft auszuspielen, ohne jüngere Patientinnen zu vergraulen. In zehn Tagen würde sie den beiden Geschäftsführern ihre ersten Ideen präsentieren.

				Sosehr sie die Arbeit in der Klinik bisher auch genossen hatte, empfand Lake doch immer ein leichtes Unbehagen, sobald sie durch die Tür trat. Der Empfangsbereich war liebevoll eingerichtet und in einem hellen Grün gestrichen, trotzdem fühlte Lake eine gewisse Melancholie in dem Raum. Die Frauen, die dort warteten – einige mit Ehemännern oder Partnern, andere allein –, wirkten selten verdrossen oder machten einen verzweifelten Eindruck, trotzdem spürte Lake ihre unterschwellige Angst und Anspannung.

				In gewisser Weise konnte sie das verstehen. Zwar hatte sie selbst nie mit Unfruchtbarkeit zu kämpfen gehabt, aber der Leberfleck in ihrem Gesicht war während ihrer Kindheit Grund für große Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit gewesen. Im Alter von elf Jahren war sie in der Schule zur absoluten Streberin geworden. Sie verbrachte ihre Zeit mit Kunstprojekten und Geschichtswettbewerben und tat, als wäre ihr alles andere egal. Dabei wünschte sie sich nichts sehnlicher, als ein normales, hübsches Mädchen zu sein. Die mitleidigen Blicke der anderen hatte sie unendlich satt. Dann war ihr Retter mit dem goldenen Schwert erschienen – in Gestalt eines Arztes mit seinem Laser. Lake brauchte keinen Psychologen, um zu erklären, warum sie nun als Erwachsene im Gesundheits- und Kosmetiksektor arbeitete.

				Man hatte ihr den kleinen Konferenzraum der Klinik als Büro zur Verfügung gestellt, und dort hatte Lake den größten Teil der letzten zwei Wochen verbracht. Wie üblich hatte sie sich auch an diesem Morgen durch das Labyrinth von kurzen und längeren Korridoren gekämpft, vorbei an den Büros der Ärzte, dem Schwesternzimmer, den Untersuchungsräumen und dem raumschiffartigen Labor- und OP-Bereich. Lake beugte sich gerade über ihre Akten auf dem Konferenztisch, als eine der Schwestern, ein dunkelhaariges Mädchen namens Maggie, den Kopf zur Tür hereinsteckte und ihr freundlich lächelnd einen guten Morgen wünschte. Abgesehen von Dr. Kline, dem Hauspsychologen, war Maggie von den etwa zwölf Mitarbeitern der Klinik die freundlichste.

				Lake sichtete das umfangreiche Material, das man ihr zur Verfügung gestellt hatte: von den Ärzten verfasste Magazinbeiträge, Artikel über die Klinik, wissenschaftliche Studien. Oft fand man in genau diesen Publikationen die eine entscheidende Idee, die dann zu einem umfassenden Marketingkonzept umgearbeitet werden konnte.

				Obwohl sie konzentriert arbeitete, gelang es Lake nicht, ihr Gespräch mit Hotchkiss zu vergessen. Auch der seltsame nächtliche Anruf ging ihr nicht aus dem Kopf. Sie rief ein weiteres Mal im Ferienlager an, doch der Direktor hatte bereits nach Will gesehen und versicherte ihr, dass alles in Ordnung sei.

				Etwa eine Stunde später schaute Rory zur Tür herein. Die Arzthelferin war etwa dreißig Jahre alt, groß und blond. Sie wirkte ausgesprochen sportlich und dynamisch; der Typ Frau, die aussah, als habe sie in der Highschool ihr Basketball-Team im Alleingang zur Meisterschaft geführt. Rory war im fünften Monat schwanger. Für die Patientinnen der Klinik war es sicher nicht einfach, sie anzusehen, vermutete Lake. Die junge Frau hatte sich die Haare heute zu einem losen Knoten hochgesteckt und die Augen dunkel umrandet.

				»War Brie heute schon bei Ihnen?«, fragte sie.

				»Nein, ich habe sie noch nicht gesehen«, antwortete Lake. Brie war die ausgesprochen humorlose Verwaltungschefin der Klinik, die Lake meist komplett ignorierte. Wahrscheinlich, so vermutete Lake, weil es zuvor Bries Aufgabe gewesen war, sich um das Marketing der Klinik zu kümmern.

				»Dr. Levin hatte sie gebeten, Ihnen noch einen Lebenslauf nachzureichen.«

				»Ich dachte, ich hätte mittlerweile alle Lebensläufe der Angestellten?«, fragte Lake und schaute in ihre Akten.

				»Auch den von Dr. Keaton?«

				»Aber der ist doch nur für ein paar Wochen hier … Warum …?«

				»Er hat sich entschlossen, bei uns anzufangen«, verkündete Rory lächelnd. »Er hat seine Stelle an der Westküste gekündigt, um nach New York zu kommen.«

				»Oh, ja, okay …«, stotterte Lake. Sie war erstaunt, wie sehr sie diese Nachricht aus der Bahn warf.

				»Ist alles in Ordnung, Lake?«

				»Nein, äh, ja, ich meine, ich wusste nur noch nichts von Dr. Keatons Entscheidung.«

				»Ach, Brie hätte es Ihnen längst sagen sollen. Sie sollten über diese Dinge Bescheid wissen.«

				»Gar kein Problem«, sagte Lake. Offenbar war auch Rory Bries unterschwellig aggressives Verhalten nicht entgangen, was Lake dankbar zur Kenntnis nahm.

				Rory war bereits mit einem Fuß zur Tür hinaus, als Lake zu einem kleinen Plausch ansetzen wollte. Die junge Frau wirkte immer so konzentriert und emsig auf ihre Arbeit bedacht.

				»Sie sehen heute wirklich besonders hübsch aus«, bemerkte Lake. »Gibt es einen besonderen Anlass?«

				»Mein Mann ist diese Woche auf Geschäftsreise«, antwortete Rory mit einem schiefen Lächeln. »Aber ich versuche trotzdem, mich zurechtzumachen. Ich glaube, es ist wichtig, sich nicht gehenzulassen, nur weil man verheiratet ist und Kinder hat. Hoffentlich nehmen Sie mir die Bemerkung nicht übel, aber Sie sind mein perfektes Vorbild. Hoffentlich sehe ich in Ihrem Alter noch genauso gut aus wie Sie jetzt.«

				»Oh, vielen Dank.« Darauf war Lake nicht gefasst gewesen.

				Sie entschied sich, Rorys Bemerkung als Kompliment aufzufassen, und machte sich schließlich wieder an die Arbeit. Um elf hatte sie einen Termin mit Dr. Sherman, einem der Geschäftsführer der Klinik, der ihr einen genaueren Einblick in die verschiedenen Methoden der Fruchtbarkeitsbehandlungen geben sollte. Die anderen Ärzte hatten ihr auch schon Rede und Antwort gestanden. Solche Gespräche waren für ihre Arbeit unerlässlich. Lake griff gerade nach Block und Kugelschreiber, als Dr. Keaton in der Tür erschien. Sofort bemerkte Lake, wie ihr Puls sich beschleunigte. Der attraktive Arzt trug eine tadellose dunkelblaue Anzughose, ein lavendelfarbenes Hemd und eine dunkellilafarbene Krawatte. Er sah phantastisch aus, und das wusste er auch.

				»Hält man Sie immer noch hier hinten gefangen?«, fragte er mit einem breiten Grinsen. »An so einem herrlichen Tag ist das ja geradezu ein Verbrechen!«

				»Na, so schlimm ist es nun auch wieder nicht«, erwiderte Lake. »Ach ja, und herzlichen Glückwunsch!«

				»Oh, ja, vielen Dank. Ich habe mich erst gestern dazu entschlossen, das Angebot der Klinik anzunehmen.« Er tat einen Schritt in den Raum hinein und fixierte sie mit seinen blassblauen Augen. »Übrigens sind Sie nicht unschuldig daran, dass ich hier anheuere.«

				Lake spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. Was meinte er damit? Verschämt legte sie den Kopf zur Seite und lächelte.

				»Ach, tatsächlich?«

				»Ja, tatsächlich. Die Klinik ist großartig, aber das Marketing war bisher nur Mittelmaß. Es war eine sehr kluge Entscheidung, Sie einzustellen, Lake.«

				»Danke.« Sie ärgerte sich, dass sie von seiner Antwort enttäuscht war. Was hatte sie denn erwartet? Dass er den Job nur angenommen hatte, weil er so scharf auf sie war?

				»Es ist zwar nicht fair, eine Klinik nur nach ihrem Marketing zu beurteilen«, sagte sie, »aber selbst ein ausgezeichnetes Haus wie dieses muss das Spiel mitspielen, um auf sich aufmerksam zu machen.«

				Er trat noch näher an sie heran und setzte sich vor ihr auf den Konferenztisch. Sein drahtiger, schlanker Körper war ihr nun ganz nah und engte sie fast ein bisschen ein. Sie konnte sein herbes, nach Moschus duftendes Aftershave riechen. Über seinem rechten Auge zeichnete sich eine winzige Narbe ab. Wahrscheinlich eine alte Hockey-Verletzung oder etwas Ähnliches aus seiner Jugendzeit.

				»Sie wirken ganz und gar nicht wie eine Spielernatur«, bemerkte er lässig. Lake war unsicher, wie sie mit dieser zweideutigen Bemerkung umgehen sollte.

				»Nun, im Job sind diese Spielchen manchmal nicht zu vermeiden«, sagte sie und wechselte das Thema: »Werden Sie, ähm, LA nicht vermissen?«

				»Ein bisschen schon. Aber ich habe an der Cornell-Universität studiert und wollte eigentlich immer zurück nach New York.« Er schob beide Hände in seine Gesäßtaschen, wobei sich sein Hemd straff über seine muskulöse Brust spannte. »Die Stadt ist einfach phantastisch – all die unhöflichen Kellner, die überfüllte U-Bahn, der Geruch von nasser Wolle im Winter.«

				»Vielleicht sollte ich einem meiner Kunden aus der Kosmetikbranche mal vorschlagen, ein Parfüm mit dieser Note zu entwickeln«, warf Lake ein. »Manhattan Wet Wool.« Oh Gott, was für ein blöder Witz, dachte sie, aber er lachte. Und ließ sie dabei nicht aus den Augen.

				»Perfekt«, sagte er. »Aber ja, ich werde LA schon ein wenig vermissen. Besonders das Wetter. Wissen Sie, die Praxis, bei der ich bislang gearbeitet habe, hat ein ziemlich gutes Marketingkonzept.«

				»Tatsächlich? Welche Art Marketing wird dort betrieben?«

				»Veranstaltungen für die Gemeinde, Hochglanzbroschüren, eine sehr schöne Website.«

				»Oh, darüber würde ich gern mehr erfahren.«

				»Wann?«, fragte er mit einem kleinen Lächeln. Er blickte ihr nun direkt in die Augen. So funktioniert das also mit dem Blicke-Sex, dachte Lake.

				»Das überlasse ich Ihnen«, antwortete sie. Wahrscheinlich würde er vorschlagen, sich auf ein Glas Wein zu verabreden, und sich gar nicht erst mit Kaffeetrinken oder Mittagessen aufhalten. Er war nicht der Typ, der um den heißen Brei herumredete.

				Dr. Keaton setzte gerade zu einer Antwort an, als Brie mit einem Klemmbrett unterm Arm erschien.

				»Dr. Sherman wartet schon auf Sie, Lake.« Ihr Ton war höflich, aber bestimmt, und ihr Lippenstift einen Hauch zu pink für ihre kurzen rostroten Haare.

				»Okay, ich bin gleich da.«

				Lake zögerte einen Moment, doch Brie bewegte sich nicht von der Stelle.

				Keaton erhob sich von der Tischkante.

				»Wir sprechen uns einfach später«, sagte er lächelnd. Sie konnte auf seiner Stirn geradezu den Schriftzug »Fortsetzung folgt« aufleuchten sehen.

				Dr. Sherman ließ Lake dann noch zehn Minuten warten, und sie war sich sicher, Brie hatte absichtlich ihr Gespräch mit Keaton unterbrochen. Endlich öffnete sich die Tür zum Büro des Arztes, und ein Paar kam heraus. Der junge Mann wirkte verschreckt, beinahe ein bisschen beschämt. Ob die beiden soeben von Dr. Sherman erfahren hatten, dass es an dem Ehemann lag, dass sie bislang keine Kinder bekommen konnten?

				Dr. Sherman war Anfang sechzig, ernsthaft und sehr direkt. Sein Haar war gelblichgrau, seine Nase groß und knollig und seine Haut blass, fast durchscheinend. Während er laut und ausführlich über seine Arbeit berichtete, versuchte Lake, sich auf ihre Notizen zu konzentrieren. Aber ihre Gedanken schweiften immer wieder ab – erst zu Hotchkiss und schließlich unwillkürlich zu Dr. Keaton. Sollte sie sich wirklich mit ihm auf einen Drink verabreden?

				Es gab sicher tausend Gründe, sich nicht mit einem Mann wie Keaton einzulassen, nicht zuletzt die Warnung ihres Anwalts. Andererseits musste sie sich nicht gerade in ein Kloster zurückziehen, solange die Kinder noch im Ferienlager waren. Warum also sollte sie nicht auch ein bisschen Spaß haben? Selbst wenn Keaton nur ein Typ für eine Nacht war – was Lake kein bisschen bezweifelte.

				»Die besten Embryonen überleben bis zu fünf Tage nach der Inkubation«, hörte Lake Dr. Sherman erklären, und sie versuchte, sich wieder zu konzentrieren. »Dieses neue Verfahren ermöglicht es uns, nur einen oder zwei der kräftigsten Embryonen in den Uterus einzusetzen und so Mehrlingsgeburten zu vermeiden. Kein Arzt, der etwas auf sich hält, möchte für Achtlinge verantwortlich sein. Haben Sie noch Fragen?«

				»Äh, nein, ich denke, im Moment nicht«, antwortete Lake. »Dank der Materialien, die Sie mir überlassen haben, bin ich mit den Methoden bestens vertraut.«

				Sherman schien ebenso froh wie Lake zu sein, dass das Gespräch endlich beendet war. Freunde würden sie sicher nicht mehr werden, das wussten sie beide. Doch was machte das schon, solange Lake ihren Job gewissenhaft erledigte.

				Auf dem Rückweg zum kleinen Konferenzraum hielt Lake unauffällig Ausschau nach Dr. Keaton, konnte ihn jedoch nirgendwo entdecken. Aber die Tür zu Dr. Harry Klines Büro stand offen. Die kurzen Gespräche mit ihm hatten Lake bisher gut gefallen – er hatte diesen ganz besonderen Blick des erfahrenen Psychologen, als würde ihn jedes ihrer Worte brennend interessieren. Doch Kline war nicht in seinem Büro.

				»Ich glaube, er ist heute früher nach Hause gegangen«, sagte Emily, eine der älteren Krankenschwestern. »Offenbar ein Notfall in der Familie.«

				Also kehrte Lake zu ihren Akten und Berichten zurück. Eine Stunde später entschied sie dann, für diesen Tag Feierabend zu machen. Sie brachte die Akten zurück in den Lagerraum und sah sich dabei erneut nach Keaton um. Doch er schien wie vom Erdboden verschluckt. Im Konferenzraum stand indessen Steve Salman, der offenbar nach Lake gesucht hatte. Er war seiner Schwester Sonia wie aus dem Gesicht geschnitten. Die beiden hatten belgische und pakistanische Wurzeln und waren beide unglaublich attraktiv.

				»Da bist du ja«, sagte er. »Na, wie läuft’s so?«

				»Ganz gut«, antwortete Lake. »Das Projekt macht mir wirklich viel Spaß, Steve.«

				»Ich wusste, dass du die perfekte Besetzung für den Job bist. Ach ja, wir treffen uns heute Abend zu einem kleinen Dinner zu Ehren von Mark Keaton. Willst du nicht dazukommen?«

				»Danke, aber ich sollte heute wirklich mal früh ins Bett gehen«, sagte sie, bereute jedoch die harsche Abfuhr schon im nächsten Moment.

				»Komm schon, es wird bestimmt nicht bis in die frühen Morgenstunden gehen«, meinte Steve. »Es wird lustig. Außerdem hat Dr. Keaton mich persönlich gebeten, dich einzuladen.«

				Lake zuckte mit den Schultern und versuchte, möglichst lässig zu wirken.

				»Okay, warum nicht«, antwortete sie lächelnd. »Danke für die Einladung.«

				»Prima, wir treffen uns im Balthazar, in SoHo. Acht Uhr«, sagte Steve.

				Zehn Minuten später marschierte Lake schon die Park Avenue hinunter und konnte ihre Aufregung kaum mehr unterdrücken. Sie stellte sich vor, wie sie neben Keaton sitzen und wieder seine intensiven Blicke auf ihrem Körper spüren würde. Nach diesem beschissenen Jahr habe ich mir einen solchen Abend einfach verdient, dachte sie bei sich. Hotchkiss’ Warnung kam ihr wieder in den Sinn, doch hatte er nicht genau das vorgeschlagen? Ausgehen mit einer Gruppe von Kollegen? Außerdem waren die Kinder noch in den Ferien, es war also alles in Ordnung.

				Zu Hause machte sie sich etwas zu essen, schrieb die Faxe an ihre Kinder und kümmerte sich um die Buchhaltung. Um kurz vor sieben begann sie, nach einem Outfit für den Abend zu suchen. Sie probierte eine elegante schwarze Hose und ein weißes Hemd. Dann einen geblümten Rock mit Bluse. Dieselbe Bluse mit einem Jeansrock.

				Am Ende türmte sich der gesamte Inhalt ihres Kleiderschranks auf ihrem Bett, und Lake entschied sich für ein korallenfarbenes Sommerkleid, goldene Sandalen und Goldcreolen. Das Kleid setzte sich wunderbar gegen ihr langes braunes Haar ab und zeigte ein bisschen Dekolleté. Lake fühlte sich herrlich draufgängerisch; als wäre sie sechzehn Jahre alt und hätte gerade einen Lippenstift in der Drogerie geklaut. Auf dem Weg nach draußen griff sie noch nach ihrem leichten Trenchcoat. Man konnte nie wissen, wie das Wetter später werden würde.

				Während das Taxi sich den West Side Highway hinunterschlängelte, ließ Lake immer und immer wieder das Gespräch mit Mark Keaton im Konferenzraum vor ihrem inneren Auge ablaufen. Wollte er nur flirten, oder hatte er vor, womöglich noch weiter zu gehen? Wollte sie weiter gehen? Der Gedanke an dieses weiter ließ sie erröten.

				Als der Wagen in die Houston Street einbog, erinnerte sich Lake an Hotchkiss’ Vermutung, dass Jack sie vielleicht beschatten ließ. Als sie sich umdrehte, war jedoch kein Auto hinter ihr zu sehen. Sie musste über ihre Paranoia lachen.

				Lake kam als Letzte im Balthazar an, und der einzige freie Platz war am Ende des Tisches zwischen Steve und Dr. Thomas Levin, dem zweiten Geschäftsführer. Keaton saß am anderen Ende, neben Steves Frau Hilary. Zwischen ihnen saßen Sherman, Dr. Catherine Hoss mit ihrem Begleiter, der Assistenzarzt Matt Perkins mit seiner etwas spießig aussehenden Frau und Levins blondierte, Botox-gespritzte und juwelenbehängte Vorzeigefrau. Keaton nickte höflich zur Begrüßung, als er Lake erblickte. Das war’s. In dem belebten kleinen Bistro mit den lauten Deckenventilatoren konnte Lake nicht einmal Fetzen des Gespräches am anderen Tischende aufschnappen.

				Sie atmete tief durch und versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. In ihrer Vorstellung hatte der Abend anders ausgesehen: Sie saß neben Keaton, plauderte mit ihm, stieß vielleicht hin und wieder versehentlich unter dem Tisch mit ihrem Bein gegen seins … Aber zu früh gefreut. Mit einem Mal war ihr die Lust auf den Abend und auf Gespräche mit Leuten, die sie kaum kannte, gehörig vergangen. Warum war sie überhaupt gekommen?

				Doch Levin erwies sich als überraschend charmanter Tischherr. In der Klinik wirkte er oft streng und schroff, doch heute Abend gab er den perfekten Gentleman. Er war etwa so alt wie Dr. Sherman, aber wesentlich attraktiver. Sein dichtes graues Haar, die ausgeprägte Nase und seine wildwachsenden Augenbrauen verliehen seiner gediegenen Persönlichkeit fast etwas Bohemehaftes. Er fragte Lake, was sie nach New York verschlagen habe, wo sie studiert hatte und was sie für die wichtigsten Faktoren im Businessmarketing hielt. Er hörte ihr aufmerksam zu, und nach kurzer Zeit beteiligten sich auch Steve und Dr. Hoss’ etwas langweiliger Begleiter an dem Gespräch. Allmählich entspannte sich Lake in ihrem roten Sessel, sie hörte zu, wie ihre Tischnachbarn Geschichten austauschten, genoss den teuren Bordeaux und den leichten Luftstrom des Deckenventilators, der über ihre nackten Schultern strich. Die drei Männer hingen geradezu an ihren Lippen und sogen jedes ihrer Worte auf. Lake konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt so viel Aufmerksamkeit bekommen hatte.

				Die Vorspeisen wurden serviert, und Lake warf vorsichtig einen Blick zum anderen Ende des Tisches und zu Dr. Keaton. Doch er war vertieft in sein Gespräch mit Steves Frau und bemerkte Lakes Blick nicht. Die Enttäuschung versetzte ihr einen kleinen Stich. Hatte er doch nur mit ihr spielen wollen? Aber warum hätte er dann Steve bitten sollen, Lake ins Restaurant einzuladen? Lake aß lustlos und beobachtete, wie Hilary immer wieder kokett ihren Kopf zur Seite warf wie ein hysterischer Teenager. Keaton jedoch schien wie gebannt von seiner Tischnachbarin.

				Im Anschluss an das Essen bestellten einige Gäste noch Kaffee, und Lake ließ ihren Blick erneut zu Keaton hinüberschweifen. Diesmal erwiderte er ihren Blick und schaute ihr direkt in die Augen. Damit hatte Lake nicht gerechnet, und sie schrak leicht auf. Keaton lehnte sich in seinem Stuhl zurück und fixierte sie. Lake spürte heißes Verlangen durch ihren Körper strömen.

				Und was jetzt?, fragte sie sich und wühlte in ihrer Handtasche, als suche sie nach etwas. In Wirklichkeit versuchte sie, sich auf ihren nächsten Schritt zu konzentrieren. Schließlich wandte sie sich Levin zu.

				»Entschuldigen Sie mich bitte einen Moment«, sagte sie lächelnd. »Ich muss mir nur rasch die Nase pudern.«

				Es war vollkommen verrückt, das wusste sie, aber Lake wünschte sich nichts sehnlicher, als dass Keaton ihr unauffällig folgen würde.

				Zu Lakes großem Missfallen stand Catherine Hoss ebenfalls auf. Na großartig, dachte Lake. Doch Hoss wandte sich nicht in Richtung Toiletten, sondern verließ das Restaurant. Durch die Frontscheibe konnte Lake beobachten, wie die Ärztin ihr Handy aus der Tasche zog und eine Nummer wählte. Ohne ihren weißen Kittel und den streng gebundenen Dutt war Hoss eine ungemein attraktive Frau.

				Lake bahnte sich den Weg zwischen den Tischen hindurch und an der Bar vorbei, die Treppe hinunter in die spärlich beleuchtete Lounge. In der Toilette legte sie etwas Make-up nach und bemerkte, dass ihr Gesicht erhitzt und gerötet war, als hätte sie den ganzen Abend an einem Lagerfeuer gesessen. Keatons Blicke hatten sie fast schwindlig gemacht.

				Als sie die Tür wieder aufstieß, betete sie, Keaton möge vor der Tür auf sie warten. Und tatsächlich – da stand er, lässig an eine Wand gelehnt, und schaute auf das Display seines Handys. Als sie auf ihn zukam, sah er auf und lächelte. Als wäre es ein Zufall, dass sie sich hier trafen. Gott, der Typ hat das Spiel echt drauf, dachte sie.

				»Und, hatten Sie bisher einen angenehmen Abend?«, fragte er. »Immerhin hatten Sie ja das Vergnügen, neben dem Gott der In-vitro-Fertilisation, Dr. Thomas Levin, zu sitzen.«

				In seinen Worten schwang ein sarkastischer Tonfall mit.

				»Er ist ein sehr interessanter Mann«, erwiderte Lake. »War er der ausschlaggebende Grund, dass Sie sich entschlossen haben, in LA zu kündigen? Weil er einen so guten Ruf hat?«

				»Gute Frage. Aber leider nicht mehr relevant.«

				»Was meinen Sie?«

				»Es gab eine kleine Planänderung. Womöglich ist New York doch nicht der richtige Ort für mich.«

				»Wie meinen … Also fangen Sie nun doch nicht bei uns an?« Lake war wie vom Donner gerührt.

				»Tut es Ihnen etwa leid?«, fragte Keaton und grinste.

				»Nun, ja, es täte mir sehr leid, wenn Sie in Schwierigkeiten sein sollten.«

				»Wissen Sie, was mir den Abend versüßen würde?«, sagte er lächelnd.

				Sie wusste genau, was nun kommen würde.

				»Was denn?«, fragte sie ruhig.

				»Wenn Sie später noch etwas mit mir trinken würden. Ohne meine geschätzten Kollegen.«

				»Sehr gern«, sagte sie, selbst überrascht von ihrer Direktheit.

				»Warum kommen Sie nicht einfach bei mir vorbei?«, schlug er vor. »Ich wohne nur zwei Blocks von hier entfernt, Crosby Street 78. Ich mache mich gleich davon, und Sie folgen mir ein bisschen später.«

				Ein Drink bei ihm zu Hause. Lake zweifelte keinesfalls mehr, welche Absichten Keaton hatte. Bei dem Gedanken daran, wie der Abend weiter verlaufen würde, machte ihr Herz einen aufgeregten Satz. Wenn sie jetzt nicht die Gelegenheit beim Schopfe packte, wer weiß, wann sich wieder etwas ergeben würde. Wenn die Kinder erst einmal aus den Ferien zurück waren, musste sie sich streng an Hotchkiss’ Anweisung halten.

				»Okay«, sagte sie schließlich, »das klingt gut.«

				Er lächelte sie an und verschwand dann wortlos in der Herrentoilette.

				Tja, Jack, nun sag noch einmal, ich wäre nicht spontan!, dachte Lake und stieg die Treppen zum Restaurant wieder hinauf.
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				Als Lake zurück an den Tisch kam, wurde gerade der Kaffee serviert. Sie nippte an ihrem Cappuccino und beobachtete, wie Keaton an seinen Platz zurückkehrte. Im selben Moment warf Steve seiner Frau einen Blick zu, der besagte, lass uns abhauen, was Hilary jedoch geflissentlich ignorierte. Allmählich verstummten die Gespräche in der Gruppe.

				»Ich danke Ihnen allen herzlich für diesen wunderbaren Abend«, sagte Keaton schließlich.

				»Nun, es ist uns eine Ehre, dass Sie sich unserer Praxis anschließen«, verkündete Dr. Hoss erhobenen Hauptes. Die Ärztin war ganz und gar nicht der Typ, der sich bei anderen einschmeicheln musste, weshalb diese Bemerkung aus ihrem Mund ein echtes Kompliment war.

				»Ist noch jemand in der Stimmung für einen kleinen Drink?«, fragte Levin. Sein Ton verriet jedoch, dass er den Abend lieber beenden als weiter in die Länge ziehen wollte.

				»Es tut mir leid, aber ich sollte wirklich langsam nach Hause gehen«, sagte Keaton. »Würden Sie mich bitte entschuldigen? Ich muss noch dringend eine Patientin an der Westküste anrufen.«

				Er stand auf und warf Lake dabei einen kurzen, vielsagenden Blick zu. Unglücklicherweise schien auch Hilary den Blick bemerkt zu haben. Wenn Lake eines nicht gebrauchen konnte, dann waren es Klatsch und Tratsch auf ihre Kosten. Also ließ sie sich Zeit, wartete ab, bis Levin die Rechnung bezahlt hatte und bis nur noch Perkins und seine Frau am Tisch zurückgeblieben waren.

				»In welche Richtung müssen Sie, Lake?«, fragte Perkins, während sie zum Ausgang liefen.

				»Upper West Side«, antwortete sie und hoffte inständig, dass der junge Arzt und seine Frau in Richtung Holland Tunnel fahren mussten, um in ihre Vorstadtsiedlung zu gelangen.

				»Wir fahren in Richtung Central Park West. Dann nehmen wir Sie ein Stück im Taxi mit.«

				»Oh, vielen Dank, aber ich muss noch bei einem Kiosk haltmachen.«

				»Ach, kommen Sie. Wenigstens ein Stück können wir Sie doch mitnehmen.«

				»Danke, aber fahren Sie nur«, drängte Lake ungeduldig. »Ich will auch noch schnell einen Anruf erledigen.«

				Lake wühlte in ihrer Tasche, auf der Suche nach ihrem Handy. Einige Minuten später trat auch sie vor das Restaurant. Ihren Trenchcoat über einen Arm gelegt, schaute sie auf ihre Uhr. Es waren bereits fünfzehn Minuten vergangen, seitdem Keaton das Restaurant verlassen hatte, und Lake konnte es plötzlich kaum mehr erwarten, ihm zu folgen.

				Sie wandte sich nach links und eilte die Spring Street hinunter. Erst kurz vor der Abzweigung zum Broadway bemerkte sie, dass sie in die falsche Richtung gelaufen war, und kehrte um, wieder an dem Restaurant vorbei und in die Crosby Street.

				Nach einigen Metern sah sie auch schon die Nummer 78 – ein zwölf- oder dreizehnstöckiges Gebäude, das früher wahrscheinlich einmal kleine Firmen oder Werkstätten beherbergt hat, dann aber zu einem Wohnhaus umgebaut worden war, als SoHo das neue In-Viertel wurde. Das Innere des Hauses hatte den kargen Jahrhundertwende-Charme alter New Yorker Gebäude. Hinter dem kleinen Eingangsbereich befand sich eine unscheinbare Lobby. Ein Portier war nirgendwo zu sehen. Lake drehte sich kurz um, doch die Crosby Street hinter ihr war vollkommen verlassen.

				Lake trat in den Eingangsbereich, schaute auf das Klingelbrett und seufzte. Sie hatte Keaton nicht nach seiner Appartementnummer gefragt. Sie ließ den Blick über die zwei Reihen Namensschilder schweifen, entdeckte dann aber erleichtert Keatons Namen. Sie klingelte.

				»Hallöchen«, sagte er durch die Sprechanlage. »Immer hereinspaziert. Penthouse zwei, zwölfter Stock.«

				Der Türsummer erklang, und Lakes Herz machte einen aufgeregten Satz. Sie öffnete die Tür, trat in die Lobby und warf einen Blick in den großen Wandspiegel, der den kleinen Raum optisch vergrößerte. Ihre Wangen waren immer noch leicht gerötet. Du ziehst das jetzt durch, dachte Lake bei sich, leicht nervös und in gespannter Erwartung. Seit Ewigkeiten hatte sie sich nicht mehr so verführerisch, begehrt und sexy gefühlt.

				Als Keaton ihr die Tür öffnete, hatte sie eigentlich Musik im Hintergrund erwartet (bitte nicht Berry White, dachte sie). Doch in der Wohnung war es still, und Keaton stand mit einem breiten Lächeln in der Tür. Er hatte sein Jackett abgelegt und die Ärmel seines Hemdes aufgekrempelt.

				»Ich hatte schon befürchtet, Sie hätten sich doch gegen mich und für die Crème brulée entschieden«, sagte er. Lake wusste, dass er kokettierte. Niemand würde jemals eine Crème brulée diesem umwerfenden Mann vorziehen, und das wusste er auch. Er nahm ihr den Mantel ab und führte sie in die Wohnung.

				Beim Anblick der einfachen Lobby hätte man wohl kaum ein so elegantes Penthouse erwartet: Ein offener Wohn- und Essbereich über zwei Etagen, mit einer Treppe zu einer mit Bücherregalen gesäumten Galerie. Alles war in stilvollen Weiß- und Beigetönen gehalten. Das Spektakulärste war jedoch eine ausladende Dachterrasse hinter französischen Flügeltüren. Die Terrasse war sanft ausgeleuchtet, und durch die Türen konnte Lake einen Teakholztisch und -stühle sowie zwei Chaiselongues und verschiedene Topfpflanzen sehen.

				»Die Wohnung ist ja phantastisch«, sagte sie. »Sie leben hier zur Miete, oder?«

				Sie legte ihre Handtasche auf einem cremefarbenen Sofa ab und sah sich um. Vom Wohnbereich zweigte ein kurzer Flur ab, der aller Wahrscheinlichkeit nach zum Schlafzimmer führte. Lakes Herz begann zu rasen.

				»Nein, um ehrlich zu sein, habe ich die Wohnung vor einem halben Jahr gekauft. Mir war immer klar, dass ich irgendwann zurück nach New York ziehen würde. – Was kann ich Ihnen zu trinken anbieten? Weißwein vielleicht? Oder lieber Cognac?«

				»Cognac klingt gut«, antwortete Lake.

				Keaton legte ihren Mantel ebenfalls auf dem Sofa ab und verschwand im offenen Küchenbereich. Derweil sah sich Lake weiter in der Wohnung um. Der hohe Raum war zwar sparsam, aber mit exquisiten Stücken eingerichtet. Ein wunderschönes, abstraktes Gemälde, das einen Mann mit übergroßem Kopf zeigte, hing an der Wand. Lake trat einen Schritt näher an das Bild heran. Unter dem Gemälde war ein schmales Sideboard plaziert. Darauf stand eine grobe Holzschale. Verstohlen schaute Lake hinein und sah ein paar Münzen, eine Bankquittung und die Visitenkarte einer Frau; Ashley Triffin, Event Managerin. Auf einem Stück Papier, das ebenfalls in der Schale lag, waren Name und Adresse einer gewissen Melanie Turnbull notiert. Wusste ich es doch, dachte Lake. Ein wahrer Playboy.

				»So, bitte sehr.« Keaton kam mit zwei Gläsern zurück und reichte Lake ihren Drink. Sein Unterarm war muskulös und gebräunt und von hauchdünnen, blonden Härchen überzogen. »Wollen wir nicht auf die Terrasse gehen?«

				Er öffnete eine der Schiebetüren und führte Lake hinaus. Die Aussicht war atemberaubend; man konnte weit über die glitzernden Lichter und über endlose Dächer mit ihren hölzernen Wassertanks hinwegblicken. Die glamouröse Metropole vor einem schwarzblauen Nachthimmel. Weit unter ihnen hörte Lake leise den Autoverkehr und ab und an ein Martinshorn.

				»Das ist ja fast, als würde man auf die Smaragdstadt in ›Der Zauberer von Oz‹ schauen«, sagte sie, während eine sanfte Brise ihr das Haar ins Gesicht wehte. »So surreal.«

				»Ich habe quasi den ganzen Sommer hier draußen verbracht«, sagte Keaton. »Einmal habe ich sogar in einem Schlafsack in dem Liegestuhl dort geschlafen.«

				»Ist das sicher? Ich meine, immerhin sind wir in Manhattan.«

				»Der einzige Zugang zu der Terrasse führt über meine Wohnung. Ich glaube, außer Spider Man kann hier niemand einbrechen.«

				Lake lächelte, trat an das Außengeländer und schaute hinunter.

				»Höhenangst haben Sie also nicht«, stellte er fest. Er stand nun ganz dicht hinter ihr, und sie konnte sein kräftiges Aftershave riechen.

				»Nein«, sagte sie. »Keine Höhenangst.«

				»Ahh, aber irgendeine Angst gibt es doch?«

				»Nur eine kleine verrückte Phobie. Sicher nichts, was man erwarten würde.« Sie konnte kaum glauben, dass sie gerade dabei war, ihm ihre geheime Angst zu gestehen. Doch in seiner Gegenwart fühlte sie sich vollkommen sicher.

				»Stille Wasser sind also doch tief.«

				»Ich weiß nicht, ob ich es Tiefe nennen würde.« Sie nippte an ihrem Cognac. »Ich fürchte mich vor Clowns.«

				»Clowns?« Er schien amüsiert und überrascht. »Sie sind also nie mit ihren Kindern in den Zirkus gegangen?«

				»Richtig … Aber woher wissen Sie, dass ich Kinder habe?«

				»Ich habe einmal zufällig mitbekommen, wie Sie Maggie gegenüber etwas von einem Kind erwähnten. Dass Sie mehr als eins haben, war eher geraten.«

				»Zwei, um genau zu sein. Sie sind zurzeit im Ferienlager.«

				»Und Ihr Ehemann?«

				Wusste er die Antwort wirklich nicht?

				»Wir … haben uns vor ein paar Monaten getrennt.« Sie drehte sich zu ihm um. »Sie haben also keine Kinder?«

				»Nein. Vor einigen Jahren war ich kurz verheiratet. Mit einer Ärztin. Wahrscheinlich war genau das das Problem.«

				»Stimmt es, dass man sehr lange braucht, um sich von einer Scheidung zu erholen? Dass man sich fühlt, als wäre man von einem Bus überrollt worden?«

				Kaum hatte sie den Satz ausgesprochen, bereute sie ihn auch schon. Wenn sie eines nicht wollte, dann einen Austausch über ihre gescheiterten Ehen.

				»So fühlen Sie sich also?«

				»Na ja, am Anfang schon.« Sie bemühte sich, möglichst unbekümmert zu klingen. »Aber inzwischen sind vier Monate seit der Trennung vergangen, und es gibt Momente, da fühle ich mich wieder einfach gut und glücklich.«

				»Weshalb? Weil Sie einen ganzen Abend mit Dr. Levin über die faszinierende Wissenschaft der In-vitro-Befruchtung plaudern können?«

				»Nun ja, eher, weil ich es genieße, allein zu sein. Niemandem mehr Rechenschaft ablegen zu müssen. So viele Krümel im Bett verteilen zu können, wie ich will.«

				Hatte sie wirklich Bett gesagt? Wie plump konnte man denn noch sein! Sie fühlte, wie ihre Wangen sich wieder röteten.

				»Klingt gut«, sagte Keaton und fixierte sie mit seinem Blick. »Und von nun an wird es nur noch besser, Sie werden sehen.«

				»Gut zu wissen«, antwortete sie. Meinte er damit, dass es heute Nacht schon besser werden würde? Lake hatte das Gefühl, ihr ganzer Körper zitterte unkontrolliert vor Erwartung.

				Dann lehnte er sich endlich langsam vor und küsste sie. Erst sanft, dann immer fordernder, er öffnete seinen Mund und umschloss ihre Lippen. Wie Peitschenhiebe kam die Lust nun über sie. Als er sich ihr entzog, spürte sie beinahe einen kleinen Stich.

				»Wenn ich dir eine Tüte Chips oder sonst etwas hübsch Krümeliges anbiete, kommst du dann mit mir ins Bett?«, fragte er lächelnd.

				Was für eine abgedroschene Tour, dachte sie. Und eine, die er sicher schon in unendlichen Variationen an anderen Frauen ausprobiert hatte. Aber Lake war das egal.

				»Ja«, sagte sie. »Aber die Chips sind nicht nötig.«

				Er küsste sie erneut und schob seine Zunge dabei in ihren Mund. Seine Hände legten sich um ihre Hüften, und er zog sie fest an sich heran. Lake gab sich seiner Umarmung hin und fragte sich, ob er wohl spürte, wie heftig ihr Herz gegen ihren Brustkorb hämmerte.

				»Lass uns reingehen«, flüsterte er.

				Er führte sie zurück in die Wohnung und schaltete schnell das Licht auf der Terrasse und im Wohnraum aus, ließ nur eine kleine Lampe auf dem Sideboard brennen.

				Sein Schlafzimmer war ebenso sparsam eingerichtet wie der Rest der Wohnung. In der Mitte des Raumes blieb er stehen und streifte Lake die Träger ihres Sommerkleides herunter, öffnete den Reißverschluss und ließ den leichten Stoff zu Boden gleiten. Lake tat einen Schritt zur Seite und warf dabei ihre Sandalen ab.

				»Wie schön du bist«, sagte er. Sie hatte kaum zu hoffen gewagt, so etwas jemals wieder zu hören.

				Er küsste sie wieder und wieder, streichelte ihre Brüste, nahm sie in seine Hand, küsste sie und saugte daran und umspielte ihre Brustspitzen mit seiner Zunge. Sie stöhnte laut auf, streckte dann die Hand aus und streichelte ihn zwischen den Beinen.

				Langsam schob er sie zum Bett, zog die Tagesdecke herunter und legte Lake auf die angenehm kühle Decke. Vorsichtig streifte er ihr die Unterwäsche ab, löste dann seinen eigenen Gürtel und zog seine Hose aus.

				Seine Lippen fanden ihre, sie küssten sich wild und leidenschaftlich, und dabei streichelte er ihre Brüste. Lake spürte, wie die Lust zwischen ihren Beinen heiß erwachte. Sie seufzte, während seine Lippen langsam ihren Körper erforschten. Seine Zunge glitt über ihre Brüste, über ihren Bauch und dann tiefer. Als er mit seinen Händen ihre Beine spreizte, entfuhr ihr ein lautes Stöhnen. Seine Zunge glitt sanft in sie hinein und begann langsam, ihre Klitoris zu umkreisen. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie heiß und heftig kam.

				Er bewegte sich flink, zog seine grauen Boxershorts aus und griff in die Schublade seines Nachttischs. In dem gedämpften Licht konnte sie sehen, wie er ein Kondom hervorzog. Mühelos zog er es sich über und war dann auch schon in ihr. Er war mächtig und füllte sie ganz aus. Er bewegte sich fest, aber herrlich langsam, und ließ sie nicht aus den Augen. Sie stöhnte vor Lust und spürte, wie ein weiterer Höhepunkt in ihr aufwallte.

				Sie wollte, dass er sich schneller bewegte, sie heftig nahm, doch plötzlich entzog er sich ihr und drehte sie um. Er drang tiefer in sie ein, diesmal von hinten, sie auf ihren Knien, und nun bewegte er sich endlich schneller und schneller. Sie schrie vor Erleichterung, als der zweite Orgasmus ihren gesamten Körper erschauern ließ. Endlich spürte sie auch, wie er sich stöhnend und zitternd auf ihren Rücken warf und in ihr kam.

				Er ließ sich auf das Bett fallen, und Lake hörte, wie er mit einer flinken Bewegung das Kondom entfernte. Dann zog er sie eng an sich, und nach einigen Minuten konnte sie ihn leise schnarchen hören. Wenig später war auch Lake eingeschlafen.

				Um zwei Uhr wachte sie auf und musste zur Toilette. Auch das Bad war weiß und spärlich eingerichtet, und in der Luft hing der Duft von Keatons Moschus-Aftershave. Sie kehrte zurück ins Schlafzimmer, spürte jedoch, dass sie nicht wieder würde einschlafen können. Sie fühlte sich aufgewühlt und hellwach und suchte in der Dunkelheit leise nach ihren Sachen, die überall am Boden verstreut lagen. Sie zog ihre Unterwäsche an, legte ihr Kleid vorsichtig über die Lehne eines kleinen Sessels und verließ auf Zehenspitzen das Schlafzimmer. Im Wohnzimmer brannte noch immer ein kleines Licht, und in dem sanften Schimmer konnte Lake ihr Cognac-Glas auf dem Wohnzimmertisch sehen. Sie nahm es auf und trank einen Schluck.

				Als sie sich gerade auf dem Sofa niederlassen wollte, fiel ihr Blick auf die dunkle Terrasse. Sie zog ihren Trenchcoat über, öffnete leise die Schiebetür und schlich mit ihrem Cognac in der Hand hinaus. Die Häuser der Stadt lagen nun dunkel vor ihr, nur vereinzelt brannten noch Lichter in einigen Fenstern, wie die letzten Glühwürmchen kurz vor Tagesanbruch.

				Nachdem ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, setzte sie sich in eine der Chaiselongues in der hinteren Ecke der Terrasse und machte es sich mit ihrem Cognac bequem. Sie fühlte sich aufgekratzt nach dem Sex – ihr erstes Mal mit einem anderen Mann, seit sie Jack kennengelernt hatte. Und sie bereute nichts. Sie ließ den Abend vor ihrem inneren Auge noch einmal Revue passieren und lächelte zufrieden in sich hinein.

				Ihre Lider fühlten sich schwer an, und sie schloss die Augen – nur für einen Moment. Sie konnte gut verstehen, warum Keaton hier draußen übernachtet hatte. Die Stadt so zu seinen Füßen zu haben war einfach atemberaubend. Die Luft war warm und weich, wie ein leichtes Tuch auf ihrer Haut. Bald schon fühlte sich ihr Kopf angenehm leer und entspannt an, und Lake fiel in einen sanften Schlummer.

				Als sie aufwachte, erschrak sie. Es dauerte einige Sekunden, bis ihr wieder einfiel, wo sie war. Zwar konnte sie ihre Armbanduhr in der Dunkelheit nicht sehen, ahnte aber, dass sie länger als nur ein paar Minuten geschlafen hatte. Es war inzwischen merklich kälter geworden, und sie wandte sich um, um einen Blick in die Wohnung zu werfen. Ob Keaton sich fragte, wo sie war, und nach ihr suchte?

				Als sie aufstand, merkte sie, dass ihr Nacken steif war. Sie beugte sich über das Geländer, fühlte sich aber plötzlich beobachtet und zog den Mantel enger um ihren Körper. Sie eilte zurück in die Wohnung, wo die Digitaluhr auf der Mikrowelle im Küchenbereich fünf Uhr dreizehn zeigte. Sie hatte tatsächlich über drei Stunden dort draußen geschlafen.

				Obwohl sie Keaton nicht sehen konnte, wusste sie doch, dass er auf gewesen war. Die Schlafzimmertür, die sie selbst angelehnt hatte, stand nun sperrangelweit offen.

				»Suchst du mich?«, rief sie leise.

				Keine Antwort.

				Als sie ins Schlafzimmer trat, hörte sie das leise Geräusch eines Wasserstrahls. Er musste im Bad sein. Die Tür stand einen Spaltbreit offen, und das Licht war angeschaltet. Lake ließ den Blick durchs Schlafzimmer schweifen und sah plötzlich, dass Keaton doch noch im Bett war. Er lag auf dem Rücken und hatte das Baumwolllaken von sich geschoben. Sie erschrak, als sie etwas Großes, Dunkles neben ihm sah. Ein Hund, dachte sie. Das Tier nahm fast das gesamte Bett ein. Das ergibt doch keinen Sinn, dachte sie. Wo war der Hund denn vorhin gewesen? Ihr Herz schlug plötzlich schneller.

				Langsam schritt sie auf das Bett zu, ängstlich, den Hund zu wecken. Doch es handelte sich gar nicht um einen Hund. Ein großer dunkler Fleck zog sich über das gesamte Bettlaken. Erschrocken warf Lake einen Blick auf den schlafenden Keaton. Doch er schlief nicht. Seine Augen waren verdreht und sein Mund zu einer furchtbaren Grimasse verzogen. Auf seinem Hals zeichnete sich ein breiter, blutiger Schnitt ab, der sich wie ein schauriges Grinsen von der einen Seite zur anderen zog.
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				Lake wollte laut aufschreien, doch als sie den Mund aufriss, kam kein Ton heraus. Das Blut schien ihr in den Adern zu gefrieren. Sie musste näher an das Bett treten, nachsehen, ob Keaton noch lebte. Ihre Beine aber waren bleischwer und bewegten sich keinen Zentimeter.

				Endlich schaffte sie es, ihren Körper ein paar Schritte vorwärtszuschieben. Sie starrte Keatons Gesicht an. Selbst in dem fahlen Licht, das vom Badezimmer her in den Raum fiel, konnte sie eindeutig erkennen, dass er tot war. Sein Mund wirkte wie festgefroren, und seine Augen stierten ins Leere. Lake wurde schlagartig übel.

				Das Geräusch von fließendem Wasser riss sie aus ihrer tranceartigen Lähmung, und sie drehte den Kopf zur Seite, in Richtung Badezimmer. War jemand da drin? Vorsichtig bewegte Lake sich rückwärts. Als sie mit dem Hintern gegen etwas stieß, erschrak sie und schoss blitzschnell herum. Es war jedoch nur die Lehne des kleinen Sessels, über den sie vorhin ihr Kleid gelegt hatte. Sie griff nach dem Kleid und stolperte zur Schlafzimmertür hinaus.

				Polizei, schoss es ihr durch den Kopf. Sie musste die Polizei rufen. Aber erst musste sie hier raus. Sie schnappte sich ihre Tasche und ihren Mantel, die immer noch auf der Couch im Wohnzimmer lagen, und eilte zur Wohnungstür. Vorsichtig öffnete sie sie einen Spalt und lugte in den Flur. Das Haus lag still und wie ausgestorben vor ihr. Lake stürzte Hals über Kopf aus der Wohnung und zog instinktiv die Tür hinter sich zu.

				Panisch drückte sie immer wieder auf den Aufzugknopf, bis sie endlich das leise Surren des Lifts hörte, der nach oben fuhr. Doch vor lauter Angst konnte Lake nicht länger auf den Aufzug warten. Sie stürzte sich auf die Tür mit der Aufschrift »Notausgang«.

				Das schwach beleuchtete Treppenhaus schien unendlich, Treppenabsatz für Treppenabsatz führte es in die Tiefe. Lake drehte sich noch einmal um, um sicherzugehen, dass niemand ihr folgte. Dann lief sie Stufe für Stufe hinunter, die Hand fest am Geländer. Sie hatte das Gefühl, selbst über sich zu schweben und zu beobachten, wie eine andere Lake von Angst getrieben über den Notausgang flüchtete.

				Nach sechs oder sieben Stockwerken blieb sie kurz stehen, um Luft zu holen. Doch dann hörte sie ein Geräusch und erstarrte. Nur der Fahrstuhl. Sie setzte sich wieder in Bewegung. Als sie endlich das Erdgeschoss erreichte, war sie vollkommen außer Atem. Sie schob die Tür einen Spalt weit auf und schaute in die Lobby. Die Halle war dunkel und menschenleer. Auch die Straße vor dem Haus wirkte verlassen. Lake rannte durch die Lobby und stolperte aus dem Hauseingang hinaus auf den Gehsteig. Ein paar Meter von ihr entfernt hielt gerade ein weißer Lieferwagen an der Kreuzung zur Spring Street. Lake ging auf den Wagen zu. Doch Sekunden später hörte sie schon den Motor aufheulen, und der Wagen brauste davon.

				Voller Panik drehte sie sich noch einmal um, doch hinter ihr war niemand zu sehen. Sie musste Hilfe holen, die Polizei rufen. Mit zitternden Händen wühlte sie in ihrer Tasche nach ihrem Telefon. Dabei bemerkte sie, dass sie immer noch ihr Kleid über dem Arm trug. Sie stopfte den dünnen Stoff in die Handtasche und zog stattdessen ihren BlackBerry heraus.

				Sie drückte dreimal auf die Tasten, merkte dann jedoch, dass sie statt des Notrufs 911 die Auskunft unter 411 angerufen hatte. Sie legte auf und wollte gerade erneut wählen, als sie die Erkenntnis wie ein Blitzschlag traf. Was machst du hier eigentlich? Die Worte ihres Anwalts kamen ihr wieder in den Sinn: Rauben Sie keine Bank aus. Das hatte sie zwar nicht getan, aber mit einem Mann zu schlafen, der kurze Zeit später ermordet wurde, während sie sich noch in seinem Haus aufhielt, konnte wohl kaum besser sein.

				Hotchkiss hatte zwar gesagt, eine Beziehung mit einem Mann stelle kein Problem dar, hatte damit aber sicher nicht einen One-Night-Stand mit einem fast Unbekannten gemeint. Und was genau sollte sie der Polizei überhaupt sagen? Dass sie auf der Terrasse eingeschlafen war, nachdem sie und Keaton Sex gehabt hatten? Und dass jemand in die Wohnung geschlichen war und Keaton ermordet hatte, während Lake auf der Terrasse schlief? Auch wenn die Geschichte der Wahrheit entsprach, klang sie völlig unglaubwürdig. Natürlich würde man sie verdächtigen.

				Lake rieb sich die Schläfen und versuchte verzweifelt, sich zu konzentrieren. Sie musste dringend nach Hause, das war der sicherste Ort. Dort könnte sie zur Ruhe kommen und darüber nachdenken, was sie tun sollte. Sie drehte sich noch einmal um, eilte dann die Straße hinunter und bog in die Spring Street ab. Auf dem Broadway könnte sie dann ein Taxi nehmen. Lake hielt kurz inne. Nein, ein Taxi war sicher keine gute Idee. Sobald man Keatons Leiche gefunden hatte, würde die Polizei sicher jeden befragen, der sich zur Tatzeit in der Nähe aufgehalten hatte. Sicher würden sie auch die Taxigesellschaften anrufen und nachfragen, welche Fahrten zur fraglichen Uhrzeit in der Umgebung um Keatons Wohnung registriert worden waren. Das hatte man doch schon oft genug im Fernsehen gesehen. Und an eine Frau, die mitten in der Nacht in einem Trenchcoat über den Broadway lief, würde sich jeder Taxifahrer erinnern. Die Polizei würde herausfinden, dass sie beim Dinner mit den Ärzten gewesen war, und zwei und zwei zusammenzählen.

				Sie musste mit der U-Bahn fahren. Und das Ticket bar bezahlen.

				An der Ecke Spring Street/Sixth Avenue hielt die 
C-Linie, die bis zur Eighty-sixth Street/Central Park fuhr. Aber in U-Bahn-Stationen gab es Kameras. Was, wenn die Polizei sämtliche Bänder aus allen Stationen rund um Keatons Wohnung auswertete? Lake stellte sich in einen dunklen Hauseingang, um sich zu beruhigen. Sie war völlig außer Atem. Reiß dich zusammen, sagte sie zu sich. Am besten, sie legte einen Teil der Strecke zu Fuß zurück und nahm dann, wenn sie sich weit genug entfernt hatte, ein Taxi.

				Mit gesenktem Kopf lief sie nun in Richtung Broadway und dann gen Norden. Sie ging so schnell, dass sie Seitenstechen bekam, aber sie wagte es nicht, zu rennen. Jemand würde sie sehen und Verdacht schöpfen. Sie fühlte sich wie einer der streunenden Hunde, die sie manchmal nachts in der Stadt sah und die umherliefen, ohne auch nur einmal stehen zu bleiben. Alle paar Meter drehte Lake sich um, um nachzusehen, ob ihr doch jemand folgte.

				Eine Weile lief sie, ohne auch nur einer einzigen Menschenseele zu begegnen. Von Zeit zu Zeit fuhr ein Auto oder ein Lieferwagen an ihr vorbei, und Lake versteckte sich im nächsten Hauseingang. An der Houston Street angelangt, wandte sie sich nach Westen Richtung Seventh Avenue und dann nordwärts. Allmählich kamen immer mehr Menschen aus den Häusern, auf dem Weg zur Arbeit. Lake hielt den Blick starr auf den Boden geheftet, darauf bedacht, niemanden direkt anzusehen. Um sie herum wurde es langsam heller.

				Kurz vor halb sieben erreichte sie die Twenty-third Street. Blasen hatten sich an ihren Füßen gebildet, weil sie den ganzen Weg in ihren Sandalen gelaufen war. Und obwohl sie nur ihren Trenchcoat trug, fühlte ihr Rücken sich verschwitzt und klebrig an. Ein Taxi fuhr auf sie zu, und sie hielt es an, stieg ein und wies den Fahrer an, umzudrehen und in Richtung Upper West Side zu fahren. Erschöpft sank Lake auf der Rückbank zusammen und spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen.

				Als sie dem Fahrer gerade ihre genaue Adresse geben wollte, hielt sie inne. Der Fahrer würde die Adresse registrieren, außerdem würde es dem Portier in ihrem Haus auffallen, dass sie zu einer so ungewöhnlichen Uhrzeit nach Hause kam. Sie musste irgendwo anders hingehen. Aber wohin? Der Fahrer drehte sich zu ihr um.

				»Wohin wollen Sie denn nun genau, Lady?«, fragte er.

				Ohne nachzudenken, nannte Lake ihm die Adresse eines kleinen Cafés in der Nähe ihres Hauses, wo sie manchmal mit den Kindern frühstückte. Dort würde sie warten und gegen acht nach Hause gehen. Der Portier wäre dann damit beschäftigt, Taxis für die Leute heranzuwinken, die zur Arbeit fuhren.

				Das Café war nur halb gefüllt, einige Leute saßen zu zweit oder in Gruppen da, andere allein und lasen Zeitung oder ein Buch. Lake bahnte sich den Weg zu einem Tisch in der hinteren Ecke des Cafés. Gedankenverloren begann sie, ihren Mantel aufzuknöpfen, ehe ihr einfiel, dass sie nur Unterwäsche drunter trug. Beinahe hätte sie hysterisch losgelacht. Sie legte sich die Hand an die Stirn und sammelte sich. Vor ihr auf dem Tisch war ein Spritzer eingetrocknetes Ketchup, der sie wieder an den grauenvollen Blutfleck in Keatons Bett erinnerte. Tränen schossen ihr erneut in die Augen. Er hatte sie berührt, mit ihr geschlafen, und jetzt war er tot.

				Lake bestellte einen Kaffee. Der Geruch verursachte ihr Übelkeit, aber sie zwang sich, die heiße Flüssigkeit zu trinken. Sie brauchte das Koffein, sie musste diesen Nebel aus Angst und Panik durchbrechen und nachdenken. Zum ersten Mal kam ihr die Frage in den Sinn, warum Keaton überhaupt tot war. War es ein missglückter Einbruch gewesen? Allerdings hatte es keine Zeichen eines gewaltsamen Eindringens in die Wohnung gegeben, und die Zimmer waren auch nicht verwüstet worden. Der Mörder musste Keaton also gekannt haben, schloss Lake. Keaton hatte ausgesehen, als sei er im Schlaf ermordet worden. Jemand war also nachts mit der Absicht in die Wohnung eingedrungen, ihm die Kehle durchzuschneiden. Mit anderen Worten – hätte Lake zu diesem Zeitpunkt noch mit ihm im Bett gelegen, wäre sie jetzt auch tot. Bei dem Gedanken schnappte sie erschrocken nach Luft. Sie dachte daran, dass sie um ein Haar das Leben ihrer Kinder ruiniert hätte.

				Einen Moment lang spielte Lake mit dem Gedanken, doch noch die Polizei anzurufen. Die Begründung, warum sie das bisher nicht getan hatte, war ja durchaus glaubwürdig – sie war Hals über Kopf aus Keatons Wohnung geflohen, aus Angst, der Mörder könnte noch dort sein. Und die Spurensicherung würde dann beweisen, dass sie Keaton nicht getötet hatte.

				Aber wäre das wirklich der Fall? Was, wenn die Tatwaffe noch immer in der Wohnung war? Ein Küchenmesser vielleicht, das sorgfältig abgewischt worden war? Man würde doch denken, sie hätte das Messer abgewischt. Es war doch vollkommen klar, was die Polizisten denken mussten: eine frisch geschiedene, womöglich angetrunkene und emotional labile Frau mittleren Alters geht mit einem attraktiven Arzt ins Bett. Und als sie ihn fragt, wann sie sich wiedersehen, macht er ihr klar, dass er nicht an einer Beziehung interessiert ist. In ihrer Wut, verstärkt durch Alkohol, greift die Frau zu einem Küchenmesser, während ihr Lover schläft, und schneidet ihm die Kehle durch. Selbst wenn man sie nicht sofort festnahm, würde sie auf jeden Fall als Verdächtige gelten.

				Für Jack wäre es ein Grund, zu feiern. Unter diesen Umständen würde er jeden Richter davon überzeugen, ihm das vorübergehende Sorgerecht für die Kinder zuzusprechen, bis der Fall geklärt wäre. Und genau davor hatte Hotchkiss sie gewarnt. Hatte er nicht gesagt, dass es quasi unmöglich wäre, das Sorgerecht zurückzubekommen, wenn man einmal den Boden unter den Füßen verloren hatte? Sie könnte die Kinder verlieren, selbst wenn sie ihre Unschuld eindeutig beweisen könnte.

				Nein, die Polizei konnte sie unmöglich anrufen. In Gedanken ließ sie die letzten Stunden noch einmal Revue passieren und versuchte, sich krampfhaft zu entsinnen, ob sie auch wirklich nichts in Keatons Appartement vergessen hatte. Natürlich gab es trotz allem Spuren in der Wohnung. Haare und Körperflüssigkeiten im Bett oder auch ihre Fingerabdrücke auf dem Cognac-Glas. Doch soweit Lake wusste, konnte die Polizei nicht einfach jemanden um DNA-Proben oder Fingerabdrücke bitten, außer wenn ein dringender Tatverdacht bestand. Und warum sollte man sie verdächtigen? Bei dem Dinner hatte sie kein Wort mit Keaton gewechselt, und sie war im Anschluss daran allein gegangen.

				Sollte sie jemanden benachrichtigen und um Rat bitten? Molly vielleicht? Doch würde sie damit nicht die andere Person zum Mitwisser machen?

				Nur eines wusste sie sicher: Sie würde auf jeden Fall zur Arbeit gehen müssen, wie grausam ihr der Gedanke nun auch vorkam. Sie musste sich normal verhalten und der Polizei gegenüber so unauffällig und kooperativ wie möglich sein – sicher würden die Ermittler nicht lange auf sich warten lassen.

				Lake blieb noch eine weitere halbe Stunde in dem Café sitzen, ehe sie um halb acht aufstand und sich über die Seitenstraßen langsam wieder in Richtung West End Avenue schlug. Die ganze Zeit über hielt sie den Blick gesenkt, um ja niemandem in die Augen sehen zu müssen.

				Einen halben Block von ihrem Haus entfernt stellte sich Lake an eine Bushaltestelle und beobachtete ihren Hauseingang. Inzwischen hatte ein leichter Nieselregen eingesetzt. Lake konnte sehen, wie Ray, der Portier, angestrengt versuchte, ein Taxi für einen ihrer Nachbarn heranzuwinken. Niemand schenkte ihr Beachtung, als sie rasch durch die Vordertür ins Haus schlich.

				Sie wollte nicht riskieren, auf den Fahrstuhl zu warten und dort womöglich einen Nachbarn zu treffen, also benutzte sie die Treppe. Als endlich die Wohnungstür hinter ihr ins Schloss fiel, entfuhr ihr ein lautes Schluchzen, das ihr schon seit Stunden im Hals festgesteckt hatte.

				In der Küche schenkte sie sich ein Glas Wasser ein und stürzte es in einem Zug hinunter. Dann endlich ließ sie den Tränen freien Lauf. Ein Mann, mit dem sie geschlafen hatte, war ermordet worden. Und obwohl sie knapp einem Verbrechen entkommen war, war sie alles andere als sicher. Ihr Leben stand auf dem Spiel.

				Lake stellte sich unter die Dusche und schrubbte ihren Körper mit einem Naturschwamm, bis ihre Haut vollkommen rot war, dann zog sie eine weiße Bluse und einen dunkelblauen Bleistiftrock an, um zur Arbeit zu gehen. Während sie sich im Spiegel betrachtete, fragte sie sich, ob der Abend anders gelaufen wäre, wenn sie nicht das weit ausgeschnittene Sommerkleid, sondern etwas anderes getragen hätte. Wenn sie sich nicht so sexy und begehrenswert und draufgängerisch gefühlt hätte. Beim Gedanken an ihr Kleid, das sich immer noch in ihrer Handtasche befand, drehte sich ihr der Magen um. Sie würde es – und auch den Trenchcoat – auf dem Weg zur Arbeit in die Reinigung bringen. Nur zur Sicherheit.

				Um kurz vor zehn kam Lake in der Klinik an. Im Wartezimmer saßen ein paar Frauen und blätterten in Zeitschriften. Lake eilte den Korridor zum Konferenzraum hinunter, vorbei am Schwesternzimmer und an den Ärztebüros. Die ruhige Stimmung in der Klinik deutete darauf hin, dass noch niemand von Keatons Tod wusste. Ihr fiel wieder ein, was Keaton im Restaurant zu ihr gesagt hatte – dass die Klinik womöglich doch nicht der richtige Ort für ihn sei. Was hatte das zu bedeuten gehabt?

				In dem kleinen Konferenzraum klappte Lake ihr Laptop auf, dann machte sie sich einen Tee in der kleinen Küche. Die Tasse in ihrer Hand zitterte, als sie den Tee aufgoss.

				»War es nett beim Dinner gestern Abend?«, fragte eine leicht sarkastische Frauenstimme. Lake drehte sich um und sah Brie im Türrahmen stehen. Ihre grell pinkfarben geschminkten Lippen verzogen sich zu einem verkniffenen Lächeln. Ganz offensichtlich war Brie nicht eingeladen worden.

				»Es war nett«, antwortete Lake so freundlich wie möglich. »Ich habe mich länger mit Dr. Levin unterhalten. Ein sehr beeindruckender Mann.«

				»Ja, das finden wir auch«, erwiderte Brie schnippisch.

				Lake atmete leise tief durch und rang sich ein Lächeln ab. »Ich bin dann im Konferenzraum und arbeite, falls mich jemand suchen sollte.«

				»Erwarten Sie jemanden?«

				»Ich … nein. Aber vielleicht will ja einer der Ärzte mit mir sprechen.« Sie kam sich töricht vor, weil sie vor Brie so ins Stottern geriet und sich rechtfertigte. Wenn sie diesen Tag überstehen wollte, sagte sie sich, musste sie sich dringend beruhigen.

				Sie setzte sich wieder an ihren Computer und versuchte, ein paar Notizen zu lesen. Tatsächlich aber wartete sie nur ab und las ein und dieselbe Zeile immer und immer wieder. Gegen elf sah sie Maggie im Gang stehen und mit jemandem sprechen, den Lake aus ihrer Perspektive nicht erkennen konnte.

				»Ich habe ihm mindestens zehn Nachrichten hinterlassen«, sagte die Krankenschwester. »Er hätte schon um neun Uhr hier sein sollen, um einen Eingriff durchzuführen, und Dr. Levin flippt gleich aus.«

				Oh Gott, dachte Lake. Sicher redete sie über Keaton. Nun wurde er offiziell vermisst, es war also nur noch eine Frage der Zeit, bis alle anderen auch von dem Verbrechen erfuhren. Lake fühlte sich schwindlig und dachte einen Moment lang, sie müsste sich übergeben. Sie eilte zur Toilette, schloss sich ein, setzte sich auf den Toilettendeckel und presste sich ein feuchtes Papiertuch gegen die Stirn. Atme, Lake, atme.

				Als Lake aus der Toilette kam, war es plötzlich ganz still auf den Gängen, und sämtliche Bürotüren waren geschlossen. Ein spitzer Schrei ertönte hinter einer der Türen. Lake fuhr herum. Der Schrei war aus einem der Untersuchungszimmer gekommen, und während Lake wie angewurzelt dastand, sah sie, wie Dr. Levin und Rory den Raum verließen. Rory stützte eine Patientin, die bitterlich weinte.

				»Rory wird Sie nach draußen begleiten«, hörte Lake den Arzt sagen.

				»Möchten Sie vielleicht noch einen Moment sitzen bleiben, Mrs Kastner?«, fragte Rory besorgt, während Levin in seinem Büro verschwand. »Vielleicht hilft Ihnen das, sich ein bisschen zu beruhigen.«

				»Nein. Ich kann das nicht aushalten«, schluchzte die Frau. »Ich will einfach nur nach Hause.«

				»Das verstehe ich gut. Aber ich werde Sie bis vor die Tür bringen. Und ich habe Ihnen heute etwas von meiner selbstgemachten Marmelade mitgebracht. Wir können sie auf dem Weg zum Ausgang holen.«

				Das kann doch alles nicht wahr sein, dachte Lake. Die Leute verteilen Marmelade, und ein paar Blocks weiter liegt der tote Keaton in seinem eigenen Blut.

				Lake kehrte zurück in den Konferenzraum. Wieder blieb ihr nichts anderes übrig, als zu warten. Einer der Laboranten steckte seinen Kopf zur Tür herein und fragte, ob sie auch etwas zum Mittagessen bestellen wolle. Lake zwang sich zu lächeln und bat um ein Sandwich. Womöglich würde man Keaton heute noch gar nicht finden, dachte sie und fühlte sich hundeelend. Womöglich musste sie einen weiteren Tag damit verbringen, abzuwarten.

				Doch eine Dreiviertelstunde später, als Lake lustlos an ihrem Sandwich kaute, erschien Brie mit finsterer Miene in der Tür.

				»Bitte kommen Sie in den großen Konferenzraum«, sagte sie knapp. »Sofortige Mitarbeiterversammlung.«

				»Natürlich«, antwortete Lake. Panik kroch in ihr hoch. Es ist so weit, dachte sie. Bleib ganz normal. Und sei genauso schockiert wie die anderen, wenn sie von Keatons Tod erfahren.

				Lake kam als Letzte in den großen Konferenzraum. Die gesamte Belegschaft hatte sich versammelt: Ärzte, Schwestern, die Laborassistenten – nur Harry Kline fehlte. Zwei weitere Männer standen im Raum. Lake vermutete, dass es sich um die Polizisten handelte. Der eine war ein leicht untersetzter farbiger Mann Anfang vierzig mit freundlichen Augen. Der andere war weiß, mit graumeliertem Haar und finsterem Blick.

				»Leider muss ich Ihnen allen eine schreckliche Mitteilung machen«, verkündete Levin, nachdem sich Ruhe eingestellt hatte. »Man hat Dr. Keaton heute Morgen ermordet in seiner Wohnung aufgefunden.«

				Ein schockiertes Raunen ging durch den Raum. Lake schaute sich um und fing den Blick von Steve auf, der vollkommen entsetzt aussah. Chelsea, eine der jungen Labortechnikerinnen, brach in Tränen aus. Plötzlich redeten alle durcheinander, jeder hatte Fragen.

				»Wenn ich Sie alle um Ruhe bitten dürfte«, setzte Levin erneut an. »Zwei Herren von der Polizei sind hier und bauen auf ihre Mithilfe.«

				»Mein Beileid Ihnen allen«, sagte der mit den unfreundlichen Augen. »Mein Name ist Detective Hull, und dies ist mein Kollege, Detective McCarty. Wir sind hier, um mit jedem von Ihnen persönlich und einzeln zu sprechen. Bis wir nach Ihnen rufen, machen Sie bitte einfach mit ihrer Arbeit weiter, und reden Sie solange nicht mit Ihren Freunden und Kollegen über den Fall.«

				Levin erklärte noch kurz, dass alle Termine, die nicht unbedingt Notfälle waren, abgesagt würden und dass es nun darum gehe, den verbleibenden Patienten die bestmögliche Betreuung zukommen zu lassen. Damit war die Besprechung beendet, und die Mitarbeiter verließen kreidebleich und schockiert das Zimmer.

				Zurück im kleinen Konferenzraum, setzte sich Lake wieder an den Tisch, öffnete einen ihrer Aktenordner und versuchte, das Zittern ihrer Hände unter Kontrolle zu halten. Im Geiste legte sie sich schon zurecht, was sie den Polizisten auf ihre Fragen antworten würde. Sicher würde man sie fragen, ob sie Keaton gut kannte. In ihrer Verzweiflung dachte sie an bestimmte Marketingstrategien, bei denen es darum ging, einen Nachteil in einen Vorteil zu verwandeln. Sie musste offensiv vorgehen und von sich aus zugeben, dass sie am Tag zuvor allein mit Keaton im kleinen Konferenzraum gesprochen hatte. Lieber gab sie es selbst zu, als von Brie verpetzt zu werden.

				Im Laufe des Vormittags kam Rory kurz vorbei, um ein Buch zurückzubringen. Ihre Augen waren gerötet, und sie hielt die Hände fest über ihrem Babybauch gefaltet.

				»Ist das nicht schrecklich?«, sagte sie zu Lake. »Er war erst fünfundvierzig.«

				»Ja, wirklich furchtbar«, antwortete Lake. »Was … was glauben Sie, ist da passiert?«

				»Oh, aber die Polizei will doch nicht, dass wir darüber sprechen«, sagte Rory bestimmt.

				»Ich weiß. Es ist nur so …« Aber Rory war schon wieder verschwunden, ehe Lake ihren Satz beenden konnte.

				Sie hatte angenommen, die Polizisten würden jeden einzelnen Mitarbeiter in den großen Konferenzraum rufen und befragen. Daher war sie überrascht, als kurze Zeit später die beiden Beamten in der Tür zu ihrem kleinen Konferenzraum standen.

				»Lake Warren?«, fragte McCarty, der freundlicher wirkende Polizist.

				»Ja.« Lake wollte sich gerade von ihrem Stuhl erheben, als McCarty ihr bedeutete, sitzen zu bleiben. Die zwei Männer setzten sich ihr gegenüber, und McCarty schlug ein Notizbuch auf.

				»Sie arbeiten erst seit kurzem hier?«, fragte er.

				»Äh, ja. Allerdings bin ich nicht angestellt. Ich arbeite freiberuflich als Marketingberaterin.« Ihre Worte klangen schwer und angestrengt, als müsste sie erst neu lernen zu sprechen.

				»Kannten Sie Dr. Keaton gut?«, fragte McCarty.

				»Nein. Nein, nicht besonders. Ich habe ihn erst vor ungefähr zwei Wochen kennengelernt. Gestern haben wir überhaupt zum ersten Mal kurz miteinander geplaudert.«

				»Worüber haben Sie gesprochen?«

				»Darüber, dass er hier in der Klinik anfangen würde, und er hat ein bisschen über das Marketing seiner Praxis in LA erzählt.«

				»Und was war vorher?«, schaltete sich nun Hull ein.

				»Vorher?« Lake war verwirrt.

				»Kannten Sie ihn vorher auch schon?«, fragte er erneut und fixierte sie mit seinem Blick.

				Ihr Herz begann, schneller zu schlagen. Warum fragte er sie das?

				»Nein«, sagte sie so bestimmt wie möglich. »Wie schon gesagt, ich habe ihn erst kennengelernt, als ich hier als Beraterin angefangen habe.«

				McCarty kritzelte ein paar Notizen in sein Buch und schaute sie dann geradewegs an.

				»Erzählen Sie uns von dem Dinner gestern Abend. Worüber haben Sie da gesprochen?«

				»Wir haben nicht gesprochen. Also zumindest nicht miteinander. Wir saßen an verschiedenen Enden des Tisches.«

				Versuch nicht, so zu klingen, als würdest du dich verteidigen, ermahnte sich Lake und spürte, wie ihr langsam übel wurde vor Anspannung.

				»Und nach dem Dinner?«

				»Sie meinen, ob ich da mit ihm gesprochen habe?«

				»Yep.«

				»Nein. Er ist früher gegangen, sagte, er müsste noch eine Patientin anrufen. Ich war eine der Letzten, die gegangen sind.«

				Die beiden Männer wechselten einen Blick, dann starrte Hull Lake fest in die Augen.

				»Und was dann?« Seine Stimme klang hart und unerbittlich. »Denn Sie sind ja nicht sofort nach Hause gegangen, nicht wahr?«

			

		


		
			
				 

				 

				5.

				 

				Lake spürte, wie ihr das Adrenalin durch die Adern rauschte. Instinktiv berührte sie mit der Hand ihr Gesicht, an der Stelle, wo einst ihr Leberfleck gewesen war. Wussten die Polizisten, dass sie nach dem Essen zu Keaton gegangen war? Womöglich gab es Kameras in der Lobby von Keatons Haus?

				Andererseits hätte man sicher nicht so lange damit gewartet, sie zu befragen, wenn die Polizei von ihrer Nacht mit Keaton wusste. Sicher wollten die Beamten ihr nur genau auf den Zahn fühlen, herausfinden, ob sie etwas zu verbergen hatte. Mit Sicherheit wurden die anderen Teilnehmer des Dinners ganz ähnlich befragt.

				»Sie meinen, ob ich nach dem Essen noch woanders hingegangen bin?«, fragte Lake. Sie versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu kontrollieren, was ihr nur mäßig gelang.

				»Sind Sie noch woanders hingegangen?«, bohrte Hull nach.

				»Nein«, sagte Lake. »Ich habe ein Taxi nach Hause genommen.«

				»In welche Richtung sind Sie gegangen?«

				Warum zum Teufel fragte er sie das?

				»Nach Westen und dann gen Norden. Ich wohne auf der Upper West Side.«

				»Dr. Salman sagt, er hätte gesehen, wie Sie in Richtung Osten zur Spring Street gelaufen wären«, sagte Hull schließlich. »Er ist mit seinem Auto an Ihnen vorbeigefahren.«

				Oh Gott, schoss es ihr durch den Kopf. Hatte Steve etwa auch gesehen, dass sie die Crosby Street entlanggegangen war? Womöglich hatte er sogar beobachtet, wie sie zu Keatons Haus ging? Sie musste alles auf eine Karte setzen und einfach davon ausgehen, dass die Beamten nichts wussten.

				»Nun, ich bin erst ein bisschen herumgelaufen, weil ich kein Taxi finden konnte.«

				»Warum sind Sie Richtung Osten gelaufen, wenn Sie auf der Upper West Side wohnen?«

				Lake spürte einen Kloß im Hals. Aber sie musste antworten.

				»Ich habe erst am Broadway nach einem Taxi Ausschau gehalten. Als keines kam, bin ich weiter nach Osten gelaufen. Da hatte ich aber auch kein Glück, also bin ich zurück zum Broadway.«

				McCarty schrieb emsig mit. Mehr, als sie gesagt hatte; zumindest kam es ihr so vor. Was schrieb er da über sie auf?

				»Haben Sie irgendjemanden von den anderen Dinnergästen gesehen, während sie so herumgelaufen sind?« Hull schien sich über sie lustig zu machen.

				»Nein, niemanden.«

				»Erzählen Sie uns noch ein bisschen mehr über das Dinner«, forderte Hull nun. »Wie war die Stimmung?«

				»Sehr nett«, antwortete sie. Sie merkte, wie sie sich langsam entspannte. »Ich glaube, alle haben sich sehr über Dr. Keatons Entscheidung gefreut, in der Klinik anzufangen.«

				»Und waren Sie überrascht, dass man Sie eingeladen hat?«, wollte Hull nun wissen.

				»Nein, eigentlich nicht«, sagte Lake. »Ich denke, die Ärzte wissen, dass es meiner Arbeit hilft, wenn ich sie ein bisschen besser kennenlerne.«

				Die beiden Polizisten sahen sich erneut an. Am liebsten wäre sie aufgestanden und aus dem Zimmer gestürzt.

				»Okay«, sagte McCarty schließlich und schlug eine neue Seite in seinem Notizbuch auf. »Schreiben Sie hier bitte Ihren vollen Namen, Adresse und Telefonnummern auf. Handy und Festnetz. Eventuell müssen wir Sie noch mal sprechen.«

				Sie konnte kaum glauben, dass es endlich vorbei war. So schnell wie möglich notierte sie ihre Kontaktdaten.

				Die beiden Polizisten erhoben sich, und Lake stand mit ihnen auf. Fast kam sie sich ein bisschen dumm vor, als würde sie zwei Besucher nach einem Kaffeekränzchen verabschieden, aber sitzen zu bleiben hätte sich seltsam angefühlt. Hull war schon fast draußen auf dem Flur, als er sich noch einmal umdrehte. Seine kleinen Augen waren sehr dunkel und standen eng beieinander.

				»Eine Frage noch«, sagte er. »Um wie viel Uhr waren Sie zu Hause?«

				In ihren Proben für das Verhör hatte sie vergessen, über diese Information nachzudenken. Sie starrte Hull verständnislos an, während ihr Hirn raste und wie wild rechnete. Um Viertel nach zehn war sie an der Ecke Spring Street und Crosby Street gewesen. Wahrscheinlich hätte es circa eine Viertelstunde gebraucht, ein Taxi zu finden, und weitere zwanzig Minuten, um nach Hause zu kommen.

				»Um wie viel Uhr?«, fragte Hull noch einmal.

				»Ich habe nicht auf die Zeit geachtet, tut mir leid. Aber ich schätze, es wird gegen elf gewesen sein.«

				»Und hat irgendjemand Sie nach Hause kommen sehen? Ihr Mann zum Beispiel?«

				Was sollte denn diese Frage? »Ich bin nicht verheiratet«, sagte sie. »Der Portier hat mich vielleicht gesehen, aber ich glaube mich zu erinnern, dass er gerade damit beschäftigt war, ein Taxi für jemanden zu rufen.«

				»Vielen Dank«, sagte er und hörte sich nicht im mindesten dankbar an. Und dann waren die beiden Polizisten auch schon verschwunden.

				Endlich fiel die Anspannung von Lake ab, sie setzte sich, stützte den Kopf mit den Händen ab und atmete zweimal tief ein und aus. Dann ließ sie das Verhör noch einmal Revue passieren. McCarty schien ein netter Typ zu sein, aber sein Kollege Hull war ein scharfer Hund. Sie wollten wissen, ob jemand bezeugen konnte, dass sie um elf Uhr nach Hause gekommen war. Stand sie womöglich doch unter Verdacht? Oder wollte man Lake nur gründlicher befragen, weil sie bei dem Dinner dabei gewesen war? Diejenigen, die den Verstorbenen als Letzte gesehen hatten, galten doch immer als verdächtig. Zumindest war das im Fernsehen immer so. Außerdem war sie eine Frau. Inzwischen hatten die Ermittler sicher Keatons Bettlaken untersucht und womöglich das benutzte Kondom gefunden, sie wussten also, dass er einige Stunden vor seiner Ermordung Sex gehabt hatte.

				Und was auch immer Steve den Polizisten erzählt hatte, es schien nicht gerade den Verdacht von ihr abzulenken. Dabei hatte sie ihn für einen Freund gehalten. Aber er war ihr eindeutig in den Rücken gefallen, und Lake wusste nicht, warum. Wenn er an dem Abend an ihr vorbeigefahren war, warum hatte er nicht angehalten und angeboten, sie mitzunehmen? Hatte er beobachtet, dass sie nach einer bestimmten Hausnummer Ausschau hielt? Und hatte er der Polizei das gesagt?

				Sie richtete den Blick wieder auf ihren Computerbildschirm. Wie um alles in der Welt sollte sie sich nur auf ihre Präsentation konzentrieren?

				Als die Tür leise knarrend geöffnet wurde, schaute Lake verschreckt hoch. Dr. Levin stand im Eingang.

				»Entschuldigung, ich wollte Sie nicht erschrecken«, sagte er. »Wir sind wohl im Moment alle sehr angespannt.«

				»Ja, es ist wirklich schrecklich.«

				»Die Polizei scheint für den Moment erst einmal alle Informationen zu haben, die sie braucht. Sobald die Beamten gegangen sind und ich den letzten Eingriff für heute erledigt habe, sollten wir uns zusammensetzen. Sie, ich und die anderen Ärzte. Wir müssen uns überlegen, wie wir gegenüber der Presse mit dieser Situation umgehen.«

				Eigentlich hätte sie diejenige sein müssen, die diesen Vorschlag macht, dachte Lake, aber sie war einfach zu abgelenkt, um einen klaren Gedanken fassen zu können.

				»Ja, unbedingt«, sagte sie. »Ich habe schon einige Vorschläge.«

				Dr. Levin nickte nur wortlos.

				»Ach, und noch etwas«, sagte Lake, als der Arzt sich schon zum Gehen wandte. »Nicht mehr lange, und es werden Anrufe von Reportern hier eingehen. Bis wir einen endgültigen Plan für die Pressearbeit haben, sollten Sie mit niemandem sprechen. Und sagen Sie das auch den anderen Mitarbeitern.«

				Wenig später hörte Lake, dass wieder Bewegung auf den Gängen herrschte. Die Polizisten waren also gegangen. Lake brauchte dringend etwas frische Luft, um vor ihrem Gespräch mit Dr. Levin einen klaren Kopf zu bekommen. Auf ihrem Weg nach draußen bemerkte sie, dass außer der grimmigen Rezeptionistin, die sich ununterbrochen mit den Fingern durch die Haare fuhr, niemand mehr im Wartezimmer war.

				Lake war bereits ein ganzes Stück die Eighty-third Street hinuntergelaufen und schon fast an der Lexington angelangt, als sie hörte, wie jemand hinter ihr ihren Namen rief. Sie drehte sich um und sah Steve hinter ihr herlaufen. Er trug noch seinen weißen Kittel, als wäre er sofort hinausgestürmt, als er sie gesehen hatte.

				»Ist alles in Ordnung?«, fragte er und sah besorgt aus.

				»Nicht wirklich«, antwortete sie. »Das alles ist ziemlich furchtbar.«

				»Ich weiß. Tut mir leid, dass du jetzt mitten in diesem Schlamassel steckst.«

				»Nun, du hast es ja nicht gerade einfacher für mich gemacht.« Ihre Direktheit überraschte sie selbst.

				»Wie meinst du das?« Er schaute sie völlig perplex an.

				»Du hast der Polizei gesagt, dass du gesehen hast, wie ich gestern Abend durch SoHo gelaufen bin.«

				Er holte tief Luft. »Aber … ich verstehe nicht ganz … ist das ein Problem?«

				»Die Polizei zumindest scheint das verdächtig zu finden«, sagte Lake.

				»Oh Gott, Lake, das tut mir furchtbar leid. Das wollte ich natürlich nicht!«

				»Was genau hast du überhaupt gesagt?«

				»Nur dass ich dich gesehen habe, als ich Richtung Osten raus zum Zubringer gefahren bin. Sie haben mich nach allen gefragt, die bei dem Dinner waren, und wann ich ihnen zuletzt begegnet bin, also habe ich erwähnt, dass ich dich auf der Straße gesehen habe.«

				»Ich war auf der Suche nach einem Taxi.«

				»Daran ist doch nichts Verdächtiges«, sagte Steve.

				»Warum hast du nicht angehalten?«

				Er seufzte und schaute zu Boden.

				»Das hätte ich tun sollen. Aber ehrlich gesagt, hatte ich gerade ein ziemlich ernstes Gespräch mit Hilary. Da wäre es mir komisch vorgekommen, dich mitzunehmen.«

				Lake fragte sich, ob das ernste Gespräch sich um Hilarys Flirt beim Essen mit Keaton gedreht hatte.

				»Mehr hast du der Polizei also nicht gesagt?«, fragte Lake.

				»Was sonst hätte ich denn noch sagen sollen?«, entgegnete Steve.

				»Nichts. Ich will nur nicht wieder auf dem falschen Fuß erwischt werden.«

				»Mehr habe ich nicht gesagt. Es tut mir wirklich leid. Ist alles okay mit dir?«

				»Ja, alles okay, ich bin nur ein bisschen durcheinander wegen der ganzen Situation«, sagte sie. »Ich bin gleich wieder zurück.«

				Draußen war es heiß, knapp dreißig Grad, und ihr kleiner Spaziergang hatte nicht den erhofften Effekt. Sie fühlte sich lediglich verschwitzt und klebrig. Aber wenigstens wusste sie jetzt, was Steve den Beamten gesagt hatte, und konnte sich ein bisschen entspannen. Ganz sicher hatte er nicht gesehen, wie sie zu Keatons Haus in der Corsby Street gegangen war.

				Als sie zurückkehrte, war nicht einmal mehr die Rezeptionistin an ihrem Platz. Allerdings hatten sich Maggie, Rory, Emily und Chelsea in der kleinen Küche eingefunden und flüsterten aufgeregt miteinander. Offenbar sprachen sie über den Mord.

				»Oh, da sind Sie ja«, sagte Maggie mit einem schwachen Lächeln.

				Lake schaute auf ihre Uhr. Es war zehn vor vier.

				»Hat Dr. Levin nach mir gesucht?«, fragte sie.

				»Nein, aber ein Mann hat für Sie angerufen. Er wollte seinen Namen nicht hinterlassen.«

				Lake konnte sich nicht vorstellen, wer sie in der Klinik anrufen würde. Hotchkiss? Hatte sie ihm jemals den Namen der Klinik genannt?

				Sie wollte sich gerade wieder abwenden und sich im kleinen Konferenzraum auf ihr Gespräch mit Levin vorbereiten, als sie es sich anders überlegte. Ich sollte bleiben und mit den anderen tratschen, dachte sie. Auch wenn sie sehr vorsichtig sein musste mit allem, was sie sagte.

				»Geht es Ihnen allen einigermaßen gut?«, fragte sie und lächelte mitfühlend.

				»Ich bin vollkommen aufgelöst«, sagte Maggie. »Ich habe meine Schwester gebeten, heute bei mir zu übernachten.«

				»Glauben Sie, Sie sind in Gefahr?«, fragte Lake.

				»Ich will einfach nur nicht allein sein«, antwortete Maggie. Sie wandte sich an Rory. »Was wirst du denn tun? In deinem Zustand solltest du dich wirklich nicht aufregen.«

				»Ich weiß – ich muss an das Baby denken«, sagte Rory. »Colin ist noch ein paar Tage unterwegs, und unser Haus liegt ein bisschen isoliert. Wahrscheinlich rufe ich eine Freundin an.«

				Emily schüttelte den Kopf.

				»Seid nicht albern. Es ist ja nicht so, dass ein Serienmörder unterwegs ist, der systematisch Leute umbringt, die in Fruchtbarkeitskliniken arbeiten.«

				»Was glaubt die Polizei?«, fragte Lake. »War es ein Einbruch?« Sie versuchte, so beiläufig wie möglich zu klingen, doch ihre Worte hörten sich künstlich an, als würde sie in einem Schultheaterstück mitspielen.

				»Sie haben mich gefragt, ob Keaton mit jemandem zusammen war«, flüsterte Maggie. »Vielleicht glauben sie, es war eines dieser Verbrechen aus Leidenschaft.«

				»Mich haben sie das auch gefragt«, sagte Rory und wandte sich an Lake. »Hat man Sie das auch gefragt, Lake?«

				»Nein«, antwortete sie. »Aber warum sollten sie auch. Sie wissen, dass ich erst seit kurzem hier arbeite.«

				»Aber Sie kannten ihn, oder?«

				»Keaton?«, fragte Lake überrascht. »Äh, nein. Ich habe ihn erst kennengelernt, als ich hier angefangen habe.«

				»Oh, aber ich habe gesehen, wie Sie gestern länger mit ihm gesprochen haben. Ich dachte, sie müssten sich von früher kennen.«

				Hatten die Polizisten deshalb so genau nachgefragt, wie ihr Verhältnis zu Keaton war? Weil Rory so etwas gesagt hatte?

				»Nein, wir kannten uns vorher nicht.« Ihre Stimme klang jetzt leicht gereizt. »Wir haben nur über die Arbeit gesprochen …«

				»Apropos Arbeit«, warf Emily ein. »Ich habe noch so einiges zu tun. Maggie, hilfst du mir?«

				Gott sei Dank, dachte Lake. Sie wollte unbedingt vermeiden, weiter über Keaton reden zu müssen. Die Gruppe löste sich auf, und Lake kehrte in ihr provisorisches Büro zurück.

				Es war schon fast vier Uhr, als Lake die Ordner mit den Presseausschnitten aus ihrem Büro zurück in den Lagerraum brachte. Sie war ziemlich sicher, inzwischen jeden einzelnen Artikel, der jemals über die Klinik erschienen war, gelesen zu haben. Doch um sicherzugehen, schaute sie noch einmal in sämtliche Schränke und Schubladen des Lagerraums, ob sie nicht doch etwas übersehen hatte. Ihre Gedanken drehten sich um alles Mögliche, nur nicht um ihre Präsentation, und daher konnte sie jede Hilfe und Inspiration brauchen, die sie bekommen konnte.

				In einer der unteren Schubladen schienen sich hauptsächlich Ordner mit alter Korrespondenz zu finden. Lake wollte die Schublade gerade wieder schließen, als ihr Blick auf eine Mappe mit der Aufschrift »Archer« fiel, aus der einige Seiten eines Zeitschriftenartikels herausschauten. Sie zog die Mappe heraus und schaute hinein. Sie enthielt einen Artikel über die Fruchtbarkeitsmedizin als Geschäftszweig. Lake schlug die Mappe wieder zu und nahm sie mit.

				Als sie schließlich in Levins Büro eintraf, hatten sich die anderen Ärzte bereits alle versammelt. Sherman, Hoss, Steve Salman und Matt Perkins saßen da und wirkten angespannt. Auch Brie hatte sich eingefunden und stand am anderen Ende des Raumes an die Fensterbank gelehnt.

				»Seit ich vorhin mit Ihnen sprach, haben bereits zwei Reporter angerufen«, sagte Levin ungehalten, während Lake sich setzte. »Von der Daily News und von Channel 7.«

				»Wir hätten damit rechnen müssen, dass so etwas passiert«, stöhnte Sherman. »Man stellt einen Arzt mit Glamour-Faktor ein, und schon hat man den Schlamassel!«

				»Oh Gott, Dan«, schnaubte Levin. »Nur weil er gut aussah, heißt das doch noch lange nicht, dass wir damit rechnen mussten, dass er ermordet wird!«

				»Das Ganze ist doch eine Ironie, oder?«, fuhr Sherman fort. »Wir entscheiden uns endlich, ernsthaft etwas fürs Marketing zu tun, und dann passiert so was!«

				»Die Situation muss sich nicht unbedingt negativ auf die Klinik auswirken«, ergriff Lake das Wort. »Aber wir sollten über Schadensbegrenzung nachdenken.«

				»Schadensbegrenzung?«, fragte Brie beleidigt. »Das hört sich ja an, als hätten wir etwas falsch gemacht!«

				»Das meine ich doch gar nicht«, sagte Lake. »Hier ist höhere Gewalt am Werk, die nichts mit Ihnen zu tun hat. Aber auf längere Sicht könnten die Umstände schädlich für Ihre Geschäfte werden. Ich kenne eine PR-Expertin, die sich auf Krisenmanagement spezialisiert hat. Ich würde dringend dazu raten, sie mit ins Boot zu holen. Sie …«

				»Aber ist das nicht eigentlich Ihre Aufgabe? PR?«, unterbrach Brie.

				»Bitte, Brie, lassen Sie sie ausreden«, sagte Levin. Brie setzte sich aufrecht hin und schürzte beleidigt die Lippen.

				»Eine externe PR-Expertin ist ohnehin Teil meines Marketingplans«, erklärte Lake. »Aber die Person, an die ich eigentlich gedacht hatte, ist keine Expertin für Krisensituationen, genauso wenig wie ich. Sie brauchen jetzt aber einen echten Profi. Die Frau, die ich Ihnen empfehle, arbeitet nicht gerade zu günstigen Preisen, aber ich würde dringend dazu raten, sie zu beauftragen.«

				»Ich denke, wir haben keine andere Wahl«, sagte Hoss. »Es geht nicht anders.«

				Man einigte sich darauf, dass Lake ihre Kollegin anrufen sollte, und sprach noch weitere zwanzig Minuten über diverse Probleme; wie sollte mit den Fragen der Patienten umgegangen werden, was geschah mit Keatons OP-Terminen und wie sollte man überhaupt die nächsten Tage überstehen. Die meiste Zeit waren es Levin und Hoss, die redeten, während Sherman nur ungläubig den Kopf schüttelte und nur etwas sagte, wenn man ihm eine direkte Frage stellte. Schließlich schlug Levin vor, dass alle Anwesenden nach Hause gehen und sich ein wenig erholen sollten.

				»Ich würde außerdem dringend dazu raten, dass Sie nur mit ihren allernächsten Angehörigen über den Fall und die Situation in der Klinik sprechen«, fügte Lake noch hinzu.

				Die Anwesenden verließen das Büro, und als Lake sich auch zum Gehen wenden wollte, rief Levin sie noch einmal zurück.

				»Glauben Sie wirklich, dass diese Frau uns helfen kann?«, fragte er und erhob sich von seinem Schreibtischstuhl.

				»Auf jeden Fall«, sagte Lake. »Sie hat schon weitaus schlimmere Situationen zurechtgebogen.«

				Er kam auf sie zu und knöpfte dabei sein Jackett zu. Lake sah, wie er auf die Mappe in ihrer Hand schaute.

				»Wo haben Sie die her?«, fragte er scharf.

				»Aus dem Lagerraum. Ich habe fast alle Presseordner dort durchgelesen.«

				»Nun, diesen hier brauchen Sie sicher nicht«, sagte er und nahm ihr die Mappe aus der Hand.

			

		


		
			
				 

				 

				6.

				 

				Es war fast sieben Uhr, als Lake endlich zu Hause ankam. Nach der seltsamen Begegnung mit Levin hatte sie noch bei Hayden Culbreth, der PR-Expertin, die sie Levin empfohlen hatte, angerufen und eine Nachricht hinterlassen. Schließlich konnte sie endlich ihre Sachen packen und in ein Taxi in Richtung West Side steigen.

				Nachdem sie ihre Tasche auf den Boden geworfen hatte, ließ sie sich in einen Sessel in ihrem Wohnzimmer fallen und begann zu schluchzen. Smokey, der Kater, merkte wohl, dass etwas nicht stimmte, und sprang ihr auf den Schoß. Mit seiner feuchten Nase stupste er an ihr Kinn, und Lake strich ihm über sein warmes Fell. Sie versuchte, die Tränen herunterzuschlucken, und ließ den Blick durch ihr gemütliches Wohnzimmer mit all den Bücherregalen und den Landschaftsbildern an den Wänden schweifen. Es stimmte, was sie Molly und Keaton erzählt hatte. Auch wenn die vergangene Woche alles andere als perfekt gewesen war, so hatte sie doch angefangen, wieder Hoffnung zu verspüren und sich auf eine Zukunft zu freuen. Und all das hatte sich in nur einem Augenblick wieder verändert. Ihr ganzes Leben stand auf dem Spiel – das Sorgerecht für ihre Kinder, ihr Job, ihre Zukunft. Womöglich klagte man sie sogar wegen Mordes an.

				Lake erhob sich aus ihrem Sessel und sprach Hayden ein zweites Mal auf den Anrufbeantworter. Eine halbe Stunde später, als sie gerade einen Block Tiefkühl-Lasagne anstarrte und sich fragte, ob sie jemals wieder Appetit haben würde, rief Hayden zurück. Lake erklärte ihrer Kollegin kurz die Situation und bat sie dann inständig, mit an Bord zu kommen.

				»Ehrlich gesagt, ertrinke ich gerade in Arbeit«, sagte Hayden in ihrem breiten Alabama-Akzent. »Aber diesen Job kann ich einfach nicht ablehnen. Ich habe ja schon so einige Skandale zurechtgebogen – Pharmafirmen, die gefälschte Medikamente verkauft haben, oder Konzernchefs, die das Firmenbudget benutzt haben, um für die Geburtstagsfeiern ihrer Kinder einen Freizeitpark zu mieten. Aber einen Mord hatte ich noch nie. Das ist richtig, richtig aufregend.«

				»Heißt das also, du bist dabei?«, fragte Lake.

				»Ja, aber wir müssen schnell reagieren. Das Ganze kann in null Komma nichts einen Schneeballeffekt entwickeln. Womöglich wird die Geschichte schon nächste Woche in einer Folge von Law & Order auftauchen. Kannst du ein Meeting mit der Klinikbelegschaft für morgen früh um acht arrangieren?«

				Lake versicherte ihr, das sei kein Problem, und rief sogleich bei Levin an.

				»Das ist ja großartig, Lake«, sagte Levin. »Ich sage sofort Dr. Sherman Bescheid. Ich denke, dieses erste Meeting sollte nur für die Geschäftsführer der Klinik sein.«

				Levin klang fast ein bisschen überdreht. Lake fragte sich, ob er wohl von seinem merkwürdigen Verhalten am Nachmittag ablenken wollte, als er ihr die Mappe aus der Hand gerissen hatte.

				Als Nächstes musste sie alle Kraft zusammennehmen und ein Fax an die Kinder schreiben. Sie verzichtete auf Anekdoten oder Rätsel und kritzelte nur eine kurze Nachricht aufs Papier: »Ich kann es kaum erwarten, euch beide am Samstag endlich zu sehen! Ich bin um zehn Uhr da!«

				Sie hätte gern noch mehr geschrieben, fühlte sich aber ohnehin schon wie eine Betrügerin, ähnlich wie damals, als Jack sich nach und nach von der Familie zurückgezogen hatte und sie vor den Kindern so tun musste, als wäre alles in Ordnung. Was hätte sie auch schreiben sollen, wenn sie ehrlich sein wollte? »Mommy ist vielleicht in einen hässlichen Mordfall verwickelt, also kann es sein, dass ich doch nicht kommen kann«?

				Während sie die Seite in das Faxgerät steckte, überlegte sie, wie sie sich Jack gegenüber verhalten sollte, wenn sie ihn im Ferienlager traf. Schon vor ihrem Gespräch mit Hotchkiss war ihr der Gedanke, ihren Exmann zu sehen, eher unangenehm gewesen, doch jetzt konnte sie ihn kaum ertragen.

				Lustlos schob Lake die Lasagne auf dem Teller herum, trank dafür ein Glas Rotwein mit einem Zug aus. Sie versuchte, sich zu beruhigen, doch immer wieder tauchten die Gesichter von Hull und McCarty vor ihr auf, und sie stellte sich vor, wie die beiden Polizisten an ihren Schreibtischen saßen, ihre Notizen nach Hinweisen durchsuchten und nach Beweisen forschten. Die Spurensicherung hatte ihre Fingerabdrücke sicher längst gefunden, doch da Lake keinerlei Vorstrafen hatte, würde man die Fingerabdrücke nicht identifizieren können, ebenso wenig die DNA-Spuren aus Keatons Bett. Doch wenn die Polizisten auch nur den leisesten Verdacht gegen sie hegten, würden sie ihre Fingerabdrücke und eine DNA-Probe nehmen und sofort wissen, dass sie es war, die mit Keaton geschlafen hatte.

				Sie schloss die Augen und stützte den Kopf in die Hände. Sie konnte den grauenhaften, klaffenden Schnitt an Keatons Kehle noch genau vor sich sehen. Wer auch immer ihn umgebracht hatte, muss rasend vor Wut gewesen sein. Wen hatte Keaton so wütend gemacht? Eine Frau, mit der er ins Bett gegangen und die er dann fallengelassen hatte? Er hatte Lake erzählt, dass er die Wohnung bereits zu Anfang des Sommers gekauft hatte; wahrscheinlich war er schon öfter in New York gewesen, auch bevor er als Berater für die Klinik angefangen hatte. Die Wut des Täters oder der Täterin schwelte also möglicherweise schon seit Monaten. Und womöglich wäre Lake selbst Opfer dieser Wut geworden, wenn sie nicht tief und fest auf der Terrasse geschlafen hätte. Bei diesem Gedanken stöhnte sie laut auf.

				Eine weitere Frage schoss Lake durch den Kopf. Wie war der Mörder in die Wohnung gelangt? Hatte er oder sie einen Schlüssel? Oder hatte die Person das Schloss geknackt? Konnte Keaton seinen Mörder vielleicht sogar selbst hineingelassen haben, in der Annahme, Lake sei längst gegangen? Aber dann wäre er nicht im Bett ermordet worden.

				Lake dachte an Haydens Worte, welche Ausmaße dieser Fall annehmen könnte. Ihre mögliche persönliche Verstrickung in den Fall hatte sie vollkommen vergessen lassen, was es für sie bedeuten konnte, beruflich mit der Klinik zu tun zu haben. Reporter würden sie jagen. War vielleicht sogar der anonyme Anrufer, der sie am Vortag in der Klinik zu erreichen versucht hatte, ein Reporter gewesen?

				Auch Keatons Bemerkung im Balthazar, dass die Klinik und New York womöglich doch nicht der richtige Ort für ihn sei, ging ihr nicht aus dem Kopf. In Levins Büro hatte niemand ein Wort darüber verloren. Entweder wollte Levin diese Information nicht mit seinen Kollegen teilen, oder aber Keaton hatte seine Entscheidung noch niemandem mitgeteilt.

				Als Lake zu Bett ging, befürchtete sie, nicht einschlafen zu können, doch sie fiel sofort in einen tiefen Schlaf. Zweimal wachte sie durch Alpträume auf. An den ersten konnte sie sich nicht erinnern, im zweiten Traum hatte das Telefon geklingelt, und jemand hatte die Namen ihrer Kinder ausgesprochen, laut gelacht und aufgehängt.

				Um sechs Uhr war sie dann endgültig wach. Einen kurzen Moment konnte sie sich nicht an die Ereignisse des Vortags erinnern, doch sie fühlte einen Stich im Magen, als hätte sie etwas Wichtiges vergessen. Dann kam die Erinnerung wie eine Flutwelle über sie. Sie sprang auf, um die Tagesausgabe der Times zu holen, die bereits auf der Matte vor ihrer Wohnungstür lag. Der Artikel über den Mord an Keaton fand sich im Lokalteil, etwa eine halbe Spalte lang. Die Klinik wurde darin nicht erwähnt, man beschrieb Keaton nur als Arzt aus LA, der teilweise in New York arbeitete. Vielleicht würde sich das Interesse der Presse doch in Grenzen halten?

				Doch als sie wenig später auf dem Weg zur Arbeit an einem Zeitungskiosk vorbeikam, wurden ihre Hoffnungen jäh zerstört. Da lag die aktuelle Ausgabe der Post, mit Keatons Bild auf der ersten Seite. Die Schlagzeile lautete: »New Yorker Arzt grausam ermordet«. Auf dem Foto wirkte Keaton wie ein Hollywoodstar auf dem roten Teppich. Er stand im Smoking da, vermutlich auf dem Weg zu einer offiziellen Veranstaltung, und grinste smart und sexy in die Kamera, als wäre er George Clooney bei den Golden Globes. Lake zwang sich, den Artikel zu lesen, und diesmal wurde die Klinik namentlich erwähnt.

				Das Foto in der Daily News war weniger reißerisch, eher ein vergrößertes Porträtbild. Die News wusste außerdem zu berichten, dass Keatons Leiche vom Hausmeister gefunden worden war. Wahrscheinlich hatte Brie den Hausmeister angerufen, nachdem Keaton nicht in der Klinik aufgetaucht war und sich auch auf die zahlreichen Anrufe nicht zurückgemeldet hatte.

				Als Lake in der Klinik ankam, war die Stimmung angespannt.

				»Haben Sie all die Zeitungsartikel über uns gelesen?«, flüsterte Maggie ihr zu, als Lake ihre Sachen in den kleinen Konferenzraum trug. »Ist das nicht furchtbar?«

				»Sind Sie von Reportern angerufen worden?«, fragte Lake.

				»Nicht ich im Speziellen, aber das Telefon stand hier den ganzen Morgen nicht still.«

				Maggie sah erschöpft und verängstigt aus.

				»Wie geht es Ihnen mit alldem?«, fragte Lake mitfühlend. »Hat Ihre Schwester bei Ihnen übernachtet?«

				»Ja, aber es hat nichts genützt, ich hatte furchtbare Alpträume. Ich werde Dr. Kline nachher um Rat fragen, falls er kurz Zeit hat.«

				»Oh, ist er da?« Lake fiel auf, dass sie den Psychologen zuletzt gesehen hatte, als Keaton noch am Leben war.

				»Ja, er war einige Tage unterwegs, aber jetzt ist er zurück. Er war vollkommen schockiert, als er von Dr. Keaton hörte.«

				Lake und Maggie beschlossen, sich mit Arbeit abzulenken, und verabschiedeten sich vorerst. Um kurz vor acht erschien Hayden Culbreth in einem knalligen lila Outfit, das sich grell von ihrem blonden Bob absetzte. Mit zügigen Schritten eilte sie die Korridore entlang. Wie versprochen, verlor sie keine Sekunde.

				»Also, lassen Sie uns anfangen«, verkündete sie, nachdem Lake sie den Ärzten vorgestellt hatte.

				Neben Levin und Lake waren noch Sherman und Hoss anwesend, außerdem Brie, die wie immer Kugelschreiber und Notizblock bereithielt. Abfällig musterte Brie Hayden und ließ keinen Zweifel daran, dass sie diese extrovertierte Frau schon jetzt nicht ausstehen konnte.

				»Bis jetzt haben Sie sich so weit richtig verhalten«, verkündete Hayden. »Damit meine ich, dass keiner Ihrer Mitarbeiter vor der Presse geplappert hat. Aber die Gefahr besteht weiterhin. Die Fronten müssen absolut dicht sein, jeder Angriff ist unbedingt abzuwehren.«

				»Um Gottes willen«, stöhnte Sherman. »Das hört sich ja an, als wollten Sie in den Krieg ziehen.«

				Hayden schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Aber Sie wollen doch den Ruf der Klinik schützen, oder? Deshalb muss jegliche Kommunikation mit Außenstehenden vermieden werden. Stellen Sie sicher, dass niemand, und damit meine ich niemand, mit der Presse redet. Und machen Sie Ihren Kollegen klar, dass sie sich in erhebliche Schwierigkeiten bringen, wenn sie es doch tun. Es ist aber auch wichtig, dass Sie ihre Mitarbeiter immer wieder auf den neusten Stand bringen«, fuhr sie fort. »Sobald Sie etwas Neues von der Polizei erfahren, geben Sie es an Ihr Team weiter. Wenn die Leute glauben, dass man sie im Dunkeln lässt, geht das Gerede los, und die Presse bekommt doch noch eine Chance.«

				»Ich nehme an, Sie werden sich um all die Anrufe kümmern?«, fragte Levin.

				»Nein, das erledigt die Polizei.«

				»Die Polizei?«, erwiderte Levin ungläubig. »Aber …«

				»Es ist einfach die beste Lösung, die Anrufe an die Polizei weiterzuleiten. Wir sollten eine vertrauenswürdige Person aussuchen, die alle Anrufe entgegennimmt und dann direkt an den New Yorker Polizeidienst weitergibt.«

				»Aber haben wir Sie nicht genau aus diesem Grund beauftragt? Um solche Anrufe entgegenzunehmen?«, fragte Hoss jetzt. Trotz ihres arroganten Auftretens wirkte die Ärztin erschöpft, dachte Lake. Ihr schwarzes Haar hing strähnig herunter, als hätte sie am Morgen keine Lust gehabt, es zu waschen. Wahrscheinlich sorgte auch sie sich darum, was der Mordfall für ihren Ruf bedeutete.

				»Sie haben mich engagiert, um eine Strategie zu entwickeln«, sagte Hayden. »Wenn ich mit der Presse spräche, würde man mich zitieren, und zwar als Sprecherin der Klinik. Und man würde die Klinik namentlich erwähnen. Es ist nur in Ihrem Interesse, wenn die Klinik und Sie alle so wenig wie möglich in der Presse auftauchen. Wir verfolgen damit die gleiche Strategie wie Abtreibungskliniken, wenn sie angegriffen werden. Nun aber zum Hintergrund«, fuhr Hayden fort. »Ich muss alles über Dr. Keaton wissen, was Sie auch wissen.«

				Levin, noch schockiert über den Vergleich mit den Abtreibungskliniken, nannte ein paar Eckdaten aus Keatons Lebenslauf – Medizinische Fakultät der Cornell-Universität, ein Lehrauftrag in Endokrinologie, die Praxis in LA. Wieder gab es keinen Hinweis darauf, dass Levin von Keatons Überlegung, doch nicht in New York anzufangen, gewusst hatte. Lake fragte sich, ob Keaton einfach keine Gelegenheit gehabt hatte, seine Entscheidung mit Levin zu besprechen, oder ob Levin diese Information bewusst zurückhielt.

				»Das ist ja alles schön und gut«, sagte Hayden. »Aber was mich wirklich interessiert, ist, warum jemand unseren Doktor ermorden wollte. Den Zeitungsartikeln nach zu urteilen, wurde er nicht von Einbrechern umgebracht.«

				»Wir wissen nicht viel über sein Privatleben oder darüber, mit wem er außerhalb der Klinik zu tun hatte«, erklärte Levin. »Er hatte bisher nur als freier Berater für uns gearbeitet.«

				»Hat die Polizei Ihnen irgendetwas dazu gesagt?«, fragte Lake. Sie wusste, dass die Frage ein bisschen überraschend kam, aber sie musste es einfach wissen. Hoss schaute sie misstrauisch an.

				»Nein«, antwortete Levin. »Alles, was wir wissen, wissen wir aus der Zeitung.«

				»Er war ausgesprochen attraktiv«, stellte Hayden fest. »War er schwul?«

				»Wohl kaum«, schnaubte Sherman.

				»Also ein Frauenheld?«, fragte Hayden. »Vielleicht ein Mord aus Eifersucht?«

				»Wie Dr. Levin bereits sagte, kannten wir den Mann wirklich nur beruflich«, sagte Sherman und klang gereizt. Lake beobachtete Brie, die aussah, als wäre ihr das ganze Gespräch im höchsten Maße zuwider.

				»Es gibt da eine Sache, die sollten Sie wissen«, sagte Levin schließlich. »Etwas, das ich auch der Polizei mitteilen musste.« Alle Anwesenden blickten erwartungsvoll auf den Chefarzt. Lake hielt den Atem an.

				»Ja?«, drängte Hayden.

				»An dem Nachmittag, bevor wir alle zusammen zum Dinner gingen, rief mich ein alter Kollege aus LA an«, sagte Levin. »Er hatte gehört, dass Mark bei uns anfangen wollte, und teilte mir mit, dass an der Westküste gewisse Gerüchte über ihn die Runde machten. Offenbar war er spielsüchtig.«

				»Und das erfahren wir jetzt?«, rief Sherman.

				»Ich hatte ja keine Gelegenheit, etwas dazu zu sagen«, verteidigte sich Levin. »Natürlich gefiel mir nicht, was mein Kollege da sagte, und ich wollte natürlich Nachforschungen anstellen. Mit so jemandem wollen wir natürlich nichts zu tun haben.«

				»Haben Sie Keaton darauf angesprochen?«, fragte Sherman.

				»Natürlich nicht«, antwortete Levin. »Er hätte es doch niemals zugegeben. Wir hätten nur im Kreis seiner Kollegen in LA nachfragen können.«

				Lake fragte sich, ob Levin Keaton gegenüber wohl eine Andeutung gemacht hatte und ob das der Grund war, weshalb Keaton es sich noch einmal anders überlegt hatte.

				Hayden wollte noch mehr über Keatons Spielsucht wissen, doch Levin versicherte ihr, dass er auch nicht mehr darüber wisse. Schließlich erläuterte die PR-Frau, wie sie sich das weitere Vorgehen vorstellte. Lake versuchte krampfhaft, sich zu konzentrieren, doch der Gedanke an Keatons Spielsucht, von der sie soeben erfahren hatte, ließ sie nicht los. War der Mörder womöglich ein Mafioso oder gar ein Auftragskiller, der im Namen eines illegalen Buchmachers gehandelt hatte? Jemand, der unbemerkt ein Schloss knacken konnte?

				Um Viertel vor neun beendete Hayden die Besprechung und ließ sich von Lake nach draußen begleiten. Da die meisten Patiententermine abgesagt worden waren, befanden sich nur wenige Leute im Wartezimmer.

				»Lass uns später telefonieren«, sagte Hayden.

				Lake hatte nun nichts mehr in der Klinik zu tun. Ihre Recherchen waren beendet, trotzdem blieb sie noch eine Weile, auf den Verdacht hin, dass sie noch mehr über Keaton erfahren würde. Sie brauchte dringend mehr Informationen, irgendetwas, um sich weniger hysterisch zu fühlen. Sollte sich beispielsweise das Gerücht um die Spielsucht als wahr entpuppen, würden sich die polizeilichen Ermittlungen bald auf das Spielermilieu konzentrieren, und sie konnte sich ein wenig entspannen. Doch in der Klinik war es totenstill, niemandem war nach Plaudern zumute. Und obwohl es nicht einmal Mittag war, hatte Lake ganz plötzlich den Drang, von hier zu verschwinden.

				Sie holte ihre Sachen aus dem kleinen Konferenzraum und war überrascht, als sie plötzlich Harry Kline in der Tür erblickte.

				»Oh, ich habe schon gehört, dass Sie zurück sind«, sagte sie lächelnd. Kline strahlte so viel Ruhe und Gelassenheit aus, dass es Lake schon beruhigte, ihn bloß anzusehen.

				Er erwiderte ihr Lächeln. »Eigentlich wollte ich heute noch gar nicht herkommen, aber in Anbetracht der Umstände hielt ich es für eine gute Idee«, sagte er.

				»Ich bin sicher, Sie sind allen eine große Hilfe«, antwortete Lake.

				»Geht es Ihnen denn gut?«, fragte Kline. »Ich hörte, Sie wären bei dem Dinner dabei gewesen.«

				»Die Geschichte ist einfach schrecklich. Ich meine … ich kannte ihn ja kaum, aber trotzdem … Auf diese Art sterben zu müssen ist einfach furchtbar. Man hört ja immer wieder, dass solche Dinge in New York passieren, aber man nimmt es ja doch nicht wirklich ernst. Und jetzt …«

				Lake merkte, wie ihre Stimme zu zittern begann, und als sie aufsah, stellte sie fest, dass Harry Kline sie genau beobachtete. Versuchte er gerade, sie mit Hilfe seiner psychologischen Kenntnisse zu durchschauen? Fand er sie merkwürdig oder auffällig in ihrer Verhaltensweise?

				»Ich stehe Ihnen jederzeit für ein Gespräch zur Verfügung, wenn Sie glauben, dass Ihnen das helfen würde«, sagte er schließlich.

				»Oh, vielen Dank … das ist wirklich nett. Aber ich denke, mir geht es gut.«

				»Hier«, sagte er und zog seine Brieftasche aus seiner Hosentasche. »Ich gebe Ihnen mal meine Karte mit. Falls Sie Ihre Meinung ändern, rufen Sie mich einfach an. Es ist wirklich kein Problem.«

				Sie dankte ihm und steckte die Karte ein. Seine Sorge rührte sie, aber unter keinen Umständen würde sie ihm etwas erzählen.

				»Oh, ist eigentlich bei Ihnen alles in Ordnung?«, fragte sie.

				»Was meinen Sie?« Er schaute sie verwirrt an.

				»Man sagte mir, Sie hätten es mit einem Notfall in der Familie zu tun gehabt.«

				»Oh, danke der Nachfrage. Zum Glück hat sich das erledigt.«

				Lake verabschiedete sich schließlich. Sie brannte inzwischen darauf, endlich aus der Klinik wegzukommen. Anstatt sich ein Taxi zu nehmen, beschloss sie, die Madison Avenue hinunter und dann Richtung Süden zu laufen. Sie dachte noch einmal über die Bombe nach, die Levin an diesem Morgen hatte platzen lassen. Wenn Keaton tatsächlich ein Spieler gewesen war und seine Sucht ihn sogar das Leben gekostet hatte, würden sich Hull und McCarty bald nicht mehr für sie interessieren. Andererseits war sie vielleicht bereits in größerer Gefahr, als ihr bewusst war. Womöglich hatte der Killer inzwischen Wind davon bekommen, dass sich eine Frau in Keatons Wohnung aufgehalten hatte, kurz bevor er starb. Was, wenn der Mörder doch im Bad abgewartet und sie gesehen hatte?

				Sie war inzwischen am Central Park angelangt und entschied, den restlichen Weg durch den Park zu gehen. Vielleicht würde sie das etwas beruhigen. Als sie endlich am Central Park West angelangt war, schmerzten ihre Füße allerdings höllisch, und sie fühlte sich erschöpft. Nach vier Blocks auf der West Avenue war sie endlich zu Hause angelangt und konnte es kaum erwarten, endlich ihre Wohnungstür aufzuschließen. Doch als sie langsam auf ihr Haus zulief, blieb sie plötzlich erschrocken stehen.

				Unter der Markise am Eingang stand Jack. Er wartete auf sie.

			

		


		
			
				 

				 

				7.

				 

				Was zur Hölle machte er hier? Wollte er sich einen Eindruck darüber verschaffen, wie sie mit seiner hinterlistigen Sorgerechtsklage umging? Eines wusste Lake ganz genau: Eine Begegnung mit ihrem zukünftigen Exmann war das Letzte, was sie nach den vergangenen zwei Tagen gebrauchen konnte. Sie wollte kehrtmachen und hoffte inständig, dass er sie noch nicht gesehen hatte.

				Doch noch ehe sie sich umdrehen konnte, rief Jack auch schon nach ihr.

				»Lake!« Es klang mehr nach einem Befehl als nach einer Begrüßung. Zwar trug er immer eher legere Businesskleidung, wenn er arbeitete, doch mit seinen Khakihosen, dem lavendelfarbenen Poloshirt und – um Gottes willen! – Flip-Flops an den Füßen sah er aus, als wäre er mit ein paar 25-Jährigen auf dem Weg in die Hamptons. Die Hände tief in den Hosentaschen vergraben, trat er nun auf sie zu und strahlte dabei seine so typische selbstsichere Gelassenheit aus.

				In den ersten Wochen nach seinem Auszug hatte sie Begegnungen wie diese regelmäßig herbeigesehnt – wenn er beispielsweise am Wochenende die Kinder abholte. So betrogen sie sich auch fühlte, sie vermisste ihn trotzdem. In manchen Nächten sehnte sie sich so sehr nach ihm, dass es fast weh tat. Sie hatte sich immer wieder eingeredet, dass er schon zu ihr zurückkommen würde, wenn sie nur lange genug wartete.

				Doch schon bald war ihr klargeworden, dass es nicht möglich war, mit Jack zu reden. Anfangs, wenn er die Kinder nach einem Wochenende zurückbrachte, hatte er immer noch einen Kaffee mit ihr in der Küche getrunken, während die Kinder schon wieder in ihren Zimmern waren. Sie hatte unzählige Taktiken ausprobiert, um an ihn heranzukommen. »Ruhig und unbeteiligt sein« hatte ebenso wenig funktioniert wie die »Schulter zum Ausweinen anbieten«. Am Ende hatte sie sich doch noch zum Betteln herabgelassen: »Bitte, komm zurück, für die Kinder und wegen der vierzehn Jahre, die uns verbinden!« Er hatte sie abgewiesen, mit den Schultern gezuckt und gesagt, dass sein Entschluss feststehe. Sie hätten nicht mehr dieselben Ziele und Bedürfnisse, und es sei endgültig aus zwischen ihnen. Mit Jack zu reden, so Lakes bittere Erkenntnis, war, wie auf eine vereiste Autobahn zu fahren und hoffnungslos die Kontrolle zu verlieren.

				Um ihr Gesicht zu wahren und ihre Selbstachtung nicht völlig zu verlieren, hatte sie diese nachmittäglichen Kaffeeverabredungen eingestellt und ließ Jack ab sofort die Kinder in der Lobby abholen und absetzen. Sich selbst zwang sie dazu, sich von Jacks Anwesenheit nicht mehr aus der Bahn werfen zu lassen. Während ihrer kurzen Begegnungen sahen sie sich selten in die Augen.

				Aber an diesem Morgen, nach all dem, was Lake in den letzten Tagen durchgemacht hatte, und nach dem hinterhältigen Angriff von Jacks Anwalt, verursachte ihr Jacks Anblick geradezu Übelkeit.

				»Hast du einen Moment Zeit?«, fragte er, während er auf sie zukam.

				»Jetzt gerade passt es mir eigentlich nicht«, erwiderte sie kühl.

				»Ich brauche nur ein paar Unterlagen aus der Wohnung.«

				Nach der Trennung und nachdem sie sich darauf geeinigt hatten, dass es für Lake und die Kinder das Beste wäre, in dem Appartement wohnen zu bleiben, hatte Lake zugestimmt, dass Jack seine Unterlagen und seine Kleidung noch dalassen könnte, bis er selbst eine neue Wohnung gekauft hatte. Normalerweise holte er seine Sachen ab, wenn er die Kinder zurückbrachte. Sein plötzliches Auftauchen erschien Lake seltsam, geradezu verdächtig.

				Sie konnte ihn unmöglich in die Wohnung lassen. Am Ende bemerkte er noch, dass ihr Leben gerade völlig aus dem Ruder lief.

				»Ich wollte gar nicht nach oben gehen. Mir ist eben aufgefallen, dass ich eine wichtige Mappe bei meinem Klienten vergessen habe. Ich muss schnell zurück und sie holen.«

				»Ich brauche die Unterlagen wirklich dringend. Bitte.«

				Verdammt, dachte sie. Wenn ich weiter nein sage, wird er dem psychologischen Gutachter sagen, ich sei nicht kooperativ.

				»Na gut«, willigte sie schließlich ein. »Sag mir einfach, wo ich die Unterlagen finde, und ich bring sie dir runter.«

				Er zog eine Grimasse und schüttelte den Kopf.

				»Ich bin nicht sicher, wo ich die Sachen hingetan habe. Ich muss wohl mit nach oben kommen und suchen.«

				Lake atmete hörbar scharf ein.

				»Um Himmels willen, Lake, ich beiße schon nicht«, sagte er. »Es wird nicht länger als fünf Minuten dauern.«

				Mit einem Mal hatte sie das dringende Verlangen, ihn vom Gehsteig zu schubsen.

				»Na gut.«

				Im Aufzug nach oben schwiegen sie sich an. Nun, da sie so nah bei ihm stand, bemerkte Lake, dass Jacks rundes Jungengesicht sonnengebräunt und seine kurzen blonden Haare ausgeblichen waren – eindeutig von Sonne und Salzwasser. Ganz offensichtlich hatte er wahr gemacht, was er sich vorgenommen hatte, und es sich in diesem Sommer gutgehen lassen. Wie hatte er sich noch ausgedrückt? Entweder ganz oder gar nicht. Heiße Abneigung wallte in Lake hoch. Wahrscheinlich hatte er das Gefühl, jedes Recht auf diesen neuen, ausschweifenden Lebensstil zu haben, aber die sonnenbleichen Haare und die Flip-Flops wirkten schlicht und ergreifend erbärmlich.

				»Nur der Neugier halber«, fragte sie endlich und versuchte, so ruhig wie möglich zu klingen. »Wolltest du so lange vor dem Haus stehen und warten, bis ich endlich nach Hause komme?«

				»Du meinst, ob ich dir auflauere? Ist es das, was du glaubst, Lake?« Seine Stimme klang wütend.

				»Nein, natürlich nicht. Aber es scheint mir doch eine erhebliche Zeitverschwendung zu sein.«

				»Du bist nicht an dein Handy gegangen, also habe ich in der Klinik angerufen. Da sagte man mir, du seiest gerade gegangen, also dachte ich, ich versuche es einfach.«

				»Hast du mich gestern auch schon in der Klinik angerufen?«, fragte Lake, überrascht von dieser Aussage.

				»Ja. Ist das ein Problem?«

				Also war Jack der mysteriöse männliche Anrufer gewesen. »Ich frage mich nur, woher du die Nummer hattest.«

				»Ich dachte mir, ich versuche mal was ganz Abgefahrenes und rufe bei der Auskunft an.«

				»Ich meine, woher wusstest du den Namen der Klinik?«

				»Du hast ihn einmal erwähnt, als ich die Kinder abgeholt habe.«

				Zwar erinnerte sich Lake nicht daran, die Klinik je erwähnt zu haben, war sich jedoch auch nicht vollständig sicher. Daher entschied sie, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Jack wirkte verärgert und gereizt, und Lake hielt es für klüger, ihn nicht noch mehr aufzubringen.

				Sie öffnete die Wohnungstür, und Jack trat unmittelbar hinter ihr ein. Smokey hatte anscheinend das Geräusch der Schlüssel im Schloss gehört und hatte sich im Flur in Position gebracht. Er strich erst um Lakes Beine herum, dann um Jacks.

				»Hey, Smokes«, sagte Jack geistesabwesend, bückte sich jedoch nicht, um den Kater zu streicheln.

				»Die meisten deiner Sachen sind noch in Wills Schrank«, sagte Lake. »Außer dem schwarzen Koffer. Der steht hinten im Schrank in unserem Zimmer.«

				Unser Zimmer. Sie konnte nicht glauben, dass sie das gesagt hatte.

				»Was ich brauche, ist in dem Koffer«, sagte Jack. »Ich gehe schnell rüber und sehe nach. Dauert nur eine Minute.«

				Sein Ton hatte sich leicht verändert. Er hörte sich nun freundlicher an, weniger aggressiv. Das stimmte Lake nur noch misstrauischer. Während Jack den Flur entlang zum Schlafzimmer ging, überlegte Lake, ob sie ihm wohl folgen und nachsehen sollte, was er tat. War diese ganze Aktion um die Unterlagen nur ein Vorwand, um herumzuschnüffeln? Wollte er nur etwas finden, was er vor Gericht gegen sie verwenden konnte? Hatte er sich deshalb plötzlich so freundlich angehört? Um sie in Sicherheit zu wiegen? Lake spürte Wut in sich hochsteigen.

				Als sie ihm gerade ins Schlafzimmer folgen wollte, klingelte das Telefon. Sie wollte Jack im Auge behalten, doch wenn sie den Anruf nicht entgegennahm, würde der Anrufbeantworter anspringen und Jack würde die Nachricht mithören. Schnell wandte sich Lake ab und ging in der Küche ans Telefon. Ihre Stimme schallte wie ein Echo durch die stille Wohnung.

				»Sag nicht, der ermordete Typ ist dein Dr. McSteamy aus der Klinik.«

				Es war Molly, und sie war kaum zu bremsen.

				»Ja, er ist es«, flüsterte Lake ins Telefon.

				»Warum flüsterst du?«

				»Jack ist hier. Er holt irgendwelche Papiere ab. Zumindest behauptet er das.«

				»Was meinst du, er behauptet das?«

				»Ich erklär’s dir später.«

				»Okay, zurück zu McSteamy. Warum hast du mir das nicht erzählt?«

				»Das wollte ich ja, aber in der Klinik stand alles kopf. Kann ich dich später zurückrufen? Ich muss Schluss machen!«

				»Okay, aber ruf mich wirklich an, ja? Tschüs!«

				»Ist etwas passiert?« Jacks Stimme erklang dicht hinter ihr, und Lake erschreckte sich fast zu Tode. Mit dem Telefon in der Hand drehte sie sich ruckartig um und sah ihn im Türrahmen lehnen. Unter dem Arm trug er zwei Aktenmappen, sein Kopf war leicht zur Seite geneigt.

				»Wie schon gesagt, ich bin im Moment ziemlich beschäftigt. Hast du alles, was du brauchst?«

				»Yep. Danke. Oh, und ich schließe übrigens nächste Woche den Kaufvertrag für meine neue Wohnung ab. Ich kann also bald auch meine Sachen hier abholen.«

				»In Ordnung«, sagte sie und führte ihn durch den Flur zur Tür. Erwartete er jetzt etwa Dank von ihr?

				»Kommst du morgen zum Elterntag im Sommerlager?«, fragte er.

				»Natürlich«, antwortete sie. Was für eine Frage. Erneut kochte die Wut in ihr hoch. »Hattest du etwa angenommen, ich würde das Wochenende bei Barney’s verbringen, zusammen mit anderen Rabenmüttern?«

				Noch bevor sie den Satz beendet hatte, bereute sie ihre Bemerkung schon. Vor genau solchen Situationen hatte Hotchkiss sie gewarnt.

				»Du solltest nicht immer alles so persönlich nehmen, Lake«, sagte Jack und blieb im Flur stehen. »Fährst du nur für den einen Tag dort hoch, oder hattest du vor, das Haus am Wochenende zu nutzen?«

				Was sollte das jetzt bedeuten? »Warum?«, fragte sie.

				»Wenn du nicht dort bist, würde ich gern heute dort übernachten. Ich muss vom Camp aus direkt nach Boston weiter, und es wäre schön, nicht zwei lange Fahrten an einem Tag machen zu müssen.«

				»Ehrlich gesagt, wollte ich selbst gern das Wochenende in dem Haus verbringen«, schwindelte sie.

				Jack sah sie durchdringend an, doch Lake konnte nicht genau sagen, wonach er suchte. Nach einem Zeichen der Unsicherheit? Wie sehr wünschte sie sich, er würde endlich gehen!

				»Okay«, sagte er nach einem Moment des Schweigens. Er griff nach dem Türknauf und zögerte noch einen Augenblick. »Kommst du?«

				»Was meinst du?«, fragte sie. Sollte dieser ganze Besuch nur dazu dienen, sie in den Wahnsinn zu treiben, um sie dann für psychisch labil erklären zu können?

				»Du sagtest doch, dass du zurück zu deinem Klienten musst.«

				Lake erinnerte sich an ihre Notlüge von vorhin. »Ja, muss ich auch. Aber vorher will ich noch einen Anruf erledigen.«

				Nachdem er endlich gegangen war, lehnte sie sich einen Augenblick an die Wand und atmete erleichtert durch. Dann eilte sie in ihr Schlafzimmer und riss die Tür des Kleiderschranks auf. Jacks alter schwarzer Koffer lag noch genauso da wie zuvor, nur ein wenig verschoben. Wahrscheinlich hatte er ihn eilig zurückgestellt. Lake ließ den Blick durchs Zimmer schweifen. Sie hatte das Schlafzimmer vor etwa einem Monat komplett renoviert. Der Raum war nun in Weiß gehalten, sparsam eingerichtet und wirkte wesentlich luftiger als zuvor. Heute allerdings sah das Zimmer alles andere als ordentlich aus; auf der Frisierkommode lagen Starbucks-Rechnungen, ein Zeitungsausschnitt aus dem Wall Street Journal und noch ein paar andere Dinge verstreut. Lake trat an die Kommode. Sie war fast hundertprozentig sicher, dass die Gegenstände auf der Kommode verschoben worden waren. Jack hatte also tatsächlich hier herumgeschnüffelt.

				Lake streifte ihre Schuhe ab und ließ sich auf ihr Bett fallen. Die letzten Tage kamen ihr vor wie ein wirrer Alptraum: Keatons Tod, Jacks Verhalten … Sie dachte an das Haus in Catskills und an die Lüge, die sie Jack aufgetischt hatte. Das kleine Ferienhaus lag nur zwanzig Minuten vom Sommerlager der Kinder entfernt, dennoch hatte sie ursprünglich geplant, den ganzen Weg von Manhattan und später wieder zurück an einem Tag zu fahren. Sie hatte das Haus den ganzen Sommer über gemieden, hauptsächlich, weil es sie an Jack erinnerte. Doch vielleicht würde es ihr nun guttun, dort hinzufahren. Das Haus war immer ihr liebster Zufluchtsort gewesen – genau das, was sie jetzt dringend brauchte. Immerhin würde sie dort nichts an Keaton und all die Probleme erinnern, in denen sie zurzeit steckte. Außerdem würde Smokey sich freuen, endlich mal wieder ein bisschen im Freien herumzustreunen, und es gab auch keinen Grund, weshalb sie dringend in der Stadt bleiben musste.

				Sie brauchte nicht länger als eine halbe Stunde, um alles für den kleinen Wochenendtrip vorzubereiten. Neben ihren Kleidern packte sie auch ihre Unterlagen und ihren Laptop ein, in der Hoffnung, dass sie im Lauf des Wochenendes vielleicht dazu kommen würde, an ihrer Präsentation zu arbeiten. Außerdem packte sie ein kleines Steak und frischen Salat in eine Kühlbox. Wie immer wehrte sich Smokey gegen die Transportbox, und Lake brauchte eine ganze Weile, um ihn sanft hineinzubugsieren.

				»Heute Abend kannst du schon im Freien herumtoben, Smokeylein«, erzählte sie ihm. »Das ist doch toll, oder?«

				Zehn Minuten später wartete sie bereits auf ihren Wagen, der von dem Garagenwächter heraufgefahren wurde. Sie dachte kurz an die Klinik. Die Leute dort würden es sicher zuerst erfahren, wenn die Polizei etwas Neues im Mordfall Keaton herausfand. Drüben in Roxbury war der Handyempfang ziemlich schlecht. Wenn also jemand versuchen würde, sie zu erreichen, wäre das womöglich schwierig. Lake dachte noch einen Augenblick nach, entschied sich dann aber, Maggie in der Klinik anzurufen.

				»Ich wollte nur Bescheid sagen, dass ich das Wochenende in unserem Haus in Catskills verbringen werde. Der Handyempfang dort oben ist nicht sehr gut, also dachte ich, ich gebe Ihnen meine Festnetznummer dort. Nur für den Notfall«, erklärte Lake ihr Anliegen.

				»Wollte einer der Ärzte Sie am Wochenende anrufen?«, fragte Maggie nach.

				»Ähm, nein. Ich dachte nur, es wäre gut, wenn jemand weiß, wo ich zu erreichen bin, falls Sie mich brauchen.«

				»Okay«, stimmte Maggie schließlich zu. »Aber ich bin sicher, das wird nicht nötig sein. Wir haben heute keine Patienten mehr, und Dr. Levin schickt uns nach der Mittagspause alle heim. Er meint, wir könnten alle etwas Abstand brauchen.«

				Lake hinterließ auch eine Nachricht für Molly, informierte sie über ihre Pläne und versprach, später wieder anzurufen.

				Auf der Straße in Richtung Norden herrschte dichter Verkehr, und die Fahrt war alles andere als entspannt. Trotzdem schaffte Lake es irgendwie, die erste Hälfte der Strecke in nur zwei Stunden zurückzulegen. Als sie endlich vom Highway abbog und auf die Landstraße nach Catskills fuhr, spürte sie, wie sich Erleichterung in ihr breitmachte und die Freude auf das Wochenende ihre Anspannung und Angst besiegte. Sie liebte die wundervolle Landschaft hier oben: Pinien schmiegten sich an die Hügel, so weit das Auge reichte, und hoch über den Straßen streckten sich die Berge majestätisch empor. Es war um circa fünf oder sechs Grad kühler als in der Stadt, und Lake kurbelte das Fenster herunter, um die frische Bergluft einzuatmen.

				Seit ihrem letzten Aufenthalt vor einigen Monaten hatte sich nichts verändert. Aber eigentlich veränderte sich hier nie etwas. Die kleinen Städte mit ihren Gemischtwarenläden, bunten Holzhäusern und verwitterten Brücken, die sie auf ihrer Fahrt hierher passierte, schienen unberührt seit den Fünfzigerjahren. Jack und Lake hatten das Haus vor etwa zehn Jahren gekauft, in erster Linie, weil Grundstücke hier oben damals so billig waren. Doch inzwischen liebte Lake die Gegend um Catskills. Es erinnerte sie an die raue Landschaft von Pennsylvania, wo sie aufgewachsen war.

				Jack andererseits hatte sich bald gelangweilt. »Jedes zweite Restaurant hier ist aus einem alten Eisenbahnwaggon gemacht«, hatte er ein paar Monate vor ihrer Trennung einmal geschimpft, als sie gemeinsam zum Haus hinauffuhren. Dass er ihr schließlich bei der Trennung das Haus überließ, hatte Lake nicht wirklich überrascht.

				Kurz vor Roxbury hielt sie an einem Gemüsestand, um frische Tomaten und Obst zu kaufen. Als sie schließlich in die Stadt einfuhr, schien es ihr dort totenstill zu sein, und der übliche Schleier aus Staub und Sand lag über der Stadt, wie immer, wenn sich der Sommer langsam seinem Ende zuneigte.

				Ihr Haus befand sich am äußeren Stadtrand. Damals hatten Jack und sie sich kein Haus mit einem großen Grundstück leisten können, also hatten sie ein hübsches kleines Häuschen im Kolonialstil gewählt, das sich mit einer Reihe anderer Häuser gegenüber einer kleinen Grünfläche befand. In Wahrheit war die Grünfläche kaum mehr als ein kleiner heruntergekommener Park mit ein paar verlassenen Bänken. Zwar bot das Haus nicht viel Platz, doch der Garten war weitläufig genug, dass die Kinder dort spielen konnten, und Lake mochte ihre Nachbarn, David und Yvon, ein schwules Pärchen um die fünfzig.

				Es war seltsam, wieder hier vor dem Haus zu stehen. Während sie ihre Taschen aus dem Auto lud, hörte sie, wie jemand die Auffahrt hinter ihr hochgelaufen kam. Lake drehte sich um und sah David auf sich zukommen.

				»Hey, Fremde«, sagte er und umarmte sie. »Wir haben dich hier vermisst!«

				»Ich euch auch. Und vielen Dank, dass ihr ein Auge auf das Haus hattet! Ihr wart wirklich meine Rettung.«

				»Wir hatten dich dieses Wochenende gar nicht erwartet. Heißt das etwa, dass du ab jetzt wieder regelmäßig herkommst?«

				»Ja, zumindest habe ich das vor! Dieses Wochenende war allerdings eher eine Spontanaktion. Morgen findet der Elterntag im Sommerlager der Kinder statt. Habt ihr Lust, später auf einen Drink vorbeizuschauen?«

				Eigentlich hatte sie abends allein bleiben wollen, doch mit einem Mal hatte sie das dringende Verlangen, David und Yvon und ihr wildes Gequassel um sich zu haben.

				»Nichts lieber als das, aber wir haben eben erfahren, dass Yvons Mutter im Krankenhaus ist. Wahrscheinlich ist es wieder nur ein Nierenstein, aber wir brechen trotzdem gleich auf.«

				Lake war enttäuscht. »Ach, das holen wir einfach ein anderes Mal nach. Ich hoffe, Yvons Mutter geht es bald besser.«

				»Das wird schon, da bin ich sicher. Ich weiß nur nicht, ob es mir so gut bekommen wird, das ganze Wochenende an einem Krankenbett zu verbringen. Aber wie geht es dir eigentlich? Was gibt es Neues?«

				»Oh, mir geht es schon viel besser, wirklich.«

				»Bist du sicher, dass du das ganze Wochenende allein hier oben sein willst?«

				»Na klar«, antwortete sie. »Ich war schon so oft allein hier oben, ohne Jack.«

				»Es wird ganz schön ruhig sein hier. Jean ist dieses Wochenende nicht gekommen, und die Perrys sind bei einer Hochzeit in Dallas, soweit ich weiß.« Er lächelte sie breit an. »Ich sollte mich besser beeilen. Wir wollen Mama Bär ja nicht warten lassen.«

				Er lief über die Auffahrt zurück zu seinem Haus und nahm zwei Treppen auf einmal. Das Haus von Jean Oran nebenan war dunkel und verschlossen, ebenso das der Perrys. Lake ließ den Blick über die Straße schweifen. Normalerweise spielten immer ein paar Kinder Fußball in dem kleinen Park gegenüber, oder einige Touristen sonnten sich auf den alten Parkbänken. Doch heute sah man nichts dergleichen. Die Gegend war wie ausgestorben. Nur ein paar vereinzelte Eichhörnchen huschten hin und wieder über die Wiese.

				Oh Gott, dachte Lake, als sie die Haustür aufschloss. Hoffentlich war es kein Fehler, allein hier hochzukommen.
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				Das Haus roch muffig und sauber zugleich. Wahrscheinlich hatte die Putzfrau, die Lake den Sommer über beschäftigt hatte, zwar gewischt, sich aber nicht die Mühe gemacht, jemals ein Fenster zu öffnen. Lake stellte die Kühlbox auf dem Küchentisch ab und ging dann zurück zum Auto, um ihre Reisetasche und die Katzenbox zu holen.

				»Okay, Smokey, auf geht’s«, sagte sie, während sie die Box öffnete. »Freiheit und frische Landluft.« Vorsichtig kroch der Kater aus der Box heraus in die Küche. Smokey musste sich offenbar auch erst wieder mit der Umgebung vertraut machen. Einige Minuten schlich er durch den Raum, schnupperte an allem und betrachtete skeptisch die Gegend, ehe er einen Satz machte, durch die Katzenklappe in der Hintertür schlüpfte und verschwand. Als sie Smokey damals zum ersten Mal hatten frei herumlaufen lassen, war Lake recht besorgt gewesen, doch seither hatte es nie irgendwelche Probleme gegeben. Nur ab und zu brachte der Kater stolz eine Jagdtrophäe in Form einer toten Maus oder eines Vogels mit.

				Nachdem Lake die Kühlbox ausgepackt und einige Fenster geöffnet hatte, schlenderte sie durch die Räume und sah sich um. Obwohl das Haus damals recht preiswert gewesen war, war die Bausubstanz tadellos, und nach der Renovierung sah es ganz wundervoll aus. Links vom Hauptflur befand sich der großzügige Wohnraum mit Kamin, auf der anderen Seite waren eine kleine Bibliothek und ein Esszimmer. Die Küche befand sich am anderen Ende des Hauses, und auch wenn sie nicht gerade groß war, so verfügte sie doch über das, was Immobilienmakler gern als »Landhaus-Charme« bezeichneten. Von der Küche ging noch ein weiteres kleines Wohnzimmer ab, in dem der Fernseher stand. Lakes Lieblingsplatz im ganzen Haus war jedoch die Veranda, die sich über die gesamte Rückseite des Hauses zog. Immer wenn sie in einem der Korbsessel draußen saß und las oder einfach nur vor sich hin träumte, fühlte sie sich gleich in ihre Kindheit und das Haus ihrer Großmutter in Pennsylvania zurückversetzt.

				Seit sie zuletzt hier draußen gewesen war, waren mehr als vier Monate vergangen. Sie hatte es vermieden herzukommen, aus Angst, die Wut und die Traurigkeit über ihre Trennung von Jack könnten noch zu frisch und die Erinnerung zu schmerzhaft sein. Doch sie fühlte sich nicht traurig, als sie nun im Haus umherlief. Sie fühlte sich unwohl. Das Haus fühlte sich fremd an. Als befände sie sich nur in einem Traum, und all das, was eigentlich vertraut sein sollte, war irgendwie falsch. Lass dir etwas Zeit, sagte sich Lake. Du liebst dieses Haus, es wird nur eine Weile brauchen, bis du dich hier wieder richtig zu Hause fühlst.

				Sie ging zurück in die Küche und füllte am Wasserhahn ein Glas mit Wasser. In dem weißen Spülbecken aus Keramik bemerkte sie lila Flecken. Blaubeeren? Sie konnte sich nicht erinnern, wo die Flecken herkamen.

				Das Wasserglas immer noch in der Hand, trug sie nun ihre Tasche nach oben ins Schlafzimmer. Die Stufen ächzten und knarrten unter ihr, als wären sie durch das plötzliche Gewicht aufgeschreckt worden. Als sie sich dem großen Schlafzimmer näherte, spürte sie plötzlich einen Kloß im Hals. Dieser Raum war das Sinnbild für ihre gescheiterte Ehe. Denn an den Wochenenden hatten Jack und sie hier oft miteinander geschlafen, und hier war es gewesen, dass er sie zum ersten Mal im Bett zurückgewiesen hatte.

				Als sie das Zimmer betrat und das Bett mit seinen hellblauen Laken erblickte, schnappte sie nach Luft. Es erinnerte sie nicht an Jack, sondern an Mark Keaton. Plötzlich sah sie seinen brutal ermordeten Körper auf den mit Blut getränkten Laken wieder genau vor sich.

				Warum war sie überhaupt hierhergekommen? Am liebsten hätte sie aus vollem Halse geschrien.

				Sie brauchte einen Plan, etwas, das sie daran hindern würde, komplett durchzudrehen. Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging ins Gästezimmer auf der anderen Seite des Korridors. Ab sofort ist das mein Schlafzimmer, sagte sie sich und stellte ihre Tasche auf einem Regal ab. Sie würde erst auspacken und sich anschließend um den Garten kümmern. Dann wäre es auch schon Zeit, zu Abend zu essen und anschließend ins Bett zu gehen. Morgen würde es ihr sicher schon bessergehen, und dann könnte sie sich auch um ihre Präsentation kümmern.

				Nachdem sie das Bett im Gästezimmer neu bezogen und einige ihrer Sachen in das Zimmer geschafft hatte, schlüpfte sie in Shorts und T-Shirt und zog sich ein Paar Gartenhandschuhe über. Lake trat gerade hinaus auf die Veranda, als das Telefon klingelte und sie aus ihren Gedanken riss. Die Polizei kann es ja nicht sein, dachte sie bei sich und ärgerte sich über sich selbst, weil sie so verängstigt war. Die Beamten hatten ja keine Ahnung, dass sie hier draußen war – außer natürlich, Maggie hatte etwas gesagt.

				Als sie Mollys Stimme am anderen Ende der Leitung hörte, seufzte sie erleichtert.

				»Ich sitze hier auf Kohlen«, sprudelte Molly sogleich los. »Erzähl mir sofort alles.«

				»Das hört sich nicht an, als würdest du auf Kohlen sitzen«, erwiderte Lake. »Eher im Auto.«

				»Ich bin nur gerade unterwegs zum Fischmarkt an der Ninth Avenue. Ich habe für morgen jemanden zum Abendessen eingeladen. Aber jetzt erzähl mal von Jacks kleinem Besuch. Was wollte er denn?«

				»Er hat behauptet, er bräuchte irgendwelche Papiere – aber das erschien mir irgendwie merkwürdig.«

				»Wieso merkwürdig?«

				»Als ob er nur nach einer Ausrede gesucht hätte, um herzukommen.«

				»Glaubst du, er will wieder mit dir zusammenkommen?«

				»Du machst wohl Witze, oder?«

				»Nein, eigentlich nicht. Wie hat er sich verhalten?«

				»Molly, red keinen Blödsinn. Der Typ hat gerade einen Sorgerechtsstreit angezettelt. So gewinnt er mich bestimmt nicht zurück.«

				»Männer verhalten sich selten nachvollziehbar, wenn es um Frauen geht.«

				»Glaub mir, darum geht es ihm nicht. Ich vermute, er hat behauptet, er bräuchte die Papiere, damit er in der Wohnung herumschnüffeln kann.«

				»Du meinst, er sammelt Beweise gegen dich, die dich in dem Sorgerechtsstreit belasten?«

				»Vielleicht. Ach, ich weiß es doch auch nicht. Jack ist mittlerweile wie ein Fremder für mich, ich werde aus ihm einfach nicht mehr schlau.«

				»Was, wenn er sich doch wieder mit dir versöhnen will? Würdest du darauf eingehen?«

				Noch vor einem Monat hätte sie eine solche Frage eindeutig mit Ja beantwortet, doch nun stellte Lake fest, dass der Sorgerechtsstreit wirklich das letzte bisschen Liebe, das sie für Jack vielleicht noch empfunden hatte, zerstört hatte.

				»Nein. Nie und nimmer.«

				»Na gut. Nun erzähl mal von dem Mordfall. In der Post stand, die Polizei hätte keine Ahnung, wer es war. Stimmt das?«

				»Woher soll ich das wissen? Sie haben alle Mitarbeiter der Klinik befragt, aber sie werden ihre Informationen wohl kaum mit uns teilen.«

				Einen Moment lang war Lake kurz davor, Molly alles zu gestehen. Dann könnte sie endlich jemanden um Rat fragen und sich vielleicht auch ein wenig beruhigen lassen. Aber sie brachte es einfach nicht fertig! Ihre Freundschaft war noch zu frisch, und Lake wusste nicht, ob sie Molly schon voll und ganz vertrauen konnte. Außerdem würde sie Molly durch ein Geständnis ebenfalls in Gefahr bringen, indem sie sie zur Mitwisserin machte.

				»Das ist echt eine schlimme Geschichte«, plapperte Molly weiter. »Geht es dir gut?«

				»Na ja, die Leute in der Klinik scheinen ziemlich mit den Nerven am Ende zu sein.«

				»Aber ich meine, ob es dir gutgeht. Immerhin hattest du doch einen heißen Flirt mit dem toten Doc am Laufen.«

				»Ich kannte ihn doch im Grunde gar nicht«, sagte Lake und merkte selbst, wie defensiv das klang. »Und würdest du bitte solche Bemerkungen über heiße Flirts unterlassen? Wenn ich eines nicht gebrauchen kann im Moment, dann sind es solche Gerüchte.«

				»Aber du bist doch keine Verdächtige, oder?«

				»Nein, natürlich nicht. Aber die ganze Situation ist einfach zu verfahren.«

				Mit einem Mal wollte Lake das Gespräch nur noch beenden. Mit Molly zu reden wühlte all ihre Erinnerungen und Gefühle wieder auf.

				»Ich lege jetzt besser auf«, sagte sie abrupt. »Ich muss noch ein paar Dinge erledigen, während ich hier bin.«

				»Ist es okay für dich, allein da oben zu sein? Du hast doch keine Angst, oder?«

				Um Gottes willen, dachte Lake, das wird ja immer schlimmer.

				»Nein, alles in Ordnung. Ich war schon oft ohne Jack hier oben. Ich meine, die Kinder waren zwar immer dabei, aber ich habe mich hier noch nie unsicher gefühlt.«

				»Und Smokey ist ja eine Kampfkatze, oder? Er wird dich schon beschützen, wenn nötig.«

				»Im Moment interessiert er sich mehr dafür, ein paar arme Spatzen zu jagen. Ich muss jetzt wirklich auflegen, Molly, ich rufe dich morgen wieder an, okay?«

				Sobald sie aufgelegt hatte, bereute sie auch schon, ihre Freundin so harsch abgewürgt zu haben. Aber das Gespräch war einfach zu anstrengend gewesen. Lake überlegte, ob die Polizei bei ihren Ermittlungen auch Freunde und Bekannte der Klinikmitarbeiter befragen würde. Entgeistert stellte sie sich vor, wie Molly Detective Hull einen ausführlichen Vortrag über Blicke-Sex hielt und erzählte, dass Lake und Keaton einen heißen Flirt am Laufen hatten. Großartig.

				Die nächsten paar Stunden arbeitete sie im Garten, jätete Unkraut und grub ein paar Beete um. Irgendwann tauchte Smokey wieder auf und strich um ihre Beine.

				»Na, Smokey, geht es dir gut hier draußen?«, fragte sie.

				Der Kater miaute zufrieden, verschwand dann aber gleich wieder in den Büschen.

				Sie versuchte, sich wieder auf das Unkraut zu konzentrieren, doch ihre Gedanken kehrten immer wieder zu Keaton und der Polizei zurück. Sollte sie einen Strafverteidiger kontaktieren und sich dort unter dem Mantel der Schweigepflicht beraten lassen? Aber waren Anwälte nicht verpflichtet, Verbrechen zu melden, wenn sie davon erfuhren? Und hatte sie nicht ein Verbrechen begangen, indem sie die Polizei angelogen hatte?

				Die Sonne stand bereits tief, als Lake ins Haus zurückkehrte und sich im Gästebad unter die Dusche stellte. Sobald die Polizei den Mörder gefasst hätte, wäre endlich alles in Ordnung und sie könnte wieder zur Tagesordnung übergehen, dachte Lake und schrubbte sich die schmutzigen Hände. Und dann würde es auch niemanden mehr interessieren, dass sie in jener Nacht mit Keaton geschlafen hatte. Lake warf einen Blick auf die Uhr. Es war fast sechs. Im Haus gab es Satellitenfernsehen, so konnte sie gleich die New Yorker Lokalnachrichten sehen. Vielleicht gab es neue Erkenntnisse in dem Mordfall. Schnell warf sie sich einen Bademantel über, lief die Treppe hinunter und schaltete den Fernseher an.

				Eine Massenkarambolage auf der Tappan Zee Bridge war die Topstory des Abends. Doch die Geschichte über Keatons Mord folgte direkt im Anschluss. Eine junge rothaarige Reporterin stand vor dem Wohnhaus in der Crosby Street. Bei diesem Anblick verzog Lake das Gesicht.

				»Vor zwei Tagen ist der bekannte Arzt Mark Keaton brutal ermordet in seiner Wohnung in SoHo aufgefunden worden«, verkündete die Reporterin. »Die Polizei hat jedoch bislang noch keine Hinweise auf den Täter.«

				Noch ehe der Bericht zu Ende war, bereute Lake schon, den Fernseher eingeschaltet zu haben. Sie dachte daran, dass die Kinder sie morgen brauchten und dass sie sich zusammenreißen musste, um so normal wie möglich zu wirken. Sie lehnte sich auf dem Zweisitzer zurück, schloss die Augen und versuchte krampfhaft, die Gedanken an Keaton, Hull und McCarty zu vertreiben.

				Schließlich zog sie sich an und holte den Grill aus der Garage. Sie stellte das Gerät hinter dem Haus auf, zündete ein Feuer an und wartete, dass die Kohlen zu glühen begannen. Normalerweise lockte der Geruch von brennenden Kohlen Smokey immer aus seinem Versteck, doch offenbar war der Kater zu beschäftigt mit seiner neuen Freiheit. Lake ließ den Blick durch den Garten und bis zum Horizont hinter den Ahornbäumen schweifen. Die Sonne war bereits verschwunden und der Himmel in ein weiches, milchiges Blau getaucht. Wie die Innenseite einer Muschel. An Abenden wie diesem hatten Jack und sie und die Kinder immer lang hier draußen gesessen, die Sterne gezählt und gewartet, bis die ersten Glühwürmchen auftauchten. Die Erinnerung machte ihr das Herz schwer.

				Die Kohlen waren endlich bereit, und Lake legte ihr Steak auf den Grill. Dann schnitt sie ein paar Tomaten in Scheiben und deckte den Tisch nur für sich selbst. Sie hatte schon oft allein hier draußen gesessen und gegessen, wenn Jack wegen der Arbeit in New York geblieben war und die Kinder schon im Bett lagen. Und der einsame Wolf in ihr hatte es immer genossen. Doch heute fühlte sie sich nur einsam und leer.

				Wie dumm war es doch gewesen, allein hierherzukommen, vor allem, weil sie es nur getan hatte, um Jack einen Strich durch die Rechnung zu machen. Und wie hatte sie nur glauben können, allein hier auf dem Land zu sein, würde sie ruhiger werden lassen? In der Stadt hätte sie wenigstens die Möglichkeit gehabt, mit Molly etwas essen oder einen Kinofilm anschauen zu gehen. Auf keinen Fall würde sie auch Samstagnacht noch hierbleiben. Sobald der Elterntag im Ferienlager vorbei war, würde sie Smokey und ihre Sachen im Haus abholen und sich wieder auf den Rückweg nach New York machen.

				Lustlos spülte sie ihr Steak und den Salat mit einem Glas Wein herunter. Sie räumte ihren Teller ab und schnitt ein kleines Stückchen des restlichen Steaks für Smokey ab, legte es auf einen Teller und stellte ihn auf der Terrasse ab.

				»Hier, Smokey«, rief sie in die Dunkelheit. »Komm her, Smokey.«

				Eigentlich hatte der Kater einen untrüglichen Instinkt, wenn es darum ging, sich die Reste vom Abendessen zu sichern, und Lake war überzeugt, dass Smokey sich jeden Moment durch die Büsche zurück in den Garten schleichen würde. Doch nichts passierte. Smokey tauchte nicht auf, auch nachdem Lake zweimal nach ihm gerufen hatte.

				Lake ging zurück ins Haus, schenkte sich noch ein Glas Wein ein und kehrte dann zurück zu ihrem Stuhl auf der Veranda. Die Grillen und Zikaden hatten bereits ihr Abendkonzert angestimmt. Verdammter Kater. Wahrscheinlich war seine Abwesenheit jetzt die Rache dafür, dass Lake ihm die Freiheit hier auf dem Land so lange vorenthalten hatte.

				Als sie ihren Wein ausgetrunken hatte, verwandelte sich ihr Ärger in Sorge. Es war vier Stunden her, seit sie den Kater zuletzt gesehen hatte. So lang war er noch nie weggeblieben, nicht einmal, wenn er schmollte. Hatte er sich verlaufen? Oder schlimmer noch, war er verletzt? Lake seufzte. Sie hatte keine andere Wahl, als sich auf den Weg zu machen, um nach dem Tier zu suchen.

				In einer Küchenschublade fand sie eine Taschenlampe und machte sich auf den Weg durch den Garten, zu den Buchsbaumhecken, die die Grenze zwischen ihrem und Yvon und Davids Grundstück bildeten. Die Nacht war dunkel, kein Mond stand am Himmel, doch einzelne Sterne blitzten auf.

				»Komm schon, Smokey, na komm!«, rief sie, ein wenig gereizt.

				Sie lauschte angestrengt und hoffte wenigstens auf ein Miauen, doch nichts. Von der Straße, die hinter ihrem Garten verlief, hörte sie, wie eine Autotür zuschlug und ein Motor angelassen wurde. Das Auto fuhr weg, und es waren wieder nur die Zikaden zu hören.

				Na großartig, dachte Lake. Das hat mir gerade noch gefehlt.

				Sie bückte sich und bahnte sich den Weg durch eine kleine Lücke in der Hecke in Yvon und Davids Garten. Sie ließ den Lichtstrahl der Taschenlampe über den Rasen gleiten. Nichts zu sehen außer Beete von Korn- und Sonnenblumen. Lake ging weiter und schlich durch den Garten von Jean Oran in den der Perrys, als sie plötzlich etwas aufleuchten sah. Lake erschrak, ehe sie bemerkte, dass sie den Bewegungsmelder am Haus der Perrys ausgelöst hatte.

				Nie zuvor hatte sie sich im Dunkeln gefürchtet, doch jetzt fühlte sie sich alles andere als wohl, zumal all ihre Nachbarn ausgeflogen waren. Sie wollte gerade umkehren, als sie ein Rascheln in einer der Hecken hörte. Sie drehte sich um und suchte mit dem Lichtkegel nach der Geräuschquelle.

				Wieder war ein Rascheln zu hören. Lauter diesmal, so dass Lake bezweifelte, dass es von ihrem Kater verursacht wurde. Sie hielt den Atem an. Sie erschrak, doch es war nur ein Waschbär, der träge aus den Büschen trottete. Lake beeilte sich nun, zurück zu ihrem Haus zu kommen.

				»Smokey, du verdammtes Viech, ich bring dich um«, murmelte sie. Doch sie war immer noch besorgt um den Kater. Vielleicht war er auf der Straße überfahren worden. Im Haus griff Lake nach ihren Autoschlüsseln, eilte hinaus zu ihrem Auto und fuhr dann die Straße auf und ab, umrundete die benachbarten Grundstücke mehrfach. Kein Smokey weit und breit. Niemand weit und breit, um genau zu sein. Allerdings konnte sie in mehreren Häusern die flimmernden Lichter der Fernseher sehen. Nach einer halben Stunde kehrte sie zum Haus zurück und hoffte inständig, Smokey sei inzwischen wieder da. Doch der Kater blieb verschwunden. Lake hatte das Gefühl, einem Nervenzusammenbruch nah zu sein.

				Sie setzte sich an den Küchentisch, stützte den Kopf auf die Hände und versuchte verzweifelt, einen Plan zu ersinnen. Sie würde weiter nach dem Kater suchen müssen, und wenn sie ihn bis zum nächsten Morgen nicht gefunden hatte, würde sie nach dem Besuchstag im Ferienlager zurückkommen müssen und weitersuchen.

				Bitte, bitte, Smokey, bitte sei wohlauf, flehte sie innerlich.

				Endlich schloss sie die Haustür ab und nahm sich ein Glas Milch mit ans Bett. Vorher schaute sie noch ein letztes Mal durch eines der Küchenfenster. Eigentlich ließ sie die Fenster nachts immer offen, doch heute machte ihr der Gedanke Angst. Sie schloss ein Fenster nach dem anderen. Am letzten Fenster angelangt, hörte sie den Ruf einer Nachtigall. An jedem anderen Abend hätte sie sich darüber gefreut, heute jagte er ihr nur einen kalten Schauer über den Rücken.

				In ihrem neuen Schlafzimmer angelangt, zog Lake sich ihr Nachthemd über und legte sich ins Bett. Zwar hatte sie ein Buch dabei, doch sie konnte sich nicht mehr aufs Lesen konzentrieren. Alle paar Minuten ließ sie das Buch sinken und lauschte nach Geräuschen, hoffte, dass Smokey sich durch die Katzenklappe schleichen würde. Nur einmal merkte sie auf, als sie draußen Gelächter hörte. Wohl ein paar Teenager. Um Mitternacht ging sie noch einmal nach unten, in der Hoffnung, Smokey sei mit eingezogenem Schwanz nach Hause gekommen. Doch wieder hatte sie kein Glück.

				Dann, um kurz vor eins, als sie gerade das Licht ausschalten wollte, hörte sie Smokey unten miauen. Unendlich erleichtert sprang Lake aus dem Bett, schaltete das Licht im Flur an und rannte die Treppe hinunter.

				Das Miauen schien aus der Küche zu kommen und klang aufgeregt, fast ängstlich. Schließlich verwandelte sich das Geräusch fast in ein verzweifeltes Jaulen. Kaum war Lake am Fuß der Treppe angekommen, hörte sie, wie der Kater ins Wohnzimmer rannte. Na großartig, dachte sie. Er hat ein halbtotes Tier im Maul und will nicht, dass ich es merke.

				»Na komm schon, Smokey«, rief sie und folgte dem Kater. Nur ein fahler Lichtschein fiel vom Flur aus ins Wohnzimmer, und Lake konnte kaum etwas erkennen. Nach einigen Sekunden heulte der Kater erneut erschrocken auf, und Lake tastete im Halbdunkel nach dem Lichtschalter. Das Licht ging endlich an – doch keine Spur von Smokey.

				»Smokey, was ist denn los?«, flüsterte Lake und schlich vorsichtig in den Raum.

				Mit einem Mal schoss der Kater hinter einem Sessel hervor, und Lake schlug entsetzt die Hand vor den Mund. In dem gedämpften Licht sah sie, dass Smokey ganz anders aussah: Der Kater schien plötzlich ein gräulichrosafarbenes Fell zu haben. Das Tier drückte sich ängstlich in eine Ecke, und Lake erkannte mit Schrecken, dass es sich keineswegs um Fell handelte, sondern um Haut. Ihr Kater war bis auf den Kopf und die Beine vollkommen kahl.
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				Der erste Gedanke, der Lake durch den Kopf schoss, war, dass Smokey von einem anderen Tier angegriffen worden war. Doch das Fell war nicht in Büscheln herausgerissen worden. Es waren keinerlei Wunden zu sehen, nicht einmal ein Kratzer. Da war kein Hund oder Waschbär am Werk gewesen.

				»Ist ja gut, Smokey«, versuchte Lake, den Kater zu beruhigen. Er hatte sich ganz in die Ecke gedrückt, und Lake sah, dass er zitterte. Lake machte einen weiteren Schritt auf das Tier zu, doch Smokey zog sich sofort noch weiter hinter den Sessel zurück und heulte auf. Aus der Nähe konnte Lake jedoch erkennen, dass der Kater rote, längliche Spuren auf dem Körper hatte. Jemand hatte ihn rasiert, und zwar mit einem elektrischen Rasierer. Kein Tier, sondern ein Mensch hatte Smokey so zugerichtet.

				Panik überkam Lake, und sie drehte sich ruckartig um und schaute aus dem großen Wohnzimmerfenster neben dem Kamin. Von hier aus sah man tagsüber den schmalen Rasenstreifen zwischen ihrem und David und Yvons Garten. Doch jetzt war es stockdunkel. Wer auch immer Smokey angegriffen hatte – war er womöglich noch da draußen? Beobachtete er sie? Lake stürzte von Fenster zu Fenster und zog die gelben Gardinen zu. Smokey lag immer noch hinter dem Sessel und jaulte, während Lake ein weiteres Mal sicherstellte, dass die Haustür abgeschlossen war.

				Wer konnte das getan haben? War es ein gemeiner Kinderstreich? Das Gelächter der Teenager fiel ihr wieder ein, und sie fühlte, wie die blanke Wut in ihr hochkroch.

				Ich muss die Polizei rufen, dachte sie und rannte zurück ins Wohnzimmer. Doch sie verwarf den Gedanken genauso schnell, wie er gekommen war. Wenn sie die Polizei rief, würde man ihren Anruf aufzeichnen. Und sicher würden Hull und McCarty durch irgendwelche polizeiinternen Vernetzungen von ihrem Anruf erfahren, und das war alles andere als gut. Wenn sie eines nicht wollte, dann auffallen. Für die Polizei in New York musste ihr Leben vollkommen normal aussehen.

				Zwar jaulte Smokey nun nicht mehr, er kam jedoch immer noch nicht hinter seinem Sessel hervor. Lake beschloss, ihn in eine Decke zu wickeln, um ihn ein wenig zu beruhigen.

				Sie griff nach einem Sofaüberwurf, kniete sich auf den Boden und sprach leise auf das Tier ein. Smokey miaute kläglich, doch als Lake die Hand nach ihm ausstreckte, fuhr er die Krallen aus und kratzte Lake. Drei rote Linien zeichneten sich auf ihrem Arm ab.

				»Verdammt«, murmelte sie. Sie stand auf und schob die Sessel beiseite, um den Kater zu zwingen, aus seinem Versteck zu kommen. Erneut schoss das Tier durch den Raum, und Lake warf im Vorbeigehen die Decke über ihn. Gefangen und in der Decke verstrickt, jaulte und zappelte Smokey panisch. Lake nahm das Bündel auf, ließ sich seufzend auf die Couch fallen und drückte den Kater fest an sich.

				»Na, na, mein Kleiner«, flüsterte sie und befreite seinen Kopf aus der Decke. Zuerst versuchte er sich gegen ihren Griff zu wehren, gab jedoch bald nach und entspannte sich erschöpft.

				Fast zehn Minuten blieb Lake so sitzen und flüsterte Smokey sanft beruhigende Worte ins Ohr. Dabei lauschte sie weiter angestrengt nach Geräuschen von draußen. Sollte sie dort doch noch etwas bemerken, würde ihr nichts anderes übrigbleiben, als die Polizei zu rufen.

				Nachdem sich Smokey endlich beruhigt hatte, trug sie ihn in die Küche und setzte ihn in seine Tragebox. So konnte er vermutlich besser schlafen, außerdem hatte Lake auf diese Weise die Möglichkeit, ihn im Auge zu behalten.

				Sie wusste, dass sie selbst nun kaum mehr würde einschlafen können. Schon gar nicht allein in der oberen Etage. Es war wohl besser, auf der Couch zu bleiben. So konnte sie wenigstens hören, wenn sich draußen jemand herumtrieb. Sie ging rasch nach oben, um ein Kissen, eine Decke und ihren Wecker zu holen. Etwa zwanzig Minuten vom Haus entfernt befand sich eine Tierklinik, die früh öffnete. Sie würde Smokey direkt am Morgen dorthin bringen, um sicherzugehen, dass er nicht verletzt war.

				Lake legte sich auf die Couch, ließ ein kleines Licht brennen und stellte Smokey in seiner Box neben die Couch. Sie dachte daran, wie sie in den Nachbargärten nach dem Kater gesucht hatte. Hatten die Teenager – wenn sie denn wirklich die Täter waren – sie etwa beobachtet? War sie in Gefahr?

				Kurz vor Sonnenaufgang, als schon die ersten Lichtstrahlen durch die Vorhänge schimmerten, nickte sie endlich ein. Doch sie schlief unruhig, wälzte sich hin und her und schwitzte. Eineinhalb Stunden später wurde sie von Smokey geweckt. Er miaute. Endlich. Kein Heulen oder Jaulen mehr. Lake rappelte sich von der Couch auf und ließ den Kater aus der Box. Die Katzenklappe blockierte sie mit einem Mülleimer – auch wenn sie bezweifelte, dass Smokey jemals wieder freiwillig das Haus verlassen würde. Um sieben Uhr saß Smokey wieder in seiner Box, und sie machten sich zusammen im Auto auf den Weg zur Tierklinik.

				Auf dem Parkplatz vor der Praxis parkte nur ein Auto, somit überraschte es Lake nicht, dass die Klinik leer war. Nur ein Mann saß am Empfang und trank Kaffee aus einem Pappbecher. Als sie eintrat, sah er von seiner Zeitschrift auf und nickte freundlich. Er konnte kaum älter als dreißig sein und hatte ein rundes, nettes Gesicht.

				»Guten Morgen«, sagte er lächelnd. »Ich bin Dr. Jennings. Wie kann ich Ihnen helfen?«

				»Jemand hat meinen Kater misshandelt«, antwortete Lake. »Irgendwelche Leute haben ihn fast vollständig rasiert. Er … er heißt Smokey. Er hat sich inzwischen wieder beruhigt, aber ich wollte sichergehen, dass er keine inneren Verletzungen hat.«

				Der Tierarzt runzelte besorgt die Stirn.

				»Okay, dann kommen Sie am besten mal mit«, sagte er und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Auf dem Weg nahm er noch ein Klemmbrett vom Tresen. »Füllen Sie bitte dieses Formular aus. Meine Sprechstundenhilfe kommt erst in einer Stunde.«

				Lake folgte dem Arzt in ein Behandlungszimmer mit einem stählernen Klapptisch, auf den er Smokeys Box stellte.

				»Okay, Smokey«, flüsterte er und öffnete langsam die Box. Der Kater fauchte und versuchte, Jennings zu kratzen, doch der Tierarzt hatte ihn mit einem Griff schon auf dem Arm und hielt ihn so, dass das Tier sich gleich beruhigte.

				»Um Gottes willen«, sagte er und schaute Lake an. »Wer um alles in der Welt hat das getan?«

				Seine Stimme hörte sich ruhig an, doch Lake fragte sich, ob der Arzt im Geheimen sie verdächtigte.

				»Ich glaube, es waren ein paar Teenager«, beeilte sie sich zu antworten. »Ich habe sie lachen gehört, ganz in der Nähe des Hauses, kurz bevor Smokey nach Hause kam.«

				»Haben Sie die Polizei angerufen?«

				»Äh, nein, noch nicht. Aber das mache ich natürlich noch.«

				Jennings konzentrierte sich wieder auf Smokey, strich vorsichtig mit der Hand über den nackten Körper des Katers und tastete nach Knochenbrüchen. Nach einigen Augenblicken schaute er wieder Lake an.

				»Ich glaube, da liegen Sie falsch«, stellte er nüchtern fest.

				Sie sah ihn verwirrt an. Wollte er testen, ob sie log?

				»Wie meinen Sie das?«

				»Ich glaube nicht, dass es Teenager waren. Er ist so glattrasiert, das kann man nur schaffen, wenn man das Tier vorher betäubt. Sonst würde die Katze niemals lange genug stillhalten.«

				»Glauben … glauben Sie etwa, die Sache war geplant?«

				»Das vermute ich. Ich will ja nicht dramatisch klingen, aber haben Sie irgendwelche Feinde? Nachbarn, die sich in letzter Zeit einmal über die Katze beschwert haben? Manchmal tun Menschen Tieren schreckliche Dinge an, nur weil sie sich gestört fühlen. Sie vergiften sie, zünden sie an …«

				Lake sackte in sich zusammen. »Nein, meine Nachbarn sind alle sehr nett«, sagte sie. »Außerdem sind ohnehin alle dieses Wochenende weggefahren.«

				Lakes Gedanken überschlugen sich. Das war kein Dummer-Jungen-Streich. Jemand hatte das von langer Hand geplant. Mit dem Ziel, sie zu Tode zu erschrecken.

				»Wie hätte man ihn denn betäuben sollen?«, fragte sie schließlich.

				Jennings zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat man ihm etwas zu fressen hingestellt und ein Betäubungsmittel untergemischt.« Er sah Smokey erneut an und ließ abermals seine Finger über seinen Körper gleiten. »Oh.«

				»Was?«, fragte Lake panisch.

				»Hier«, sagte er und deutete mit dem Finger auf einen kleinen roten Punkt hinten an Smokeys Rücken. »Sieht aus, als hätte man Smokey eine Spritze verabreicht.«

				Lake schnappte nach Luft.

				»Mrs Warren, ich wollte Sie nicht erschrecken«, versuchte der Arzt, sie nun zu beruhigen. »Wenn Sie wollen, rufe ich die Polizei für Sie an.«

				»Nein, nein«, stotterte Lake. »Vielen Dank für das Angebot, aber ich kenne ein paar Polizisten daheim in New York. Ich melde mich dort, sobald ich wieder zu Hause bin.«

				»Okay, wie Sie wollen. Aber lassen Sie mich Smokey noch einmal gründlich durchchecken, um zu sehen, ob er auch wirklich in Ordnung ist.«

				Jennings griff nach seinen Instrumenten und untersuchte zunächst Smokeys Augen. Lake ließ sich auf einen kleinen Hocker neben dem Behandlungstisch fallen. Ihre Gedanken rasten.

				Wenn das wirklich geplant war – und so musste es sein; wer lief schon mit einer Betäubungsspritze umher, vergiftete willkürlich Katzen, nur um sie dann zu rasieren? –, dann bedeutete das, dass sich jemand ausgesprochen Mühe gab, ihr Angst einzujagen. Hatte das Ganze etwas mit Keatons Tod zu tun? Lake erstarrte. Wusste der Killer, dass sie in jener Nacht bei Keaton gewesen war, und war ihr bis Roxbury gefolgt? Sie dachte an ihre Fahrt hierher, konnte sich jedoch nicht erinnern, dass ihr jemand gefolgt war. Aber vielleicht hatte sie es nur nicht bemerkt?

				Natürlich gab es noch andere Möglichkeiten. Sie hatte Maggie von der Klinik Bescheid gegeben, wo sie hinfuhr, hatte ihr sogar den Namen der Stadt genannt und Maggie gebeten, den anderen Klinikmitarbeitern ihren Aufenthaltsort mitzuteilen. Hatte Maggie nicht auch erwähnt, dass die Klinik an dem Tag früh schließen würde? Sie hatte ihren Kater bei der Arbeit mehrmals erwähnt, und jeder hätte sich nach der Arbeit ins Auto setzen und nach Roxbury fahren können.

				Waren ihre Kinder etwa auch in Gefahr?, überlegte sie panisch. Sie musste so schnell wie möglich zum Ferienlager fahren und sehen, ob es ihnen gutging.

				»Aber nicht mehr als zwei pro Tag.«

				Lake sah überrascht auf. Dr. Jennings hielt eine kleine weiße Packung hoch.

				»Entschuldigung«, stammelte sie. »Könnten Sie das noch einmal wiederholen?«

				»Wenn Smokey wieder Stress-Symptome zeigt, geben Sie ihm eine davon. Aber nie mehr als zwei pro Tag.«

				Einige Minuten später war sie wieder auf dem Weg nach Roxbury. Wie sehr wünschte sie, einfach alles einpacken zu können und nicht mehr zurückkommen zu müssen, doch sie konnte Smokey nicht mit ins Ferienlager nehmen. Es wäre mehr als grausam gewesen, ihn den ganzen Tag im Auto zu lassen, außerdem hätte die Gefahr bestanden, dass die Kinder ihn sahen.

				Sie parkte den Wagen auf der Auffahrt und sah sich um. Alles schien ruhig und unauffällig. Sie setzte Smokey auf dem Küchenboden ab, stellte ihm eine Schale frisches Wasser hin und eilte dann zurück zum Auto.

				Sie war bereits zehn Minuten zu spät dran und versuchte, so schnell wie möglich zu fahren, doch während sich ihre Gedanken weiter um den Angriff auf ihren Kater drehten, nahm sie ihren Fuß immer wieder vom Gaspedal. Warum hätte jemand aus der Klinik ihren Kater rasieren sollen? Weil dieselbe Person auch Keaton ermordet hatte und ihr nun einen Schrecken einjagen wollte?

				Wenn der Killer wusste, dass Lake in jener Nacht in Keatons Wohnung gewesen war, was bedeutete das für sie? Wahrscheinlich dachte er – oder sie –, dass Lake wusste, wer der Mörder war. Doch wenn Lake die eigentliche Bedrohung darstellte, warum dann den Kater misshandeln? Sollte das eine Warnung an sie sein? »Ich weiß, dass du mich gesehen hast, und du solltest besser die Klappe halten. Sonst bist du als Nächste dran!« Sie musste unbedingt verhindern, dass Hull und McCartey herausfanden, was mit Smokey passiert war. Sie würden sofort Verdacht schöpfen.

				Kurz bevor sie in die Straße zum Ferienlager einbog, warf sie zum hundertsten Mal einen Blick in den Rückspiegel. Doch es war weit und breit niemand zu sehen, der ihr folgte.

				Als sie auf den überfüllten Parkplatz fuhr, fiel ihr plötzlich ein, dass sie durch den Zwischenfall mit Smokey völlig vergessen hatte, dass sie Jack heute treffen würde. Jack, der ebenfalls gewusst hatte, dass Lake in dem Haus in Roxbury sein würde. Womöglich hatte der Angriff auf Smokey gar nichts mit dem Mord an Keaton zu tun, sondern mit dem Sorgerechtsstreit. Vielleicht wollte Jack ihr Angst einjagen, damit sie zusammenbrach. Wäre er dazu fähig? Während sie aus dem Auto ausstieg, dachte Lake daran, dass sie früher niemals auf die Idee gekommen wäre, Jack eines so ekelhaften Streichs zu bezichtigen. Doch der neue Jack war zu einigem fähig, so viel war klar.

				Noch bevor sie ihre Tochter sah, hörte sie sie bereits. »Mom! Mom!«, schallte es über den ganzen Parkplatz. Typisch Amy, dazustehen und auf Lake zu warten. Erleichtert seufzte sie.

				»Hallo, mein Schatz!«, rief sie, winkte und lächelte breit. Amy stand neben einem anderen Mädchen, etwa im gleichen Alter, beide trugen die grünen Shorts und Hemden mit dem Feriencamp-Logo, und nun rannten sie Lake entgegen, als wäre sie der ersehnte Eisverkäufer an einem heißen Tag. Auch wenn Amy Jacks athletische Figur geerbt hatte, ihre dunklen Haare und die grünen Augen hatte sie von Lake. Fremde erkannten immer sofort, dass es sich bei ihnen um Mutter und Tochter handelte. Im Gegensatz zu Lake war Amy jedoch ein selbstbewusstes Mädchen, die Scham über einen entstellenden Leberfleck im Gesicht war ihr erspart geblieben.

				Die zwei Mädchen kamen Lake entgegen, und Amy schlang die Arme um die Taille ihrer Mutter.

				»Oh, es ist so schön, dich zu sehen«, sagte Lake, drückte ihre Tochter an sich und gab ihr einen Kuss aufs Haar.

				»Mom, Mom, das ist Lauren«, sagte Amy und zeigte auf das rothaarige Mädchen mit der Zahnspange, das neben ihr stand. »Sie kommt aus Buffalo. Da waren wir doch schon mal, oder, Mom?«

				»Ja, als wir damals zu den Niagarafällen gefahren sind. Hi Lauren, schön, dich kennenzulernen.«

				»Eigentlich komme ich aus einem Vorort von Buffalo. Amherst. Haben Sie schon davon gehört?«

				»Natürlich«, antwortete Lake. »Also, Ladys. Wie ist der Plan heute? Zuerst kommt der Schwimmwettkampf?«

				»Ja, und dann gibt es Mittagessen, und dann machen wir eine Talentshow«, erklärte Amy. »Lauren und ich singen ein Lied. Will führt einen Tier-Tanz auf. Er ist ein Stinktier.«

				»Ein Stinktier! Perfekt. Wo ist denn dein Bruder?« Lake wollte ihren kleinen Sohn so schnell wie möglich sehen.

				»Beim Fußballspielen, denke ich«, sagte Amy. »Wahrscheinlich ist er schon von oben bis unten dreckig. Mom, es ist so peinlich, er läuft durch die Gegend wie ein Ferkel. Sollen wir dich herumführen, Mom? Du hast damals noch nicht alles gesehen, als du uns hergebracht hast.«

				»Das wäre wunderbar. Kommen deine Eltern auch, Lauren?«

				»Ja, etwas später. Sie kommen immer zu spät zu allem«, sagte Lauren und verdrehte die Augen.

				Gemeinsam spazierten sie den Hügel hinauf. Viele der anderen Eltern waren auch schon da. Wahrscheinlich war Jack noch nicht angekommen, sonst hätte Amy es wohl erwähnt.

				»Suchst du Dad?«, fragte Amy, als hätte sie die Gedanken ihrer Mutter gelesen.

				»Ist er schon da?« Lake versuchte, möglichst beiläufig zu klingen.

				»Nein. Er kommt auch nicht«, antwortete ihre Tochter.

				»Was?«

				Amy zuckte mit den Schultern. »Die Betreuerin hat es uns erzählt«, murmelte sie mürrisch. »Sie meinte, Dad hat den Direktor angerufen und gesagt, dass ihm etwas dazwischengekommen ist.«
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				Das ergab einfach keinen Sinn. Warum konnte Jack nicht kommen? Hatte es etwas mit der Geschäftsreise nach Boston zu tun, von der er gesprochen hatte? Oder ging er Lake aus dem Weg? Sie dachte an Smokey. Hatte Jack den Kater rasiert – oder er hatte jemanden geschickt, um das für ihn zu erledigen – und hatte nun nicht den Schneid, ihr unter die Augen zu treten? Versuchte er tatsächlich, sie in den Wahnsinn zu treiben? Steckte er womöglich auch hinter dem Anruf vor ein paar Tagen?

				»Und, bist du, Mom?«, flüsterte Amy und holte Lake aus ihren Gedanken.

				»Bin ich was, Süße?«

				»Bist du böse, weil Dad nicht gekommen ist?«

				»Oh nein, Schatz, ich bin nicht böse. Nur neugierig.«

				Als sie den Hügel endlich erklommen hatten, erreichten sie eine weitläufige Rasenfläche, wo sich bereits Dutzende andere Eltern und Kinder eingefunden hatten. Auch Will war schon dort, bereits in seiner Badehose und mit einem der Donuts in der Hand, die auf einem alten Picknicktisch angeboten wurden. Als er seine Mutter erblickte, warf er beide Arme in die Luft wie ein Fluglotse und rannte dann auf Lake zu. Er grinste sein typisches, breites Grinsen, und Lake war den Tränen nah, als ihr Sohn seine schmutzigen Arme um sie schlang.

				»Schon fix und fertig für den Wettkampf?«, fragte Lake und strich ihm über sein seidig blondes Haar.

				»Er hat seine Shorts verloren«, bemerkte Amy trocken.

				»Halt die Klappe, Amy, du hast doch keine Ahnung. Mom, ich schwimme in allen vier Disziplinen. Es gibt einen Jungen, der ist besser als ich im Freistil, aber ich glaube, das Schmetterlingsrennen kann ich gewinnen. Und Rückenschwimmen vielleicht auch.«

				»Das ist großartig«, sagte Lake.

				»Hast du Smokey mitgebracht?«, fragte Will.

				Lake schreckte kurz auf. »Nein, Will, Smokey musste zu Hause bleiben.«

				»Aber du hast versprochen, dass du ihn mitbringst«, sagte er und verzog sein hübsches Gesicht zu einer Grimasse.

				»Hab ich das? Wann denn?«

				»An dem Tag, als wir hier angekommen sind. Du hast gesagt, am Elterntag bringst du Smokey mit.«

				»Oh, das tut mir leid, Schatz. Aber es ist einfach zu heiß. Smokey fände es sicher nicht schön, den ganzen Tag im Auto sitzen zu müssen. Aber in ein paar Wochen seid ihr ja schon wieder zu Hause, dann seht ihr ihn.«

				Lake fragte sich, wie sie ihren Kindern erklären sollte, dass Smokey einen Großteil seines Fells verloren hatte.

				Dank der vielen Aktivitäten verging der Morgen wie im Flug. Es gab den Schwimmwettkampf, ein Fußballturnier und Bogenschießen, dann labbrige Sandwiches und lauwarme Limonade zum Mittagessen. Lake war dankbar, dass von den Eltern nicht mehr erwartet wurde, als von einem Ort zum anderen zu pilgern. In ihrem Zustand hätte sie nicht unbedingt an einem Dreibeinrennen oder sonstigen Eltern-Kind-Spielchen teilnehmen wollen. Der höfliche Small Talk mit den anderen Eltern war schon anstrengend genug.

				Lakes Anspannung ließ auch nicht nach, als die Talentshow begann. Am liebsten wäre sie sofort aufgebrochen, um Smokey und ihre Sachen aus dem Haus zu holen und zurück nach New York zu fahren. Doch sie konnte ihre Kinder jetzt nicht einfach allein lassen. Nach dem Ende der Show standen die Kinder noch mit einer Gruppe von Freunden zusammen, und Lake hielt Ausschau nach dem Direktor des Ferienlagers.

				»Hi, ich bin Lake Warren«, sagte sie, als sie ihn gefunden hatte. »Es tut mir sehr leid, dass ich Sie neulich aufgeweckt habe.«

				An seinem Gesichtsausdruck merkte sie, dass er einige Sekunden brauchte, um ihre Anspielung zu verstehen. »Oh, ach, das ist gar kein Problem«, antwortete er schließlich. »Haben Sie inzwischen herausgefunden, wer Sie angerufen hat?«

				»Wahrscheinlich hat sich jemand verwählt«, erklärte sie. »Aber der Anruf hat mich einfach erschreckt. Ich hatte Angst, Will könnte etwas zugestoßen sein.«

				»Machen Sie sich keine Sorgen. Wir geben hier gut acht auf die Kinder, ich lasse sie nie aus den Augen.«

				»Auch nicht nachts?«

				»Nachts ist alles abgeriegelt. Wir haben sogar einen Nachtwächter. Warum? Glauben Sie …«

				»Nein. Nein, der Anruf hat mich nur nervös gemacht. Könnten Sie die Betreuer bitten, ganz besonders auf meine Kinder zu achten? Das wäre wirklich sehr nett von Ihnen.«

				»Natürlich«, antwortete er höflich. Doch Lake sah dem Mann an, dass er sie für übervorsichtig und paranoid hielt.

				Lake wandte sich ab und dachte nach. Der anonyme Anruf war vierundzwanzig Stunden vor Keatons Tod bei ihr eingegangen. Demnach konnte er eigentlich nichts mit dem Mord zu tun haben. Womöglich hatte es überhaupt nichts zu bedeuten. Dennoch: Wenn es wirklich jemand auf sie abgesehen hatte und Jack nicht für den Angriff auf Smokey verantwortlich war, dann war nicht nur Lake in Gefahr, sondern auch ihre Kinder. Sollte sie Amy und Will lieber mit zurück nach New York nehmen? Instinktiv wollte sie die Kinder in ihrer Nähe haben, doch wenn sie die Sache realistisch betrachtete, wurde ihr klar, dass die beiden zumindest für den Moment besser im Ferienlager aufgehoben waren. Immerhin waren sie hier vierundzwanzig Stunden am Tag betreut und damit sicher. Außerdem wusste niemand außer Jack, wo genau sich die Kinder befanden. Ihre Freunde und auch die Kollegen in der Klinik wussten zwar von dem Ferienlager, aber glücklicherweise hatte sich bisher nie jemand für den Namen des Camps interessiert.

				Um vier Uhr neigte sich der Elterntag langsam dem Ende zu und es war Zeit aufzubrechen. Beide Kinder verhielten sich untypisch, als sie sich verabschiedeten. Lake hatte erwartet, dass Will sie nicht würde gehen lassen wollen. Der Junge rannte jedoch mit seinen Schwimm-Medaillen in der Hand lachend hinter seinen Freunden her.

				»Umarmst du mich gar nicht?«, rief sie ihm nach.

				»Ach ja, sorry, Mom«, sagte er, drehte sich um und schlang ihr die Arme um den Hals. »Grüß Smokey von mir, ja?«

				Amy hingegen, die immer die Selbständigere der beiden gewesen war, ließ Lakes Hand nicht los, bis sie am Auto angekommen waren.

				»Was soll ich dir in dem nächsten Päckchen schicken, Süße?«, fragte Lake. »Was immer du haben willst.«

				»Ich brauche ein neues Buch. Und Weingummi, aber genug für mich und Lauren, ja?«

				»Alles klar. Oh, fast hätte ich es vergessen, du hast einen Brief vom Tierschutzbund bekommen.«

				Lake wühlte in ihrer Tasche nach dem Umschlag. Als sie wieder aufblickte, sah sie, dass ihre Tochter mit den Tränen kämpfte. War sie wirklich den ganzen Tag so in ihre eigenen Gedanken versunken gewesen, dass sie nicht einmal gemerkt hatte, dass Amy etwas auf der Seele lag?

				»Was ist denn los, mein Schatz?«, fragte Lake sanft und drückte Amys Hand.

				»Nichts, gar nichts.« Amy schluckte die Tränen sichtbar angestrengt herunter. Lake wurde klar, dass das Mädchen ihre Mutter nicht belasten wollte.

				»Schatz, du kannst mir doch alles sagen«, ermutigte sie ihre Tochter. »Bist du traurig, weil Dad nicht gekommen ist?«

				»Ja, schon. Ich wollte gern, dass er mich singen hört.«

				»Ich glaube, die Leute vom Ferienlager haben die Show gefilmt. Wir besorgen eine DVD für Dad, ja?«

				»Okay«, flüsterte Amy, und Lake merkte, dass es ihrer Tochter nicht um Jack ging.

				»Du hast doch was, Amy, oder? Erzähl es mir, Süße.«

				»Mom«, fragte Amy leise. »Ist alles okay?«

				»Was meinst du?« Lake fühlte, wie sich jeder Muskel in ihrem Körper anspannte.

				»Ich weiß auch nicht. Du bist so anders heute. Als ob … ich weiß auch nicht.«

				Das war so typisch Amy. Das sensible Mädchen hatte Lakes Angst gespürt, egal, wie sehr sie sich auch bemüht hatte, entspannt zu wirken.

				»Oh Schatz, es tut mir leid, wenn du dir Sorgen gemacht hast«, versuchte Lake, sie zu beruhigen. »Es ist wirklich alles okay. Ich muss mich nur noch daran gewöhnen, allein zu sein. Aber mir geht es gut, wirklich.«

				»Okay.« Amy wirkte nicht überzeugt.

				»Weißt du, was ich glaube?«, sagte Lake und drückte ihre Tochter fest an sich. »Ich glaube, Elterntage sind sowohl gut als auch schlecht. Einerseits ist es ja schön, dass wir uns alle wiedersehen können und Spaß zusammen haben. Aber andererseits fällt es uns dann schwer, uns zu verabschieden, und wir sind traurig, weil wir plötzlich merken, wie sehr wir einander vermissen. Aber sobald du gleich wieder mit Lauren zusammen bist und ihr etwas zum Lachen habt, hast du dein Heimweh schon wieder vergessen. Da bin ich sicher.«

				»Aber was ist mit dir?«, bohrte Amy nach.

				»Ach, mach dir um mich keine Sorgen. Ich gehe nachher mit einer Freundin aus«, schwindelte Lake. »Und jetzt möchte ich, dass du so schnell wie möglich den Hügel da hochläufst und mir von oben zuwinkst, okay?«

				Sie umarmten sich ein letztes Mal fest, und dann sah Lake ihrer Tochter nach, wie sie den Hügel hinauflief. Oben angekommen, stand Amy verloren da und winkte, und Lake winkte zurück, bemüht, die Tränen zurückzuhalten.

				Erst als sie im Auto saß und den Parkplatz verließ, ließ sie den Tränen freien Lauf. In was war sie da nur hineingeraten? Sie hätte niemals mit zu Keaton gehen sollen, verfluchte sie sich selbst zum wiederholten Male. Warum hatte sie nur ihrer kindischen Eitelkeit nachgegeben?

				Sie fuhr schneller, als sie eigentlich durfte. Als sie endlich in Roxbury ankam, sah sie zwei Personen auf der Bank gegenüber ihrem Haus sitzen. Die beiden – ein Mann und eine Frau – hatten Getränkedosen in der Hand und unterhielten sich. Aber handelte es sich wirklich nur um harmlose Passanten? Lake musterte die beiden verstohlen, lief dann aber schnell die Stufen zur Eingangstür hinauf.

				Drinnen war es totenstill. Vorsichtig ging sie durch alle Räume, fand jedoch kein Zeichen, dass ein Fremder im Haus gewesen sein könnte. In der Küche blieb sie kurz stehen und lauschte. Nichts. Alles war genauso, wie sie es am Morgen verlassen hatte, nur dass nun die Nachmittagssonne durch die Fenster fiel. Smokey lag zusammengerollt auf der Couch im Wohnzimmer, hob den Kopf und miaute, als Lake den Raum betrat.

				Vorsichtig bugsierte sie den Kater wieder in seine Box. Im selben Moment klingelte das Telefon, und Lake schreckte auf. Es kann nur Molly sein, dachte sie. Als sie den Hörer jedoch abnahm, erkannte sie die Stimme, die ihren Namen fragend aussprach, nicht.

				»Ja, hier ist Lake Warren«, antwortete sie. Ihr Herz schlug ihr bis in den Hals.

				»Lake, hallo. Hier ist Harry Kline.«

				»Oh, hi.« Lake war überrascht. Zwar hatte sie die Nummer in der Klinik hinterlassen, einen Anruf des Psychologen hatte sie jedoch nicht erwartet.

				»Ich hoffe, ich störe nicht.«

				»Nein, ganz und gar nicht«, antwortete sie leicht zerstreut. Sie musste Kline so schnell wie möglich abwimmeln und sich auf den Weg machen.

				»Maggie hat eine E-Mail an alle Mitarbeiter geschickt, wo wir Sie dieses Wochenende erreichen können, und da dachte ich, ich versuche mein Glück mal. Der Vorwahl nach sind Sie im Norden?«

				»Ja, in Catskills.«

				»Großartig. Fahren Sie am Wochenende immer dorthin?«

				»Kommt drauf an. Sie wissen schon, je nach Wetter und so.« Lake starrte immer wieder aus dem Küchenfenster, um nach Eindringlingen Ausschau zu halten. »Ich war auch nur für eine Nacht hier und wollte mich eben wieder auf den Weg in die Stadt machen.«

				»Ich will Sie auch gar nicht aufhalten. Wenn Sie morgen zurück in New York sind, hätten Sie vielleicht Lust, mit mir einen Kaffee zu trinken?«

				Damit hatte sie nun nicht gerechnet.

				»Ähm, ja, warum nicht. Ist etwas passiert?«

				»Nein, ich dachte nur, wir könnten uns mal unterhalten – außerhalb der Arbeit.«

				»Das klingt ja geheimnisvoll«, antwortete sie.

				»So war das nicht gemeint. Aber im Büro kann man so schlecht reden, wegen all der Patienten und Kollegen.«

				»Ja, natürlich. Ich habe eigentlich den ganzen Tag Zeit.«

				»Wie würde Ihnen elf Uhr passen? Sie wohnen auf der West Side, oder? Kennen Sie das Nice Matin? Ein kleines Bistro Ecke Seventy-ninth und Amsterdam Street.«

				»Klingt prima. Bis morgen also.« Lake legte auf, schnappte sich die Katzenbox und verließ das Haus.

				Den ganzen Weg über schaute sie immer wieder in den Rückspiegel. Das einzige Auto hinter ihr war jedoch lediglich ein roter Lieferwagen, der schon bald in eine andere Richtung abbog. Wer auch immer Smokey angegriffen hatte, er war längst über alle Berge, wahrscheinlich schon seit letzter Nacht. Plötzlich erinnerte sich Lake an das Motorengeräusch, das sie vom Garten der Perrys aus gehört hatte. War das der Angreifer auf der Flucht gewesen?

				Würde er noch einmal zuschlagen und diesmal nicht die Katze, sondern Lake attackieren? Panik machte sich in ihr breit. Sie würde etwas unternehmen müssen.

				Als sie zu Hause ankam, nahm ihr Carlos, der Wochenendportier, das Gepäck ab, während sie den Wagen parkte. Smokey behielt sie bei sich. Als sie zurück in die Lobby kam, hatte Carlos ihre Taschen bereits auf einen Gepäckwagen geladen. Sie waren ganz allein in der Eingangshalle.

				»Carlos, ich habe eine kleine Bitte«, sagte sie, auf der Suche nach den richtigen Worten.

				»Selbstverständlich. Was kann ich für Sie tun, Mrs Warren?«

				»Wie Sie vielleicht wissen, arbeite ich als Marketingberaterin, und einer meiner Kunden ist zurzeit ziemlich in Schwierigkeiten. Ich meine … einer der Mitarbeiter … ein Arzt … ist ermordet worden.«

				»Oh Gott. Das hört sich wirklich nach Schwierigkeiten an.«

				»Ja, es ist schrecklich. Ich bin deshalb einfach ziemlich angespannt und will besonders vorsichtig sein.«

				Carlos starrte sie verständnislos an und wartete darauf, dass sie ihre Bitte formulierte.

				»Ich weiß, das klingt paranoid, aber ich möchte nicht, dass jemand zu mir nach oben geschickt wird, ehe Sie einen Ausweis gesehen haben, okay? Und benachrichtigen Sie mich bitte, wenn jemand vorbeikommt und nach mir fragt, ja?«

				Er zog die Augenbrauen hoch, nickte aber langsam.

				»Glauben Sie, Sie sind in Gefahr, Mrs Warren?«, fragte er schließlich.

				»Nein, nur ein bisschen paranoid. Tun Sie mir bitte den Gefallen, ja?«

				»Natürlich, Mrs Warren«, antwortete er. »Wir sind immer sehr achtsam, aber ich werde ab sofort besonders gut aufpassen.«

				»Vielen Dank. Und sagen Sie bitte den anderen Portiers auch Bescheid?«

				»Selbstverständlich.«

				Sobald sie ihre Wohnung betreten hatte, schob sie den Riegel und die Kette vor die Tür; etwas, das sie tagsüber sonst nie tat. Sie hatte sich in der Wohnung immer sicher gefühlt. Aber nun fühlte sich nichts mehr sicher an. Sie ließ Smokey aus seiner Box und inspizierte die Zimmer, um sicherzugehen, dass niemand hier gewesen war.

				Es war schon fast sieben, als sie sich an den Küchentisch setzte und ein Glas Wein einschenkte. Sie musste herausfinden, wer Smokey angegriffen hatte. Sie griff nach einem leeren Briefumschlag, der auf dem Tisch lag. Bei der Arbeit machte sie sich ständig Notizen. Es half ihr, die Übersicht zu behalten.

				Sie nahm einen Kugelschreiber und schrieb zunächst nur ein einziges Wort: »Jack?«. Konnte es wirklich sein, dass Jack versuchte, sie in den Wahnsinn zu treiben, damit sie bei dem gerichtlichen Gutachter in ein paar Wochen die Nerven verlor?

				Als Nächstes kritzelte sie das Wort »Klinik« auf den Umschlag. Wie Harry erwähnt hatte, waren alle Mitarbeiter über ihre Wochenendadresse informiert, und jeder der Angestellten hätte nach Roxbury fahren und Smokey rasieren können. Außerdem hatten die Klinikangestellten Zugang zu Spritzen.

				Doch wenn Keatons Mörder wirklich jemand aus der Klinik war, der es jetzt auch auf Lake abgesehen hatte, was war das Motiv? Eifersucht? Berufliche Missgunst? Hatte sich Keaton in den wenigen Wochen, die er in New York gewesen war, schon derartige Feinde gemacht? Hatte der Mord etwas mit der Tatsache zu tun, dass Keaton doch nicht für die Klinik arbeiten wollte? Und wie sollte sie jemals eine Antwort auf all diese Fragen finden?

				Als Letztes schrieb sie »Unbekannter« auf. Es gab immer noch die Möglichkeit, dass Keatons Tod überhaupt nichts mit der Klinik zu tun hatte. Womöglich war er Opfer seiner Spielsucht geworden. Und nun waren diese Mafiosi hinter ihr her. Aber warum sollten sich solche Leute die Mühe machen, einen Kater zu rasieren? Genügte es denen nicht, den Opfern eine Kugel in den Kopf zu jagen und sie dann im Straßengraben abzuladen?

				Lake griff nach ihrem BlackBerry und wählte Haydens Nummer. Womöglich hatte ihre Kollegin neue Informationen.

				»Ich wollte dich gerade anrufen«, flötete Hayden ins Telefon. »Ich dachte, vielleicht erwische ich dich noch, ehe du mit deinem süßen Ehemann ausgehst. Oder macht ihr einen auf Familie? Schaut euch alle zusammen ›Die Chroniken von Narnia‹ oder so was im Fernsehen an?«

				Lake unterdrückte ein Kichern. »Die Kinder sind im Ferienlager«, sagte sie. »Und der süße Ehemann wohnt nicht mehr hier.«

				»Hui, das wusste ich nicht. Sorry.«

				Lake wechselte sofort das Thema.

				»Wie läuft’s in der Klinik?«

				»Ziemlich angespannt, die Lage. Und es wird noch schlimmer. Levin ist schon in Ordnung, aber der Rest der Truppe ist ein Graus. Vor allem diese Brie. Völlig verklemmt, die Frau.«

				»Ich bin also nicht die Einzige, der sie die kalte Schulter zeigt?«

				»Nein, und jetzt hat sie mich erst recht auf dem Kieker. Als ich hörte, dass Levin die Belegschaft am Freitag früher nach Hause schicken wollte, habe ich Brie gezwungen, dazubleiben und Telefondienst zu schieben. Sie sollte sämtliche Reporter direkt an die Polizei weiterleiten. Wenn diese Raubtiere den Anrufbeantworter hören, werden sie nur noch wilder.«

				»Man kann ihnen nicht zum Vorwurf machen, dass sie heiß auf Informationen sind.«

				»Ich weiß. Aber Levin meint, die Presse sei ohnehin nur darauf aus, Fruchtbarkeitskliniken durch den Dreck zu ziehen. Vor allem ein Typ namens Kit Archer bereitet ihm wohl schon seit einer Weile Kopfzerbrechen, und er will um jeden Preis verhindern, dass dieser Archer etwas von dem Chaos mitbekommt.«

				Archer. Das war der Name, der auf der Akte gestanden hatte, die Levin ihr aus der Hand gerissen hatte.

				»Schaffst du es, das Schlimmste zu verhindern?«, fragte Lake.

				Einen Moment lang blieb die Leitung still, und Lake hörte, wie Hayden einen Schluck trank. Sie konnte das Bild fast vor sich sehen, wie die schlanken Finger mit den langen, dunkel lackierten Nägeln nach dem Weinglas griffen.

				»Nicht mehr lange. Deshalb wollte ich dich auch anrufen. Man könnte sagen, es hat eine unerfreuliche, überraschende Wende gegeben, und die Scheiße ist sprichwörtlich am Dampfen.«

				Lake setzte sich auf. »Was ist passiert?«

				»Levin rief mich heute Morgen an. Offenbar hat Keaton kurz vor dem Mord einer der Krankenschwestern die Ersatzschlüssel zu seiner Wohnung gegeben. Die Schlüssel lagen die ganze Zeit in einer nicht abgeschlossenen Schublade. Jeder hätte sie sich einfach nehmen können.«
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				»Wer?«, fragte Lake. Ihre Stimme überschlug sich fast.

				»Wer?«, fragte Hayden zurück. »Du meinst, wer hätte die Schlüssel stehlen, in Keatons Appartement einbrechen und ihn töten können? Ich habe absolut keine Ahnung. Und falls Levin etwas weiß, so hat er zumindest mir noch nichts mitgeteilt.«

				»Nein, ich meine, welche von den Schwestern hatte die Schlüssel? In wessen Schreibtisch lagen sie?«

				Lake hatte geahnt, dass einer der Klinikmitarbeiter der Mörder oder die Mörderin war, doch diese neue Entwicklung machte aus einer bloßen Vermutung Realität.

				»Oh. Moment.« Lake hörte das Rascheln von Papier. »Maggie Donohue.«

				»War sie … mit Mark Keaton zusammen?«, fragte Lake. Bei dem Gedanken, dass Maggie mit Keaton ins Bett gegangen war, zog sich unwillkürlich ihr Magen zusammen.

				»Nein, anscheinend nicht. Levin meinte, Maggie hätte sich bereit erklärt, sich um Keatons Post zu kümmern und seine Pflanzen zu gießen, während er nächste Woche in Kalifornien ein paar Dinge erledigen wollte. Und sie hat ein Alibi. Sie war bei der Geburtstagsfeier ihres Bruders und hat dort auf der Couch übernachtet.«

				»Aber warum hat sie die Schlüssel vorher nicht erwähnt?«

				»Angeblich hat sie nicht daran gedacht, dass jemand aus der Klinik der Mörder sein könnte. Mittlerweile wissen wir auch, dass der Mörder nicht gewaltsam in die Wohnung eingedrungen ist, aber diese kleine Information hat die Polizei uns letzte Woche verschwiegen. Maggies Bruder hat anscheinend Freunde bei der Polizei, die haben es ihm gesagt, und er hat Maggie informiert. Dann hat sie am Freitagabend in Tränen aufgelöst bei Levin angerufen.«

				»Aber die Schlüssel sind noch da?«

				»Ja, Levin ist direkt ins Büro gefahren und hat sie genau an der Stelle gefunden, die Maggie ihm beschrieben hatte. Natürlich kann es auch sein, dass jemand sie einfach genommen, Keaton umgelegt und die Schlüssel dann wieder zurückgebracht hat. Sollte es sich bei dem Mörder tatsächlich um einen der Klinikmitarbeiter handeln, macht das meinen Job als Schadensbegrenzerin ein kleines bisschen komplizierter, wie du dir wahrscheinlich denken kannst.«

				Lake blieb stumm und ließ die neuen Informationen erst einmal sacken. Wenn der Mörder in der Klinik arbeitete, war es gut möglich, dass er – oder sie – auch Smokey rasiert hatte, gewissermaßen um Lake zu warnen.

				»Ich habe Levin gesagt, dass er die Polizei anrufen soll«, fuhr Hayden fort. »Er war allerdings gar nicht begeistert von dem Vorschlag. Er glaubt, Keatons Tod hätte mit seiner Spielsucht zu tun. Und ehrlich gesagt, denke ich das auch. Jedenfalls hat er am Ende doch nachgegeben. Sonst hätte Maggies Bruder seinen Kollegen Bescheid geben müssen.«

				»Also hat er bei der Polizei angerufen? Levin, meine ich.«

				»Ja. Sag mal, du kennst doch einige der Leute da ganz gut. Meinst du, einer von ihnen ist der Täter?«

				»Ich kenne eigentlich niemanden gut. Außer Steve Salman, und ich kann mir nicht vorstellen, dass der in der Lage wäre, jemanden umzubringen.«

				»Selbst wenn einer der Mitarbeiter der Mörder ist, ich bin sicher, du bist nicht in Gefahr. Also mach dir keine Sorgen.«

				»Sorgen?«, fragte Lake. »Wie meinst du das?«

				»Ich höre es doch ganz deutlich an deiner Stimme. Wenn der Mörder in der Klinik arbeitet, gibt es da wohl irgendwelche internen Querelen. Aber mach dir keine Sorgen, du bist sicher.«

				Wie witzig, dachte Lake in einem Anflug von Sarkasmus. Tatsächlich war sie in ihrem Leben nie weniger in Sicherheit gewesen als heute.

				»Oh, warte mal kurz, ja?«, sagte Hayden, ehe Lake antworten konnte. »Verdammt, das ist ein Klient. Ich rufe dich an, sobald ich mehr weiß, okay?«

				Lake hängte auf und ließ sich in einen Sessel fallen. Jeder in der Klinik konnte sich also ganz einfach Zugang zu Keatons Wohnung verschafft und ihn getötet haben. Hatte der Mord am Ende doch etwas mit der »Planänderung« zu tun? Was genau hatte das zu bedeuten? Hatte sich Keaton mit jemandem in der Klinik überworfen und daraufhin beschlossen, New York zu verlassen? Lake wusste, dass Keaton Levin zwar fachlich geschätzt, aber persönlich keine sehr hohe Meinung von ihm gehabt hatte. Womöglich hatte Keaton erkannt, dass die beiden Ärzte ihre Differenzen nicht würden überwinden können. Aber würde Levin Keaton umbringen, nur weil er den Job in der Klinik nicht annahm?

				Einige Zeit später lag Lake hellwach im Bett. Sie überlegte, ob Harry sie angerufen und um ein Treffen gebeten hatte, um ihr von der Sache mit Keatons Schlüsseln zu erzählen. Oder konnte es sein, dass er einen Verdacht gegen sie hegte? Psychologen konnten Lügen erspüren, sie waren wie Trüffelschweine und rochen sie förmlich. Man konnte ihnen selten etwas vormachen. Lake schloss die Augen und versuchte, sich zum Schlafen zu zwingen. Doch dann sah sie Amy und Will vor sich, wie sie allein und im Dunkeln in ihren Stockbetten im Ferienlager schliefen. Was, wenn ich meine Kinder in Gefahr gebracht habe?, dachte sie angstvoll. Erst Stunden später lösten sich ihre Gedanken langsam in undurchsichtigen Nebel auf, und Lake fiel in einen tiefen Schlaf.

				Am nächsten Morgen zwang sie sich, ihre Notizen für die Präsentation in der Klinik durchzugehen. Sie hatte Levin versprochen, diese Woche ihre Ideen vorzustellen, doch dafür musste sie erst einmal Ideen haben. Zwar hatte sie schon ein Marketingkonzept entwickelt, aber sie brauchte noch mehr und bessere Einfälle. Während sie über ihren Unterlagen saß, fragte sie sich, wie sie die Präsentation überhaupt durchstehen sollte. Vielleicht würde Levin von sich aus vorschlagen, den Termin zu verschieben. Angesichts der Situation hatte er wohl auch anderes im Kopf als das neue Marketingkonzept seiner Klinik. Über ihre Arbeit verlor Lake jegliches Zeitgefühl und stellte plötzlich fest, dass sie bereits zehn Minuten zu spät dran war für ihre Verabredung mit Harry.

				Als sie das Restaurant erreichte, war Harry bereits dort und blätterte in einer Ausgabe der New York Times. Zwar trug er dieselbe legere Kleidung, die er auch bei der Arbeit anhatte, dennoch wirkte er auf Lake entspannter als sonst. Vermutlich, weil er am Wochenende die Sorgen und Nöte all der verzweifelten kinderlosen Paare vergessen konnte, die er sonst betreute.

				Sie näherte sich seinem Tisch, und er blickte auf und lächelte sie an. Es war unmöglich, am Gesichtsausdruck des Psychologen abzulesen, was er vorhatte. Bleib freundlich, sagte Lake zu sich, aber gib nichts freiwillig preis.

				»Ich dachte ja, wir beide wären die einzigen Menschen in Manhattan heute Morgen. Aber offenbar gibt es noch sieben andere, die sich entschlossen haben, in der Stadt zu bleiben.« Er wies auf die anderen besetzten Tische hinter ihr.

				Lake nahm an dem kleinen Tisch Platz, und zum ersten Mal betrachtete sie das Gesicht des Psychologen eingehend aus nächster Nähe. Er war nicht im klassischen Sinne schön, was vor allem mit seiner großen, gebogenen Nase zu tun hatte, dennoch wirkte sein Gesicht attraktiv: Er hatte weiche braune Augen, glatte Haut, und sein Lächeln wirkte oft schelmisch. Seine dunklen, gewellten Haare trug er zurückgekämmt.

				»Bleiben Sie am Wochenende immer in der Stadt?«, fragte Lake.

				»Manchmal. Mir gefällt, dass es dann so ruhig ist«, antwortete er und schob sich die Lesebrille auf die Stirn. »Sie haben es also nur das halbe Wochenende auf dem Land ausgehalten, wie?«

				»Hm, ja.« Lake hatte wahrlich keine Lust auf Small Talk, aber sie wusste, dass sie mitzuspielen hatte. »Ich habe noch an meiner Präsentation zu arbeiten, also bin ich zurückgekommen.«

				»Wie kommen Sie voran?«, fragte er.

				Merkte er ihr an, dass sie nervös war? Er hatte diesen typischen Psychologenblick, schaute sie vollkommen unbeteiligt an und bewegte nicht einmal seine Hände.

				»Ganz gut, glaube ich«, erwiderte Lake. »Aber die Arbeit ist schon eine Herausforderung. Eine Kampagne für ein Wellnesscenter oder eine neue Bodylotion-Marke zu entwickeln ist wesentlich einfacher. Die potentiellen Patienten der Klinik sind sensibel und verletzlich, daher ist es wichtig, den richtigen Ton zu treffen.«

				»Ja, das kann ich mir vorstellen«, sagte Harry. »Und das Geschäft um die Fruchtbarkeit wird immer verrückter. Ich habe vor kurzem gehört, dass einige Kliniken angeblich sogar eine Geld-zurück-Garantie aussprechen, wenn die Patientin nicht schwanger wird. Können Sie sich das vorstellen? Und erst der Wahn um die Eizellenspenden! Eine Klinik in Washington verspricht ›Akademiker-Eizellen‹! Sie bekommen nicht einfach irgendein Baby, sondern eins, das vielleicht einmal Astrophysiker wird.«

				Hatte er sie deshalb zum Kaffee eingeladen?, überlegte Lake. Um über das Geschäft mit Fruchtbarkeitsbehandlungen zu sprechen?

				»Wäre es Ihnen lieber, die Klinik hätte sich gegen ein neues, intensiveres Marketing entschieden?«, fragte sie.

				»Nun, ich sehe ein, dass Marketing nötig ist. Immerhin handelt es sich um ein Geschäft, und die Konkurrenz schläft nicht. Ich bin nur nicht sicher, wo man eine Grenze ziehen sollte.«

				Eine Kellnerin trat an den Tisch, und Lake bestellte einen Cappuccino.

				»Die Arbeit mit den Patienten ist sicher sehr schwierig«, fuhr Lake fort.

				»Manchmal schon, ja. Am schlimmsten ist es, wenn sie sich selbst die Schuld geben. Einige glauben sogar, sie seien verflucht.«

				»Letzte Woche habe ich mitbekommen, wie eine Frau im Wartezimmer weinend zusammengebrochen ist«, erzählte Lake. »Sie hat mir wahnsinnig leidgetan.«

				»Ich war an dem Tag nicht in der Klinik, aber ich habe davon gehört. Rory hat der Frau empfohlen, einen Termin mit mir zu vereinbaren, aber dann hat sie doch wieder abgesagt. Leider kann man die Menschen nicht zwingen, über ihren Kummer zu reden.«

				»Sie sah noch so jung aus, womöglich wird sie es noch einmal versuchen.«

				»Vielleicht.« Harry zuckte mit den Schultern.

				»Warum nur vielleicht?«

				»Sie hat schon acht Versuche hinter sich. Das ist einer der Gründe, warum sie so verzweifelt ist.«

				»Acht? Kann der Körper das verkraften?«

				»Sie hören sich schon an wie Mark Keaton.«

				Mit dieser Bemerkung hatte Lake nicht gerechnet.

				»Wie meinen Sie das?«, fragte sie und versuchte, so beiläufig wie möglich zu klingen.

				»Er hat es nicht gutgeheißen, dass sie bereits so viele Eingriffe hinter sich hatte. Ich habe ihre Akte durchgesehen und dabei einige Notizen von Keaton entdeckt.«

				»Denken Sie auch, es waren zu viele Eingriffe?«

				Er wiegte den Kopf und stützte ihn dann mit der Hand ab, als denke er über die Frage nach.

				»Ich bin derjenige, der versucht herauszufinden, was in den Köpfen der Patienten vorgeht, nicht in ihren Körpern«, sagte er schließlich. »Ich weiß, dass die Klinik gute Arbeit leistet. Wir helfen einer Menge Frauen, schwanger zu werden, und deshalb kommen die Leute zu uns.«

				»Sie haben doch auch eine eigene Praxis, nicht wahr?«, fragte Lake. »Warum arbeiten Sie zusätzlich noch in der Klinik?«

				»Meine Schwägerin konnte nicht schwanger werden und ist daran fast zerbrochen. Mein armer Bruder war vollkommen hilflos, und ich bin sicher, eine fachgerechte Beratung hätte den beiden sehr geholfen.«

				»Was ist am Ende passiert?«

				»Nach jahrelanger Behandlung haben sie schließlich aufgegeben. Sie sind auch jetzt, fünfzehn Jahre später, noch zusammen, aber die Kinderlosigkeit schwebt wie ein Damoklesschwert über ihrer Ehe. Dass ich mehr Glück hatte, hat da natürlich auch nicht geholfen.«

				»Sie haben Kinder?«

				»Eine Tochter. Sie ist neunzehn und geht auf die Bucknell-Universität.«

				Lake wusste, dass sich ihre Überraschung in ihrem Gesichtsausdruck spiegelte. Sie hatte Harry auf Anfang vierzig geschätzt, doch mit einer neunzehnjährigen Tochter musste er weit älter sein.

				Harry grinste, als könne er ihre Gedanken lesen. »Ich war erst zweiundzwanzig, als sie geboren wurde; ich war noch an der Uni. Nicht unbedingt die beste Art und Weise, eine Ehe zu beginnen. Natürlich haben wir es nicht geschafft, zusammenzubleiben. Aber Allison ist großartig, und ich bereue nichts.«

				»Das hört sich wunderbar an.« Wo ging das Gespräch hin?, fragte sich Lake erneut.

				»Ich sollte wohl die Gegenfrage stellen. Warum haben Sie sich entschieden, für die Klinik zu arbeiten?«

				Eine Sekunde lang war sie versucht, ihm von dem Leberfleck zu erzählen und der seltsamen Verbundenheit, die sie gegenüber den Patientinnen der Klinik empfand, weil sie alle von ihren Körpern betrogen worden waren. Harry war ein guter Zuhörer, und all diese Gefühle, die sie nie mit jemandem geteilt hatte, endlich einmal loszuwerden, schien ihr verlockend. Doch sie wagte es nicht, so viel von sich selbst preiszugeben.

				»Als Steve mir von dem Projekt erzählte, hat es mich einfach interessiert. Einige meiner Freundinnen hat-
ten mit Unfruchtbarkeit zu kämpfen, aber ich hatte Glück.«

				»Ihre Kinder sind noch recht jung, oder?«

				»Neun und elf. Im Moment sind sie im Ferienlager oben in Catskills, ganz in der Nähe unseres Hauses, wo Sie mich gestern angerufen haben.«

				Lake hoffte, der Hinweis auf den Anruf würde das Gespräch endlich auf den eigentlichen Grund des Treffens lenken. Harry rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Er hatte den Wink offenbar verstanden.

				»Ja, vielen Dank, dass Sie trotz all der Arbeit so kurzfristig Zeit hatten.«

				»Worüber wollten Sie mit mir sprechen?«

				»Ehrlich gesagt, wollte ich nur sehen, wie es Ihnen geht.«

				»Wie es mir geht?«, fragte sie ungläubig.

				»Vielleicht liege ich ja falsch, aber ich hatte den Eindruck, dass der Mordfall Sie ziemlich mitgenommen hat. Selbst wenn wir von solchen Dingen nicht unmittelbar betroffen sind, so können sie trotzdem Spuren hinterlassen.«

				Ich hatte recht, dachte sie panisch. Er hatte ihre Angst gerochen. Wenn sie seine Vermutung abstritt, würde er glauben, sie lüge. Ihre Gedanken rasten, und sie suchte fieberhaft nach einem Weg, ihn wieder vom Thema abzulenken.

				»Natürlich hat mich der Mord an Dr. Keaton sehr erschreckt«, sagte sie langsam. »Aber ehrlich gesagt, beschäftigt mich noch etwas anderes. Vermutlich sind meine Nerven deshalb etwas dünn.«

				»Möchten Sie darüber reden?«, fragte Harry, als die Kellnerin mit Lakes Cappuccino zurückkehrte.

				Nein, sie wollte eigentlich nicht darüber reden. Aber wenn sie jetzt schwieg, würde er ihr vielleicht nicht glauben, dachte sie und nahm einen Schluck von ihrem Kaffee.

				»Meine Scheidung schien zunächst recht zivil zu verlaufen, bis mein Exmann aus heiterem Himmel das volle Sorgerecht für unsere Kinder beantragt hat. Die Situation nimmt mich sehr mit.«

				»Was für ein Mistkerl«, sagte Harry. Er schüttelte den Kopf, lächelte dann jedoch verlegen. »Das ist übrigens meine ganz professionelle Meinung.«

				Lake konnte nicht anders, als das Lächeln zu erwidern.

				»Danke«, sagte sie. »Vor den Kindern muss ich mich immer zurückhalten und mich bemühen, möglichst neutral über ihren Vater zu sprechen. Da tut es gut, mal einen gemeinen Kommentar über ihn zu hören.«

				»Es tut mir sehr leid, dass Sie all das durchmachen müssen. Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann, lassen Sie es mich wissen.«

				»Danke, das werde ich.«

				Harry warf einen Blick auf seine Armbanduhr.

				»Haben Sie Hunger? Wir könnten eine Kleinigkeit essen, wenn Sie Lust haben.«

				»Vielen Dank, aber ich sollte wirklich zurück an die Arbeit gehen. Vielleicht ein anderes Mal.«

				Harry antwortete, er würde noch in dem Bistro bleiben und zu Mittag essen. Lake nahm den letzten Schluck ihres Kaffees und wollte gerade aufstehen, als Harry die Hand über den Tisch ausstreckte und über ihren Arm strich.

				»Ich hoffe, das hat nicht weh getan«, sagte er. Als er seine Hand wieder wegnahm, sah Lake, dass er die Kratzer meinte, die Smokey auf ihrem Arm hinterlassen hatte.

				»Oh, nein«, sagte sie. »Nur eine Schramme. Ich weiß nicht einmal mehr, wie das passiert ist.«

				»Dann viel Erfolg mit Ihrer Präsentation«, erwiderte er. »Ich bin sicher, sie wird phantastisch.«

				Auf dem Heimweg ging Lake noch einmal jedes Detail des Gesprächs durch. Hoffentlich hatte ihr Geständnis über die Scheidung jeden Verdacht beseitigt, der sie mit Keaton in Verbindung brachte.

				Während Lake in ihre Wohnung zurückkehrte, dachte sie darüber nach, was Harry zu Keatons Haltung gegenüber der Patientin gesagt hatte, die bereits acht In-vitro-Behandlungen hinter sich hatte. Zum ersten Mal fragte sich Lake, ob Keatons Entschluss, New York zu verlassen, gar nichts mit einem bestimmten Kollegen, sondern mit der Klinik selbst zu tun gehabt hatte. In ihrem Flur angekommen, blieb sie kurz stehen, sammelte sich und versuchte, sich an Keatons exakte Worte zu erinnern. Die Klinik sei im Moment nicht der beste Platz für ihn. War er auf etwas gestoßen, das ihm verdächtig erschien?

				Bislang war Lake nie etwas Ungewöhnliches in der Klinik aufgefallen, doch wie hätte sie auch ohne jegliche medizinische Kenntnisse beurteilen sollen, ob in der Park-Avenue-Klinik etwas falsch lief. Wie aber konnte sie etwas darüber herausfinden? Der Name des Reporters, den Hayden erwähnt hatte, fiel ihr wieder ein. Levin schien nicht gut auf ihn zu sprechen zu sein. Und er hatte einen Artikel geschrieben, den Levin ihr vorenthalten wollte, das war klar. Die Wahrheit – oder zumindest ein Hinweis darauf – lag also womöglich in diesem Artikel verborgen. Zwar konnte Lake in Anbetracht ihrer neuen Erkenntnisse über die Klinik den Gedanken, dorthin zurückzukehren, kaum ertragen, doch sie wusste, dass sie diesen Artikel finden und lesen musste. Außerdem wollte sie mit Maggie über die Schlüssel sprechen. Der einzige Weg, sich – und das Sorgerecht für ihre Kinder – zu retten, war, herauszufinden, wer Mark Keaton umgebracht hatte, und die Polizei dann in die richtige Richtung zu stoßen.

				Am nächsten Morgen saß sie um halb neun im Bus zur Arbeit, und kam bereits um kurz nach neun in der Klinik an. Lake begrüßte die Rezeptionistin und machte sich dann unmittelbar auf den Weg durch die langen Korridore der Klinik. Als sie am Schwesternzimmer vorbeikam, fand sie es leer vor und widerstand nur schwer dem Drang, in Maggies Schreibtischschublade zu schauen.

				»Sie sind aber früh dran heute«, sagte eine Stimme hinter ihr, als sie gerade ihre Tasche auf dem Tisch im kleinen Konferenzraum abstellte. Sie drehte sich erschrocken um und sah Rory in der Tür stehen. Auch das noch, dachte Lake. Sie musste sich bemühen, sich unauffällig zu verhalten.

				»Ich habe später einen Termin in der Stadt«, erklärte sie. »Ich wollte aber vorher noch hier vorbeikommen und ein paar Dinge erledigen.«

				»Hatten Sie ein schönes Wochenende?«

				»Äh, ja, es war gut, mal rauszukommen. Wie geht es Ihnen?«

				»Besser«, sagte Rory, doch Lake bemerkte, dass die junge Frau müde aussah. Unter ihren Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab.

				»Ich versuche alles, damit der Stress dem Baby nicht schadet.«

				»Das ist wichtig. Wie dumm von mir, ich habe noch nicht einmal gefragt, ob Sie schon wissen, was es wird.«

				»Ein Junge«, sagte sie und umfasste ihren Bauch mit beiden Händen. »Ich bin so glücklich.«

				»Das ist wundervoll! Meinen Glückwunsch.«

				»Ich habe gelesen, dass Ehepaare, die einen Sohn haben, eher zusammenbleiben«, erklärte Rory. »Weil Männer sich insgeheim immer einen Stammhalter wünschen.«

				»Davon habe ich noch nie gehört«, erwiderte Lake. »Aber in gewisser Weise stimmt es wahrscheinlich. Das Heinrich-VIII.-Syndrom könnte man es wohl nennen.«

				Rory schien ihr gar nicht richtig zuzuhören. Sie schaute ins Leere, die Stirn gerunzelt.

				»Ich hoffe, es stimmt«, sagte sie. »Es ist so wichtig für Kinder, in einem funktionierenden Elternhaus aufzuwachsen, nicht wahr, Lake?«

				Lake überlegte, ob sie Rory gegenüber je erwähnt hatte, dass Jack und sie getrennt lebten. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte sie Rorys naiver Kommentar wohl aus der Bahn geworfen, doch heute fühlte sich Lake ohnehin aufgewühlt, und sie ignorierte Rorys Bemerkung einfach.

				»Nun, ich denke, jeder tut, was er kann«, sagte sie.

				»Das ist schön gesagt«, erwiderte Rory lächelnd. »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag, Lake.«

				Sobald Rory außer Sichtweite war, machte Lake sich auf den Weg zum Aktenraum im hinteren Teil der Klinik. Als sie den Flur in Richtung OP hinunterblickte, sah sie vier Gestalten in blauer OP-Kleidung und -Hauben. Sherman, dachte sie, und Hoss. Zum Glück schienen die beiden zu sehr in ihr Gespräch vertieft, als dass sie Lake bemerkt hätten.

				Im Aktenraum lehnte sie die Tür vorsichtig hinter sich an und öffnete die Schublade, in der sie Archers Artikel gefunden hatte. Es überraschte Lake nicht, dass die Mappe nicht mehr an ihrem Platz war. Levin will nicht, dass ich den Artikel lese, dachte sie, also hat er ihn nicht wieder zurückgelegt.

				Für den Fall, dass Levin die Mappe einfach in einen anderen Ordner gelegt hatte, blätterte Lake die anderen Akten in der Schublade durch, doch sie hatte keinen Erfolg. Vermutlich hatte Levin die Mappe sicher in seinem Büro verstaut. Aber würde sie sich trauen, dort hineinzuschleichen und danach zu suchen?

				Im selben Moment fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: All der Aufwand war vollkommen unnötig. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde sie den Artikel auch im Internet finden. Warum hatte sie nicht schon eher daran gedacht? Lake eilte zurück in den Konferenzraum, schaltete ihr Laptop an und gab »Kit Archer« bei Google ein. Unter den vielen Artikeln und Einträgen, die sich im Netz fanden, erschien auch einer mit dem Titel »Schöne Neue Welt. Hinter den Kulissen moderner Befruchtungskliniken«. Kein Zweifel, dass es sich bei dem Artikel, den Levin ihr aus der Hand gerissen hatte, um diesen Text gehandelt hatte. Lake klickte den Link an.

				Sie hatte gerade den ersten Absatz gelesen, als sie durch die Tür einen Blick auf Maggies dunklen Lockenkopf erhaschte. Lake klappte den Monitor ihres Laptops ein Stück hinunter und sprang auf. Das war ihre Chance, allein mit Maggie zu sprechen.

				»Hey, Maggie«, rief sie, als Maggie gerade in die menschenleere Teeküche am Ende des Flurs abbog. Als die Krankenschwester sich umdrehte, sah Lake erschrocken, wie müde und ausgezerrt das Gesicht der jungen Frau wirkte.

				»Hi«, antwortete Maggie tonlos.

				»Ich habe von der Sache mit den Schlüsseln gehört«, sagte Lake leise. »Eine schreckliche Geschichte.«

				»Ich hätte die Schlüssel nicht in der Schublade lassen sollen«, flüsterte Maggie mit zitternder Stimme. Fast schien es, als sei sie froh, sich endlich jemandem anvertrauen zu können. »Wissen Sie, was das bedeutet? Mark Keaton wurde vielleicht von einem unserer Kollegen ermordet!«

				»Aber das ist doch nicht Ihre Schuld. Außerdem heißt das noch gar nichts …«

				»Ich kann jetzt nicht reden. Dr. Sherman wartet auf mich.«

				»Hätten Sie vielleicht Lust, nach der Arbeit einen Kaffee trinken zu gehen?«, fragte Lake.

				»Heute Abend kann ich nicht, aber wir könnten uns zum Mittagessen treffen. Ich mache immer um halb eins Pause und gehe in ein Café an der Lexington, Ecke Eighty-first Street.«

				Lake vereinbarte mit Maggie, dass sie sich mittags dort treffen würden, und eilte dann durch die Korridore zurück. Als sie durch die Tür zum Konferenzraum kam, stieß sie um ein Haar mit Brie zusammen.

				»Guten Morgen«, sagte Lake, bemüht, möglichst freundlich zu klingen.

				»Hallo.« Bries Ton blieb kühl. Ihre Lippen, heute dezent pflaumenfarben geschminkt, bewegten sich kaum, wenn sie sprach, und ihre Wangen waren leicht gerötet, wie Lake bemerkte. »Wollen Sie den ganzen Tag hier arbeiten? Ehrlich gesagt, brauchen wir den Raum später unbedingt selbst.«

				»Ich bin gleich weg«, erwiderte Lake. »Und ich richte mich immer gern nach Ihren Terminen, wenn es um den Arbeitsplatz geht.«

				»Ich hätte ja gedacht, dass Sie mittlerweile längst mit ihrer Arbeit fertig sind. Immerhin bekommen wir doch schon bald Ihre Vorschläge zu hören, oder?«

				»Ich liege mit meiner Arbeit genau im Zeitplan, das weiß auch Dr. Levin.«

				Brie starrte Lake einen Moment lang an, machte dann aber auf dem Absatz kehrt und rauschte davon. Lake versuchte, die Begegnung mit der spröden Sekretärin gleich wieder zu vergessen, und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. Irgendetwas stimmt nicht, dachte Lake. Sie war sicher, dass sie ihren Laptop nicht vollständig zugeklappt hatte, doch nun lag er geschlossen vor ihr auf dem Tisch.

				Brie hatte herumgeschnüffelt. Und sie wusste nun genau, wonach Lake im Netz gesucht hatte.
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				War das nur Bries übliche Neugier, oder steckte mehr dahinter? Lake wusste, dass Brie ein absoluter Kontrollfreak war und alles, was die Klinik betraf, verteidigte wie eine Löwin ihr Junges. Doch womöglich ging sie ja noch weiter? Wenn Levin der Mörder war und glaubte, Lake könnte etwas wissen, hatte er vielleicht Brie darum gebeten, sie genau im Auge zu behalten. Und Brie würde Levin brühwarm alles erzählen, was Lake den ganzen Tag in der Klinik tat.

				Lake musste unbedingt den Artikel zu Ende lesen, doch sie konnte unmöglich in der Klinik bleiben. Sie musste ein Café mit W-LAN finden, um den Artikel dort erneut aufzurufen und dort zu lesen. Und um halb eins würde sie Maggie zum Mittagessen treffen.

				Blitzschnell stopfte Lake ihre Sachen in ihre Tasche und eilte durch die Korridore in Richtung Ausgang. Jede einzelne Tür in der Klinik schien heute geschlossen zu sein. Aus den Behandlungszimmern hörte sie zuweilen Stöhnen oder laute Schreie. Sie wusste, dass die Behandlungen unangenehm und sogar schmerzhaft sein konnten.

				Als sie an Levins Büro vorbeikam, hielt sie den Atem an. Ob Brie dort drinnen war und ihm erzählte, was sie gesehen hatte? In diesem Moment flog die Tür auf und Levin stand vor ihr. Neben ihm stand aber nicht Brie, sondern eine ausgesprochen hübsche junge Frau, nicht älter als neunzehn oder zwanzig. Sie hatte honigblondes, langes Haar und sonnengebräunte Haut. Levin streckte die Hand aus und wies der Frau den Weg zum Ausgang.

				»Die Rezeption ist gleich links um die Ecke«, sagte er mit einem charmanten Lächeln. »Dann sehen wir uns am Montag.«

				Das Mädchen biss sich auf die Unterlippe und zuckte mit den Schultern, als wäre sie nicht sicher, was sie darauf antworten sollte.

				»Okay« war alles, was sie hervorbrachte, ehe sie mit ihren Flip-Flops in Richtung Ausgang schlurfte.

				»Oh, da sind Sie ja schon«, sagte Levin nun zu Lake. »Haben Sie einen Augenblick Zeit? Ich würde gern etwas mit Ihnen besprechen.«

				»Natürlich«, antwortete Lake, doch in ihrem Kopf schrillten die Alarmglocken. Levins Stimme klang kühler als sonst. Als sie in sein Büro traten, stand dort bereits Dr. Hoss in einem dunkelblauen ärmellosen Kleid, ohne Laborkittel.

				Levin setzte gerade an, etwas zu sagen, als Brie den Kopf zur Tür hereinsteckte. Der Anblick der Sekretärin ließ Lake erschauern.

				»Dr. Levin, Dr. Sherman braucht Sie dringend«, sagte Brie. »Er ist in der Vier.«

				Levin, über die Unterbrechung eindeutig nicht erfreut, seufzte.

				»Ich bin sofort zurück«, sagte er. »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie kurz auf mich warten würden.«

				Wieder wirkte er barsch und kurz angebunden. Dennoch glaubte Lake nicht, dass Brie schon Gelegenheit gehabt hatte, ihrem Chef mitzuteilen, was sie gesehen hatte. Immerhin war er zusammen mit Dr. Hoss in einem Patientengespräch gewesen.

				»Selbstverständlich«, antwortete Lake, während Levin an ihr vorbeiging.

				»Ein sehr hübsches Mädchen, finden Sie nicht?«, fragte Hoss.

				»Brie?« Es gelang Lake nicht, ihr Erstaunen über diese Bemerkung zu verbergen.

				»Natürlich nicht«, erwiderte Hoss trocken. »Kylie, das Mädchen, das eben hier war.«

				»Oh. Ja, sehr. Ist sie nicht ein wenig zu jung, um eine Patientin hier zu sein?«

				»Sie ist keine Patientin«, erwiderte Hoss. Sie hob ihr Kinn in ihrer typisch arroganten Art, so als wollte sie damit auf Lake zeigen. »Sie ist eine potentielle Spenderin.

				»Oh«, sagte Lake erneut, diesmal ehrlich überrascht. Sie wusste, dass die Klinik manchmal mit gespendeten Eizellen, manchmal sogar mit bereits befruchteten Eizellen arbeitete. Für Frauen, deren Eizellen zu alt, in zu geringer Anzahl vorhanden oder beschädigt waren – beispielsweise durch eine Chemotherapie –, waren Spenderzellen oft die letzte Hoffnung. Spenderinnen erhielten mindestens achttausend Dollar Entschädigung, manchmal auch mehr, je nach ihrer Abstammung. Soweit Lake wusste, ging die Klinik allerdings nicht so weit wie die Unternehmen, von denen Harry erzählt hatte und die sich auf Spenderinnen mit hohen akademischen Titeln spezialisierten. In den letzten Jahren hatte die Klinik hauptsächlich mit externen Vermittlungsagenturen zusammengearbeitet, doch es gab Pläne für eine hauseigene Spenderdatenbank, ein Projekt, das Hoss ins Leben gerufen hatte.

				»Ich dachte, Sie fangen erst in ein paar Monaten mit der Arbeit an der Spenderkartei an«, sagte Lake.

				»Unsere Werbekampagne ist erfolgreicher, als wir erwartet haben. Es sieht ganz so aus, als könnten wir früher anfangen als geplant.«

				»Das Mädchen vorhin wirkte, als sei sie noch nicht ganz sicher.«

				»Man weiß es nie, bis die Frauen dann zum ersten Eingriff erscheinen. So manch eine hat uns schon durch Dutzende Vorgespräche gezwungen und dann am Ende doch kalte Füße bekommen.«

				»Immerhin mutet man seinem Körper eine Menge zu, oder?«, fragte Lake. »Es ist doch verständlich, wenn die Frauen länger darüber nachdenken wollen.«

				»Die gesamte Prozedur dauert maximal einen Monat, und die Bezahlung ist phantastisch«, erwiderte Hoss verächtlich. »Aber diese Mädchen von heute sind verwöhnte Gören. Wollen das Geld, aber nur keine Unannehmlichkeiten.«

				Sie ließ sich eine Weile über die egoistische Jugend von heute aus, während Lake sie beobachtete. Wie sie schon im Restaurant bemerkt hatte, verhielt es sich mit Dr. Hoss ähnlich wie mit Dr. Jekyll und Mr Hyde – sie hatte zwei Gesichter. Ohne ihren Laborkittel und die Hornbrille war sie nicht länger die kauzige Wissenschaftlerin, sondern ein taffes Alphatier. Ihre Arroganz und ihre Überheblichkeit speisten sich nicht aus ihrer Herkunft oder dem Treuhandvermögen, das sie vermutlich einmal erben würde, sondern aus ihrer Gewissheit, die intelligenteste Person im Raum zu sein, egal, wo sie sich befand.

				»Sehr gut, vielen Dank, dass Sie gewartet haben«, sagte Levin, der in diesem Moment zurück in das Büro geeilt kam. Seine Hände sahen nass aus, als hätte er sie gewaschen und in der Eile nicht abgetrocknet. »Catherine, bleiben Sie doch auch noch kurz. Vielleicht haben Sie auch noch etwas zu sagen.«

				Levin ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen und bedeutete Lake und Hoss, sich ebenfalls zu setzen. Lake bemerkte, wie Levin mit fieberhaften Blicken seinen Schreibtisch absuchte. Irgendetwas ist hier faul, dachte sie. Hatte Brie Levin auf dem Weg zurück ins Büro abgefangen?

				»Ich habe am Wochenende mehrfach mit Hayden Culbreth gesprochen«, begann Levin und sah Lake nun direkt in die Augen. »Sie ist ziemlich gut in ihrem Job.«

				»Ich bin froh, dass Sie mit meiner Empfehlung zufrieden sind«, sagte Lake, auch wenn sie das »aber« in Levins Worten bereits mitschwingen hörte.

				»Das Problem besteht nun darin, dass es einige neue Entwicklungen gegeben hat in diesem unglücklichen Fall und dass wir trotz allen Vorsichtsmaßnahmen nun Gefahr laufen, in der Öffentlichkeit schlecht dazustehen.«

				Ganz offensichtlich hatte Levin keine Ahnung, dass Hayden Lake über den aktuellen Stand der Ermittlungen auf dem Laufenden gehalten hatte.

				»Ich verstehe«, sagte sie und entschloss sich, weiter die Ahnungslose zu spielen.

				»Hayden kümmert sich um die Schadensbegrenzung, aber wir müssen alles dafür tun, der Klinik ein paar positive Schlagzeilen zu bescheren. Wie weit sind Sie mit Ihrer Präsentation, Lake? Wir müssen den neuen Marketingplan so schnell wie möglich in die Tat umsetzen.«

				Darauf war Lake nicht vorbereitet gewesen.

				»Wir hatten vereinbart, dass ich Ihnen am Montag meine ersten Ideen vorstelle«, sagte Lake. »So steht es in meinem und auch in Ihrem Kalender.«

				»Montag?«, rief Levin aus, als höre er zum ersten Mal von dieser Absprache. »Können wir das Ganze nicht ein wenig beschleunigen? Wir haben es hier mit einer sehr sensiblen Situation zu tun.«

				Lake konnte nicht glauben, dass Levin sie plötzlich derart unter Druck setzte.

				»Nun, ich … ich muss erst einen Blick auf meinen Terminplan werfen.« Levins Drängen ärgerte und verunsicherte sie, doch Lake wagte es nicht, ihm das zu zeigen. »Sie müssen verstehen, dass ich noch andere Verpflichtungen für andere Kunden habe.«

				»Aber sicher hatten Sie genug Zeit, uns kennenzulernen«, mischte sich nun auch Hoss ein. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass noch weitere Recherchen nötig sind.«

				Lake rang sich ein Lächeln ab und unterdrückte den Impuls, Dr. Hoss an die Gurgel zu gehen.

				»Ich werde sehen, was ich tun kann. Allerdings halte ich den Zeitpunkt nicht für sehr günstig, eine neue Marketingkampagne zu starten. Sie sollten Haydens Anweisungen folgen und sich für einige Wochen aus der Öffentlichkeit zurückziehen, und dann, wenn Gras über die Sache gewachsen ist, können wir die neuen Pläne verwirklichen.«

				»Ich verstehe Ihren Ansatz«, sagte Levin. »Aber es muss doch möglich sein, wenigstens schon ein paar Dinge umzusetzen, oder? Vielleicht die neue Website?«

				»Lassen Sie uns zumindest ein paar Ihrer Ideen hören«, ergänzte Hoss. »Es wäre gut, wenn wir uns eine Weile auf etwas anderes konzentrieren könnten als diesen schrecklichen Mordfall.«

				»Wie schon gesagt, ich muss erst meinen Terminplan prüfen«, sagte Lake. »Ich sollte mich jetzt auf den Weg machen. Ich melde mich dann bei Ihnen.«

				Lake eilte aus Levins Büro, vorbei an der Rezeption und in Richtung Ausgang. Sobald sie den Fuß auf den Gehsteig vor der Klinik gesetzt hatte, entspannten sich ihre Gesichtsmuskeln, und das falsche Lächeln verschwand. Natürlich hatte Levin gewusst, dass sie ihre Ideen erst in der kommenden Woche hatte vorstellen wollen. Sie hatten mehrfach über den Termin gesprochen, und Brie selbst hatte ihn bestätigt. Was genau steckte nun hinter dieser unerwarteten Terminverschiebung? Vielleicht sollte dies ein weiterer Versuch sein, sie aus der Fassung zu bringen, wenn auch ein weitaus milderer als der, ihren Kater zu betäuben und zu rasieren. Doch was die Gründe waren, stand nun nicht zur Debatte. Lake musste mitspielen und einen Weg finden, ihre mageren Arbeitsergebnisse aufzubessern für eine vorgezogene Präsentation.

				Draußen war es drückend heiß, was Lake jedoch kaum bemerkte, während sie in Richtung Lexington Avenue eilte. Nachdem sie zweimal abgebogen war, erblickte sie endlich ein Starbucks-Café, einige Blocks von der Klinik entfernt. Sie fand einen freien Tisch, fegte mit der Hand etwas verstreuten Zucker von der Tischplatte, öffnete ihren Laptop und rief erneut den Artikel von Kit Archer auf.

				Was Archer in seiner Reportage beschrieb, war besorgniserregend. Kliniken, die sich auf Fruchtbarkeitsbehandlungen spezialisiert hatten, hätten sich inzwischen zu einem boomenden Geschäftsfeld entwickelt, das nach wie vor kaum Regeln oder Beschränkungen kannte, hieß es da. Zwar waren die Kliniken verpflichtet, ihre Zahlen dem Gesundheitsministerium zu melden, aber es gab keine Auflagen, was genau gemeldet werden musste. Derartige Gesetzeslücken ließen den Verantwortlichen viel Raum für Betrug. Beispielsweise, so Archer, sei einigen Patienten eine Behandlungsmethode empfohlen worden, die zwar geringe Erfolgschancen habe, den Betroffenen aber viel Geld koste.

				Lake suchte den Artikel nach dem Namen des Park Avenue Fertility Centers ab. Irgendwo musste er schließlich vorkommen, warum sonst sollte Archer Levin so ein Dorn im Auge sein. Doch der Artikel beschrieb hauptsächlich die Machenschaften von Kliniken in Washington, D.C.

				Warum hatte Levin Lake den Artikel vorenthalten wollen? Womöglich hatte einer seiner Ärzte zuvor in Washington für eine der besagten Kliniken gearbeitet. Lake nahm die Unterlagen mit den Informationen über die Klinikärzte aus ihrer Tasche und blätterte die einzelnen Akten durch. Doch ohne Erfolg. Keiner der Ärzte hatte je in Washington gearbeitet.

				Doch der Artikel musste etwas zu bedeuten haben. Vielleicht hatte Archer an einem Folgebericht gearbeitet, in dem es auch um New Yorker Kliniken ging, und Levin hatte Wind davon bekommen. Oder aber die beschriebenen Betrugsversuche waren auch an der Park Avenue gang und gäbe, und Levin wollte verhindern, dass Lake Verdacht schöpfte.

				Lake gab den Namen »Kit Archer« erneut bei Google ein. Der Journalist hatte sowohl im Printmedien- als auch im TV-Bereich gearbeitet, mehrere Preise gewonnen und arbeitete zurzeit für ein investigatives Nachrichtenmagazin, Reveal. Es war möglich, dass Reveal einen ähnlichen Beitrag plante wie den, den Archer bereits geschrieben hatte. War das der Grund für Keatons Rückzieher gewesen? Kein Arzt, der etwas auf sich hielt, würde seinen Ruf riskieren und bei einer dubiosen Klinik anheuern.

				Lake rieb sich die Schläfen mit den Zeigefingern. Sie hatte von Anfang an gemerkt, wie stolz Levin auf seine Arbeit und sein Imperium war. Schon im ersten Vorgespräch hatte er lauthals mit seinen Erfolgsquoten und modernen Behandlungsmethoden geprahlt, hatte andere New Yorker Kliniken verächtlich abgetan und gesagt, er wolle Lake engagieren, damit seine Arbeit endlich die Anerkennung bekäme, die sie verdiente. Wenn Keaton von illegalen Praktiken und unnötigen Behandlungen erfahren und gedroht hatte, damit an die Öffentlichkeit zu gehen, hätte Levin sicher nicht lange gezögert auszuschalten, was immer sich zwischen ihn und seine glorreiche Mission zu stellen drohte. Doch Lake konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Levin bei Nacht und Nebel in Keatons Wohnung einbrechen und ihm mit einem Messer die Kehle durchschneiden würde.

				Vielleicht hatte er einen Killer beauftragt. Und er war arrogant genug, während des Dinners zu Keatons Ehren den schönen Schein aufrechtzuerhalten, selbst wenn er wusste, dass Keaton den nächsten Tag nicht erleben würde.

				Als Nächstes rief Lake die Website von Reveal auf und suchte dort nach Archers Biographie. Dem Bild nach zu urteilen, war Archer Anfang fünfzig. Seine Züge waren grob, aber nicht unattraktiv, und er sah aus wie jemand, der in Tarnjacken aus Kriegsgebieten berichtete. Sein Haar trug er nicht wie die meisten anderen Fernsehreporter zu einem braunen Pilzkopf gestutzt. Es war schlohweiß und wehte ihm wie eine wilde Mähne um den Kopf. Lake klickte einen seiner Reportageclips an und suchte dann die Seite nach einem Bericht über das Park Avenue Fertility Center ab. Doch auch hier fand sie nichts dergleichen.

				Die einzige Möglichkeit, mehr über Archers Arbeit herauszufinden, war, ihn anzurufen und zu fragen. Sie musste es versuchen, auch wenn sie nicht sicher war, ob der Reporter überhaupt mit ihr reden würde. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass Keatons Tod mit der Klinik in Verbindung stand. Nun musste sie nur herausfinden, was genau die Verbindung war, und sicherstellen, dass auch die Polizei davon erfuhr.

				Lake blickte sich in dem Café um. Es befand sich niemand in Hörweite, und sie zog ihr Telefon aus der Tasche. Was du heute kannst besorgen …, sagte sie sich, wählte die Nummer, die auf der Website angegeben war, und ließ sich dann zu Archer durchstellen. »Kit Archer«, erklang es am anderen Ende der Leitung, und es dauerte einige Sekunden, bis Lake bemerkte, dass es sich um eine Mailboxansage handelte. Die Stimme hatte so natürlich geklungen. Lake entschied sich, keine Nachricht zu hinterlassen. Sicher hatte sie mehr Erfolg, wenn sie Archer unvorbereitet antraf.

				Bis zu ihrem Treffen mit Maggie hatte Lake noch über eine Stunde Zeit, doch die Ungeduld war kaum mehr auszuhalten. Lake packte ihre Sachen, verließ das Café und lief die nächsten fünfundvierzig Minuten in den Seitenstraßen auf und ab. Immer und immer wieder dachte sie über die wenigen Informationsfetzen nach und überlegte, wer außer Levin ein so großes Interesse daran hatte, den Ruf der Klinik zu schützen, dass er dafür töten würde. Als Geschäftsführer musste Sherman natürlich jede Negativschlagzeile für seine Klinik vermeiden. Das Gleiche galt für Hoss. Zwar war sie nur eine Angestellte, doch sie war verantwortlich für den größten Forschungsbereich der Klinik. Außerdem war da noch Brie, die wie ein Bluthund sowohl Levin als auch die Klinik verteidigte.

				Die Hitze war nahezu unerträglich, und Lake wurde bewusst, dass sie grauenvoll aussah. Ihr Haar löste sich langsam aus dem festen Knoten, und ihre Kleidung war zerknittert und verschwitzt.

				Um Viertel vor zwölf kehrte sie schließlich um und schlug den Weg zu dem Café ein, in dem sie mit Maggie verabredet war. Sie wollte alles über die Schlüssel wissen, wo genau sie sich befunden hatten und wer sie hätte an sich nehmen können.

				Maggie war noch nicht da. Lake setzte sich an einen Tisch in der hinteren Ecke des Restaurants. Sie wollte nicht riskieren, dass jemand sie beide hier zusammensitzen sah. In dem gutgefüllten Café war es kaum kühler als draußen, obwohl die Klimaanlage auf Hochtouren lief. Als die Kellnerin Lake einen Eistee brachte, waren die Eiswürfel im Glas bereits geschmolzen.

				Lake studierte die Speisekarte, ohne wirklich zu lesen. Als sie auf ihre Armbanduhr schaute, war es bereits zwölf Uhr vierzig. Sie kommt nicht mehr, dachte Lake. Sie hat es sich anders überlegt.

				Lake fuhr sich mit der Hand über die verschwitzte Stirn und schaute erneut zur Tür. Im selben Moment betrat Maggie das Café.

				Lake winkte, und die Krankenschwester bahnte sich den Weg zwischen den Tischen und Stühlen hindurch. Sie wirkte ebenso angespannt und besorgt wie am Vormittag, bemerkte Lake, als Maggie vor ihr stand.

				»Entschuldigen Sie die Verspätung«, sagte sie. »Aber die OP hat länger gedauert, als Dr. Sherman es geplant hatte.«

				»Kein Problem«, antwortete Lake. »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.«

				Tränen traten Maggie in die Augen.

				»Ich bin so dankbar, dass ich mit Ihnen sprechen kann«, sagte sie. »Ich traue mich nicht, mit den Kollegen in der Klinik zu reden. Dr. Levin würde das nicht gutheißen. Außerdem …«

				Maggie hielt inne, doch Lake wusste genau, was die junge Frau sagen wollte: Außerdem gab es dort niemandem, dem sie trauen konnte.

				»Kein Problem«, sagte Lake erneut. »Ich höre gern zu.« Sie versuchte, so ruhig wie möglich zu klingen. Ein falscher Schritt, und sie würde Maggies zartes Vertrauen wieder verlieren. »Die Situation muss sehr schwer sein für Sie.«

				»Ich fühle mich so schuldig«, flüsterte Maggie.

				»Das sollten Sie nicht«, sagte Lake. »Woher hätten Sie denn wissen sollen, dass so etwas passieren würde? Und die Schlüssel …«

				»Es geht nicht nur um die Schlüssel«, unterbrach Maggie. »Es geht darum, was vorher passiert ist. Ich hätte wissen müssen, dass mit Dr. Keaton etwas nicht stimmte.«
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				»Wie bitte? Was meinen Sie damit?«, fragte Lake. Um sie herum waren andere Gäste in Gespräche vertieft, und Kellnerinnen klirrten mit Geschirr und Besteck, doch all das nahm sie nicht länger wahr. Was wusste Maggie? Lake hielt den Atem an.

				Maggie kaute so fest auf ihrer Unterlippe, dass sie beinahe zu bluten anfing. »Vielleicht sollte ich das gar nicht erzählen. Meine Mutter sagt immer, ich plappere zu viel.«

				Verdammt, dachte Lake. Maggie hatte ihre Anspannung bemerkt und machte einen Rückzieher. Sie musste behutsamer vorgehen.

				»Diese Tage sind für uns alle stressig«, versuchte Lake, sie zu beschwichtigen. »Sie sind sicher furchtbar durcheinander.«

				»Ja, ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.« Maggie schüttelte ihren dunklen Lockenkopf.

				»Dr. Keaton hat Sie also gebeten, seine Blumen zu gießen, während er nach Kalifornien fahren wollte?«, fragte Lake. Vielleicht würde es Maggie leichterfallen, am Anfang der Geschichte zu beginnen.

				»Ja, auf seiner Terrasse. Und ich sollte seine Post mitnehmen, damit sein Briefkasten nicht zu voll würde.«

				Erneut stiegen der jungen Frau Tränen in die Augen, die sie verstohlen mit einer Serviette abtupfte.

				»Warum hat er Ihnen die Schlüssel schon so lange im Voraus gegeben?«, fragte Lake.

				»An dem Tag, als er mich fragte, hatte er seine Ersatzschlüssel gerade in der Tasche und meinte, dann könnte er sie mir auch gleich geben. Ich hätte sie sofort in meine Tasche stecken sollen. Aber an dem Tag hatte ich nur meine kleine Clutch dabei, außerdem wollte ich die Schlüssel nicht die ganze Zeit mit mir herumtragen, deshalb habe ich sie in die Schreibtischschublade gelegt.«

				Während sie sprach, fiel Maggies Blick auf ihre Handtasche, die sie neben sich auf den Tisch gelegt hatte. Es war in der Tat nur eine kleine Clutch aus geflochtenem weißen Leder.

				»Hat irgendjemand gesehen, dass Keaton Ihnen die Schlüssel gegeben hat?«

				»Ich weiß es nicht genau«, überlegte Maggie. »Wir standen im Flur in der Nähe des Labors. Vielleicht hat uns jemand gesehen oder gehört.«

				»Und als Sie die Schlüssel in Ihrem Schreibtisch deponiert haben?«

				»Vermutlich war jemand in der Nähe, aber ich kann mich nicht genau erinnern.«

				Maggies Schreibtisch befand sich im Schwesternzimmer, einem offenen Bereich, wo den ganzen Tag über Menschen vorbeiliefen. Jeder hätte die Schlüssel unbemerkt aus dem Schreibtisch nehmen können. Oftmals waren die Schwestern zusammen mit den Ärzten in den Behandlungsräumen beschäftigt und das Schwesternzimmer unbeaufsichtigt.

				»Hatten Sie je das Gefühl, die Schlüssel seien bewegt worden?«, fragte Lake nun.

				»Nein«, erwiderte Maggie. »Ich benutze diese Schublade kaum. Ehrlich gesagt, habe ich gar nicht mehr hineingeschaut, nachdem Dr. Keaton mir die Schlüssel gegeben hatte. Oh Gott, bin ich schuld an seinem Tod?«

				»Aber nein, Maggie, natürlich nicht«, versuchte Lake sie zu beruhigen.

				Ein Kellner trat an ihren Tisch, um die Bestellung aufzunehmen.

				»Waren Sie nicht überrascht, dass Dr. Keaton Sie um etwas so Persönliches bittet?«, fragte Lake, nachdem der Kellner wieder gegangen war.

				»Eigentlich nicht. Ich wohne in Brooklyn, und seine Wohnung liegt genau an der U-Bahn-Station, die ich auf dem Heimweg nehme. Außerdem hat er mich dafür bezahlt. Das letzte Mal gab er mir hundert Dollar.«

				»Das letzte Mal?«

				»Im März. Da habe schon einmal seine Pflanzen gepflegt.«

				»Entschuldigen Sie, ich verstehe nicht ganz«, sagte Lake.

				»Dr. Keaton hat damals als freier Berater für uns gearbeitet, etwa einen Monat lang. Gegen Ende ist er für ein paar Tage auf die Bahamas gefahren und hat mir die Schlüssel gegeben.«

				»Okay, verstehe«, sagte Lake nickend. Es schien ihr merkwürdig, dass sie nie von Keatons Tätigkeit im Frühjahr gehört hatte. Andererseits gab es auch keinen Grund, warum jemand ihr davon hätte erzählen sollen. Als sie ihren Blick wieder auf Maggie richtete, sah sie, dass ihr Gesicht tränenüberströmt war.

				»Maggie?«

				»Da ist es passiert«, flüsterte sie.

				»Das, worüber Sie vorhin gesprochen haben?«

				»Ja.«

				»Warum erzählen Sie mir nicht einfach davon?«

				»Es war an einem Freitagabend, an dem Wochenende im März, als Dr. Keaton in Urlaub fuhr. Ich wollte erst bei seiner Wohnung vorbeigehen und dann eine Freundin in SoHo treffen. Ich war spät dran, also rief ich meine Freundin von meinem Handy aus an, als ich noch in der Wohnung war. Später im Restaurant fiel mir dann auf, dass ich mein Handy bei Dr. Keaton hatte liegenlassen. Wirklich dumm von mir. Meine Freundin bot mir an, nach dem Essen mit mir zu kommen, um das Telefon abzuholen. Als wir dann bei Dr. Keaton ankamen, hatte ich plötzlich dieses … dieses merkwürdige Gefühl, dass jemand in der Wohnung gewesen war. Im Badezimmer brannte Licht, und ich war sicher, dass ich es nicht angeschaltet hatte.«

				Lake spürte einen Kloß im Hals. Sie erinnerte sich, wie auch sie ein Licht in Keatons Badezimmer gesehen und befürchtet hatte, der Mörder hätte sich dort versteckt.

				»Glauben Sie, dass jemand in der Wohnung war?«, fragte Lake.

				Maggie riss ihre Augen auf.

				»Oh Gott, ich weiß es doch auch nicht. Damals glaubte ich einfach, jemand sei nach mir gekommen und wieder gegangen; vielleicht sogar Dr. Keaton selbst. Aber als ich ihn anrief, war er noch im Ocean Club.«

				Womöglich war also schon damals jemand hinter Keaton her gewesen, dachte Lake.

				»Haben Sie ihm von dem Licht erzählt? War er besorgt?«

				»Am Anfang ja, er stellte mir ein paar Fragen – wann ich gekommen sei und um welche Zeit ich wieder gegangen bin; aber dann meinte er, ich solle mir keine Sorgen machen. Er sagte, er habe schon länger Probleme mit dem Badezimmerabfluss gehabt und dass der Hausmeister vielleicht da gewesen sei, um den Schaden zu beheben. Und weil Dr. Keaton die Sache nicht ernst zu nehmen schien, vergaß ich den Vorfall. Aber jetzt frage ich mich natürlich, ob er nicht doch etwas zu bedeuten hatte.«

				»Das sollte nicht schwierig zu überprüfen sein. Die Polizei könnte den Hausmeister befragen. Haben Sie den Kriminalbeamten etwas davon erzählt?«

				»Noch nicht. Es ist mir erst heute auf dem Weg hierher wieder eingefallen. Aber ich werde es melden, ganz sicher. Ich komme mir so dumm vor. Als ich den Polizisten von den Schlüsseln erzählt habe, konnte ich ihnen ansehen, dass sie mich für eine Vollidiotin halten.«

				»Hatten Sie die Sache mit den Schlüsseln einfach vergessen, als Sie Ihre erste Aussage gemacht haben?«

				»Vergessen ist nicht das richtige Wort. Als Dr. Levin uns letzte Woche alle zu sich bat, um uns die schreckliche Nachricht mitzuteilen, sagte Brie mir, Keaton sei ermordet worden. Dr. Levin hatte es ihr kurz vorher erzählt. Brie sagte, jemand sei in Dr. Keatons Wohnung eingebrochen. Und ich wusste ja, dass er eine Dachterrasse hatte, also habe ich wohl einfach angenommen, dass der Einbrecher über diesen Weg in die Wohnung gekommen ist. Erst später hat mein Bruder mir dann erzählt, dass Keaton den Mörder entweder selbst hereingelassen hat, oder dass der Täter einen Schlüssel besaß. Da sind mir die Ersatzschlüssel erst wieder eingefallen.«

				»Glauben Sie, dass jemand aus der Klinik der Mörder sein könnte?«, fragte Lake jetzt mit flüsternder Stimme.

				Maggie stützte ihren Kopf in die Hände, das Gesicht eingeklemmt zwischen ihren Fäusten. Dann schüttelte sie langsam den Kopf.

				»Das kann ich mir einfach nicht vorstellen«, sagte sie traurig. »Aus welchem Grund? Alle schienen glücklich, dass Dr. Keaton bei uns anfangen wollte.«

				»Vielleicht handelt es sich ja einfach nur um einen Zufall«, fügte sie nach einer kurzen Pause hinzu und hob den Kopf wieder. »Dass ich die Schlüssel hatte und jemand in seine Wohnung eingebrochen ist, meine ich. Alles in allem war Dr. Keaton nur sieben Wochen bei uns. Es ist doch unmöglich, in so kurzer Zeit so viel Hass auf sich zu ziehen.«

				»Ja, vielleicht ist das alles nur ein Zufall«, sagte Lake und lächelte schwach. Doch auch wenn sie Maggies Theorie gern geglaubt hätte, so war die Wahrscheinlichkeit doch sehr hoch, dass jemand aus der Klinik die Schlüssel an sich genommen hatte. Sieben Wochen waren in der Tat keine lange Zeit, jedoch lang genug für Keaton, um verdächtige Ereignisse bemerken und den Verantwortlichen damit konfrontieren zu können. Und schon hätte diese verantwortliche Person ein Mordmotiv.

				Ihre Sandwiches wurden gebracht, und die beiden Frauen aßen ohne großen Appetit. Lake fühlte sich verpflichtet, Maggie einige persönliche Fragen über ihren Werdegang und den Grund ihrer Berufswahl zu stellen, hörte aber kaum zu, als sie antwortete. Schließlich sagte Maggie, sie habe leider keine Zeit mehr für einen Kaffee, also verlangte Lake die Rechnung.

				Sie zahlten und verließen das Café. Lake schaute sich um, um sicherzustellen, dass niemand aus der Klinik in der Nähe war.

				»Gehen Sie auch zurück zur Klinik?«, fragte Maggie.

				»Nein, ich habe noch einige andere Termine«, antwortete Lake.

				»Danke fürs Zuhören«, sagte Maggie. »Ich fühle mich schon ein bisschen besser. Ich kann immer noch nicht glauben, dass jemand aus der Klinik der Täter sein soll.«

				Sie standen eine Weile schweigend nebeneinander, als Lake plötzlich eine weitere Frage durch den Kopf schoss. »Nur aus Neugier: War es kompliziert, in Dr. Keatons Wohnung zu kommen?«

				»Wie meinen Sie das?«, fragte Maggie verblüfft.

				»Ich frage mich nur gerade, ob man auch ohne Schlüssel in die Wohnung hätte kommen können. Vielleicht hat jemand das Schloss manipuliert?«

				»Keine Ahnung«, sagte Maggie. »Es gab nur zwei Schlüssel – abgesehen von dem Schlüssel für den Briefkasten. Einer für die Lobby und einer für die Wohnungstür. Andererseits …« Sie hielt inne.

				»Was?«, drängte Lake.

				»Diesmal hatte er ein neues Schloss«, erklärte Maggie. »Es war etwas eng, und Dr. Keaton meinte, ich müsse den Schlüssel leicht hin und her rütteln.«

				»Moment«, unterbrach Lake. »Keaton hatte also seit März sein Türschloss ausgetauscht?«

				»Ja.«

				Womöglich hatte der Vorfall mit dem Badezimmerlicht Keaton doch mehr erschreckt, als er zugab, und er hatte daraufhin sein Schloss erneuern lassen. Doch Maggie schien den Zusammenhang nicht zu bemerken.

				»Das müssen Sie der Polizei sagen.«

				»Glauben Sie, es hat etwas zu bedeuten?«

				»Es ist einfach gut, wenn die Ermittler alle Informationen haben«, erklärte Lake.

				»Oh, okay.« Maggie lächelte Lake an. »Ich finde es wirklich sehr nett von Ihnen, dass Sie sich so um uns sorgen.«

				»Nun ja, natürlich. Die Klinik liegt mir am Herzen … und die Leute dort.«

				»Sie kümmern sich aber viel mehr um uns als so manch ein Kollege. Dr. Hoss zum Beispiel macht einfach weiter, als wäre nichts gewesen. Sie arbeiten erst seit ein paar Wochen bei uns und zeigen mehr Anteilnahme, als Dr. Hoss es je tun würde.«

				Lass es jetzt gut sein, dachte Lake ungeduldig. Wenn sie eines nicht wollte, dann, dass Maggie überall herumerzählte, wie sehr sich Lake für den Mordfall interessierte.

				»Ich muss jetzt gehen«, sagte Lake schließlich. »Passen Sie auf sich auf, und lassen Sie mich wissen, wenn ich etwas für Sie tun kann, okay?«

				Maggie machte sich auf den Weg, und auch Lake wandte sich zum Gehen. Normalerweise nahm sie bei einer solchen Hitze ein Taxi, doch sie musste ihre Gedanken sortieren, und das funktionierte besser, wenn sie zu Fuß ging. All die neuen Informationen waren überwältigend – die Tatsache, dass Keaton das Schloss ausgewechselt hatte, das Badezimmerlicht, das angeschaltet war. War Keaton schon länger im Visier eines Verbrechers gewesen? Hatte all das mit seiner Spielsucht zu tun?

				Was aber, wenn Keaton nie spielsüchtig gewesen war?, überlegte Lake. Womöglich hatte Levin die Ermittlungen nur in eine falsche Richtung lenken wollen. Es deutete am Ende doch wieder alles auf Klinik hin.

				Lake musste herausfinden, warum Keaton seine Meinung geändert hatte und doch nicht in New York anfangen wollte. Und sie musste dringend mit Kit Archer sprechen.

				Doch sie erreichte wieder nur seine Mailbox, und Lake warf frustriert ihr Handy zurück in ihre Tasche. Als sie wieder aufblickte, stand sie plötzlich vor Steve Salman und seiner Frau Hilary. Sie schienen auf dem Weg zur Klinik zu sein und wirkten geistesabwesend und verschlossen. Selbst die eigentlich so gesprächige Hilary wirkte wie erdrückt von der Hitze. Ihre Wangen waren gerötet, und ihre langen braunen Haare sahen ungekämmt und spröde aus.

				»Oh, hi«, sagte Steve, als er Lake sah. »Bist du fertig für heute? Jemand meinte, du seist schon gegangen.«

				»Ja, ich bin fertig für heute«, sagte Lake. »Hi, Hilary. Wart ihr zusammen beim Mittagessen?«

				»Mittagessen?« Hilary klang genervt. »Ich bitte dich, wir wissen doch beide, dass Ärzte für so etwas Profanes niemals Zeit haben.«

				»Wir haben uns nur schnell ein paar Fliesen angesehen«, erklärte Steve. »Wir renovieren das große Badezimmer. Ich habe dich vorhin übrigens gesucht. Ist alles in Ordnung?«

				»Was meinst du damit?«, fragte Lake. Warum musste er sie immer in die Defensive drängen?

				»Ich habe gehört, dass Levin dich zum Gespräch gebeten hat.«

				»Um ehrlich zu sein, hat er mich tatsächlich ein bisschen überrumpelt«, erwiderte Lake. »Er will, dass ich meine Präsentation vorziehe. Vielleicht kannst du ja mal mit ihm reden. Es geht mir auch gar nicht darum, dass ich noch mehr Zeit brauche. Ich halte es nur für keine gute Idee, im Moment und unter den gegebenen Umständen eine neue Marketingkampagne zu starten. Wir sollten warten, bis sich der Sturm etwas gelegt hat.«

				»Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte Steve. »Entschuldige, ich bin spät dran, aber ich melde mich später, okay?«

				Nachdem sie sich verabschiedet hatten, überlegte Lake, ob Steve wohl auch von den Schlüsseln in Maggies Schublade gehört hatte. Wie sehr wünschte sie sich, mit ihm über all das reden zu können, doch seit seinem Gespräch mit der Polizei vertraute sie ihm nicht mehr.

				Lake entschied sich, für den Rest des Weges ein Taxi zu nehmen. Ihre Straße lag wie ausgestorben vor ihr, als sie wenig später aus dem Wagen stieg. Fast sämtliche Familien hatten sich in ihre Sommerhäuser außerhalb der Stadt zurückgezogen. Selbst Bob, der Nachmittagsportier, saß in seinem kleinen Räumchen neben der Lobby und las Zeitung. Als er sie vorbeigehen hörte, blickte er jedoch auf.

				»Guten Tag, Mrs Warren«, sagte er, faltete die Zeitung zusammen und trat in die Lobby. »Carlos hat mir von Ihren Bedenken bezüglich Ihrer Sicherheit berichtet. Sie müssen sich keine Sorgen machen.«

				»Danke, das beruhigt mich«, erwiderte sie.

				»Es ging aber nicht um den Mann, den man ermordet in Downtown gefunden hat, oder? Den berühmten Arzt?«

				»Doch, leider um genau den.«

				»Hört sich nach einer schlimmen Geschichte an.«

				Oh Gott, sie hatte wirklich keine Lust, nun auch noch mit ihrem Portier über Keaton zu reden.

				»Ja, das ist es wohl. Ich will einfach nur vorsichtig sein.«

				»Wir geben immer bestens acht.«

				»Danke, Bob«, sagte sie und eilte in Richtung Aufzug.

				In ihrer Wohnung angekommen, inspizierte sie wieder einmal sämtliche Zimmer. Fast schon war es zu ihrem neuen Ritual geworden. Schließlich nahm sie Smokey auf den Arm, ließ sich auf die Couch fallen und schloss die Augen. Sie musste dringend die Klimaanlage einschalten, wollte aber noch einen Moment sitzen bleiben und sich sammeln. Smokey stupste sie immer wieder mit dem Kopf an und wollte gestreichelt werden. Mit seinem haarlosen Körper machte der Kater eine traurige Figur. Wer hat dir das nur angetan?, dachte Lake wieder und wieder. Und warum?

				Das Summen der Gegensprechanlage riss sie aus ihren Gedanken. Lake setzte Smokey wieder auf den Boden und eilte in den Flur.

				»Ja?«, fragte sie.

				»Mrs Warren?«, hörte sie den Portier sagen.

				»Ja, Bob, was gibt es?«

				»Die Polizei ist hier und möchte mit Ihnen sprechen.«

			

		


		
			
				 

				 

				14.

				 

				»Wie bitte?« Natürlich hatte sie Bob verstanden, doch bei seinen Worten wäre ihr beinahe das Herz stehengeblieben.

				»Zwei Polizisten, Detective Hull und … äh, Detective McCarty. Oh, und natürlich habe ich mir die Ausweise zeigen lassen.«

				Lake stand wie erstarrt. Hatte man ihre Spuren in Keatons Wohnung identifiziert? Würde man sie auf der Stelle verhaften? Dann fielen ihr plötzlich wieder die Schlüssel in Maggies Schreibtischschublade ein. Natürlich befragten Hull und McCarty alle Mitarbeiter, was sie über die Schlüssel wussten. Oh bitte, bitte lass sie nur nach den Schlüsseln fragen, flehte Lake innerlich.

				»Äh, schicken Sie die Herren rauf, Bob. Danke«, sagte sie schließlich.

				Ihre Beine fühlten sich schwer wie Blei an, doch sie zwang sich, zurück ins Wohnzimmer zu gehen und sich genau umzuschauen. Alles musste vollkommen normal aussehen, das wusste sie, und sie musste wie eine ganz gewöhnliche Frau und Mutter wirken, die ihren Feierabend allein in ihrem Wohnzimmer verbrachte. Doch seit die Kinder im Ferienlager waren, wies die Wohnung kaum noch Zeichen eines normalen Familienlebens auf. Mit den hellgelben Seidenvorhängen, den deckenhohen Bücherregalen und gerahmten Kunstdrucken wirkte die Wohnung eher wie das Domizil einer anspruchsvollen, fast vornehmen Frau. Mit wenigen Handgriffen zog sie einige Bücher aus dem Regal und verteilte sie auf dem Wohnzimmertisch. Durch die Tür zum Esszimmer konnte sie auf der Anrichte dort ein UNO-Spiel sehen. Sie schnappte sich die Karten und legte sie im Wohnzimmer neben den Büchern ab. Schnell zog sie noch den Überwurf vom Sofa und verteilte einige Sofakissen auf dem Boden.

				Was noch?, überlegte sie fieberhaft. Doch dann erklang auch schon die Türklingel. Zu spät.

				Auf dem Weg in den Flur atmete sie einmal tief durch, als sie etwas Weiches an ihren Beinen spürte. Smokey umschlängelte sie, verlangte miauend nach Aufmerksamkeit. Lake schlug sich die Hand vor den Mund. Den Kater hatte sie völlig vergessen.

				Sie schnappte sich Smokey und trug ihn ins Schlafzimmer.

				»Guter Kater«, flüsterte sie, während sie ihn auf dem Bett absetzte.

				Sie schloss die Tür, und im selben Moment erklang die Türglocke ein zweites Mal. Lake kehrte rasch in den Flur zurück, ballte die Hände kurz zu Fäusten und öffnete dann die Tür.

				Im ersten Augenblick erkannte sie die beiden Beamten kaum. Hull trug sein Haar heute glatt nach hinten gegelt, womöglich wegen der Hitze. McCartys Gesicht war schweißüberströmt, und unter seinen Achseln zeichneten sich dunkle Halbmonde ab.

				»Entschuldigen Sie, dass wir Sie zu Hause belästigen«, sagte McCarty. »Aber wir hätten noch einige Fragen an Sie.«

				»Natürlich«, sagte Lake so freundlich wie möglich. »Kommen Sie doch rein. Kann ich Ihnen ein Glas Wasser anbieten? Oder etwas anderes zu trinken?«

				»Das ist nicht nötig«, erwiderte Hull brüsk. Seine Stimme machte klar, dass ihre Freundlichkeit reine Zeitverschwendung war.

				Lake führte die Beamten ins Wohnzimmer und bedeutete ihnen, sich zu setzen. Nachdem Hull und McCarty in den Sesseln Platz genommen hatten, ließ Lake sich auf der Couch nieder. Sie sah, dass McCarty bereits die UNO-Karten in der Hand hielt und sie betrachtete. War es zu offensichtlich, dass sie das Spiel nur als Requisite hingelegt hatte?

				»Sie haben beim letzten Mal erwähnt, dass Sie noch nicht lange in der Klinik arbeiten«, eröffnete McCarty das Gespräch und schlug sein Notizbuch auf. »Wie lange genau?«

				Lake senkte den Blick und rechnete nach. Eigentlich kannte sie die Antwort, doch sie war abgelenkt und unkonzentriert, so dass sie kaum nachdenken konnte. Während sie verzweifelt die Wochen zählte, hörte sie, wie Hulls Atem immer lauter wurde, als wollte er ihre Antwort so erzwingen.

				»Entschuldigen Sie«, sagte sie. »Aber manchmal vergeht die Zeit einfach wie im Flug. Dies ist jetzt meine vierte Woche dort.«

				»Haben Sie einen Kalender?«, fragte McCarty. »Nur um sicherzugehen?«

				»Nein, ich bin mir ganz sicher. Ich war jetzt etwas über drei Wochen dort. Ich arbeite allerdings nie ganze Tage. Normalerweise fange ich morgens an, befrage die Ärzte, lese Recherchematerial, all solche Dinge.«

				Hör auf, so viel von dir preiszugeben, ermahnte sie sich selbst.

				»Haben Sie in den Wochen dort irgendjemanden von der Belegschaft näher kennengelernt?«, fragte McCarty weiter.

				»Nicht wirklich. Manchmal plaudere ich mit Maggie, einer der Krankenschwestern, und Rory, der Sprechstundenhilfe. Manchmal auch mit Harry Kline, dem Therapeuten. Wir haben uns gestern auf einen Kaffee getroffen.«

				Sie hielt es für besser, diese Information von sich aus zu geben. Sicher würde es den Polizisten komisch vorkommen, wenn Harry von ihrem Treffen erzählte, Lake aber nichts gesagt hatte.

				»Und die Ärzte?«

				»Wie ich schon sagte, ich habe alle Ärzte im Zuge des Projekts befragt. Und bei dem Dinner habe ich mit einigen gesprochen. Aber mehr war da nicht.«

				»Was halten Sie von Dr. Hoss? Haben Sie viel Zeit mit ihr verbracht?«

				Warum fragten sie jetzt nach Hoss?, wunderte sich Lake.

				»Nein, nicht mehr als mit allen anderen«, antwortete Lake. »Einmal haben wir ein paar Stunden im Labor miteinander geredet. Hauptsächlich über Embryologie und ihre Forschung, die sie in der Klinik durchführt.«

				»Sie haben also mit keinem der Ärzte ein persönliches Gespräch geführt?«

				»Nein. Oh, warten Sie, fast hätte ich Dr. Salman vergessen«, fügte Lake ein wenig verlegen hinzu. »Er hat mich für den Auftrag empfohlen. Seine Schwester und ich sind gute Freundinnen noch aus Unizeiten. Ich kenne Steve seit Jahren, allerdings nicht besonders gut.«

				Hull seufzte entnervt.

				»Das ist also alles? Sie werden sich nicht gleich daran erinnern, dass einer der Ärzte ihr lang vermisster Cousin ist?«

				»Nein«, antwortete sie knapp. Am liebsten hätte sie dem Polizisten etwas ins Gesicht geworfen.

				McCarty räusperte sich, und Lake bemerkte, dass sie noch immer nicht die Klimaanlage eingeschaltet hatte. In der Wohnung war es stickig, und der Film auf McCartys Gesicht wurde von Minute zu Minute glänzender. Gern wäre Lake aufgesprungen, um die Klimaanlage einzuschalten, doch sie wollte verhindern, dass die Polizisten länger als nötig blieben.

				»Ich weiß nicht, ob Sie es schon gehört haben«, setzte McCarty wieder an. »Aber wie es aussieht, hatte Maggie Donohue die ganze Zeit über einen Ersatzschlüssel zu Dr. Keatons Wohnung in ihrer Schreibtischschublade. Wir versuchen nun herauszufinden, ob jemand die Schlüssel entwendet haben könnte.«

				»Ja, ich habe davon gehört. Wirklich schlimm.«

				»Was ist schlimm?«, fragte Hull.

				»Dass jemand aus der Klinik den Schlüssel genommen haben könnte«, sagte Lake. »Dass jemand aus der Klinik … der Mörder sein könnte.«

				»Überrascht Sie das?«

				»Nun … Ja. Ich kannte Dr. Keaton natürlich nicht gut, aber soweit ich von Maggie weiß, war er sehr beliebt.«

				»Was meinen Sie mit natürlich nicht?«, fragte Hull.

				»Wie bitte?« Ihr Herz schien einen Schlag auszusetzen.

				»Sie sagten, natürlich hätten Sie Dr. Keaton nicht gut gekannt.«

				»Wie schon gesagt, habe ich nie volle Tage gearbeitet. Und da er noch kein offizielles Mitglied des Teams war, hatte ich ihn auch nicht befragt.«

				»Haben Sie je beobachtet, dass jemand außer Miss Donohue den Schreibtisch geöffnet hat?«

				»Nein, nicht dass ich mich erinnern könnte.«

				Hull warf ihr einen Blick zu, als wäre sie geistig zurückgeblieben. »Falls Sie sich doch noch an etwas erinnern, lassen Sie es uns wissen, okay?«

				»Natürlich«, erwiderte Lake und rang sich ein höfliches Lächeln ab.

				»Und Sie haben nie beobachtet, wie Dr. Keaton eine Auseinandersetzung mit jemandem in der Klinik hatte?«, fragte McCarty nun.

				»Nein.«

				Am liebsten hätte Lake den Beamten von Keatons Bemerkung über seine Planänderung erzählt, doch sie wagte es nicht. Man hätte ihr sofort ein vertrauteres Verhältnis zu dem ermordeten Arzt unterstellt.

				»Auch nicht vor einem halben Jahr?«, fragte Hull.

				»Wie bitte?«, entgegnete Lake.

				»Im Frühjahr, als Dr. Keaton schon einmal für die Klinik gearbeitet hat.«

				»Ich selbst arbeite erst seit ein paar Wochen dort, wie ich Ihnen bereits erklärt habe.«

				»Als Keaton im März in New York war, waren Sie also noch nicht für die Klinik tätig?«

				»Nein.« Lake spürte, wie ihr schwindlig wurde. Es war, als legten die Polizisten immer wieder Fallen für sie aus, in der Hoffnung, sie zu überlisten.

				»Lassen Sie uns doch für einen Moment das Thema wechseln«, mischte sich McCarty nun ein. »Beim letzten Mal haben Sie erwähnt, dass Keaton mit Ihnen über seine Arbeit in LA gesprochen hat. Erinnern Sie sich, was genau er Ihnen gesagt hat?«

				»Wir haben wirklich nur sehr kurz geredet«, versicherte Lake. »Er sagte, seine ehemalige Klinik hätte ein paar sehr gute Marketingstrategien.«

				»Er hat sich nicht beklagt?«, fragte McCarty. »Keinerlei Beschwerden?«

				»Nein, nichts dergleichen.«

				Lake bemerkte, wie auch sie nun anfing zu schwitzen. Sie spürte die kleinen Tropfen, die ihr einer nach dem anderen langsam den Rücken hinunterliefen. Doch sie streckte nur den Rücken durch, blieb stumm auf dem Sofa sitzen und wartete auf die nächste Frage. McCarty blätterte jedoch nur in seinem Notizbuch, verglich seine Einträge – vermutlich auch Lakes Aussagen von ihrem ersten Verhör – und schwieg. Suchte er nach Widersprüchen? Hull saß ihr gegenüber und starrte sie lediglich an. Lake hatte von dieser Art »Verhör« schon gelesen. Je länger man einen Verdächtigen schmoren ließ, umso höher die Wahrscheinlichkeit, dass er gestand. Wenn sie lange genug warten, gebe ich noch zu, dass ich von diesem Wohnzimmer aus eine terroristische Zelle gesteuert habe, dachte Lake.

				»Sie haben Kinder?«, fragte Hull schließlich.

				»Ja. Sie sind …« Beinahe hätte sie das Ferienlager erwähnt, doch damit würde sie auch zugeben, dass sie die ganze Woche allein in der Wohnung gewesen war. »Sie sind elf und neun.«

				Hull stand wortlos von seinem Sessel auf, als wäre er plötzlich unendlich gelangweilt. Auch McCarty klappte sein Notizbuch zu und erhob sich. Na endlich. Lake folgte den Polizisten in den Flur und atmete zum ersten Mal entspannt aus.

				»Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«, fragte sie. Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, bereute sie sie auch schon.

				»Ehrlich gesagt, ja«, sagte Hull.

				Beinahe hätte Lake über ihre eigene dumme Frage gelacht.

				»Uns ist zu Ohren gekommen, dass Sie seit dem Mord an Dr. Keaton sehr gestresst wirken. Man sagt, Sie seien nicht mehr Sie selbst«, fuhr Hull fort. »Es überrascht mich, dass der Mord an jemandem, den Sie kaum kannten, Sie so aus der Fassung bringt.«

				Lake spürte, wie ihre Knie weich wurden.

				»Wer … Wer hat das behauptet?«, fragte sie leise.

				»Das darf ich Ihnen leider nicht sagen«, antwortete Hull.

				Sie erinnerte sich daran, was sie Harry erzählt hatte. Sie hatte keine Wahl. Sie musste versuchen, auch die beiden Polizisten mit ihrer Geschichte abzulenken.

				»Ja, es stimmt, die letzte Woche war sehr hart für mich. Allerdings hat das nichts mit dem Mord zu tun. Ich habe letzte Woche erfahren, dass mein Exmann das volle Sorgerecht für unsere Kinder einklagen will. Das würde wohl jede Mutter aus der Fassung bringen.«

				Hull und McCarty sahen sie schweigend an. Ihre Bluse war inzwischen schweißnass, und sie fühlte, wie sich kleine Tropfen auf ihrer Oberlippe bildeten, unterdrückte jedoch den Impuls, sich mit der Hand über das Gesicht zu wischen.

				»Das muss hart sein«, sagte McCarty schließlich.

				»Ja, das ist es.«

				Im selben Moment erklang ein lautes Miauen aus ihrem Schlafzimmer, gefolgt von ungeduldigem Kratzen an der Tür. Ruckartig drehten die beiden Männer die Köpfe in die Richtung, aus der die Geräusche zu hören waren.

				»Da scheint jemand aber recht unglücklich zu sein«, bemerkte McCarty.

				»Oh, das ist nur mein Kater. Ich habe ihn ins Schlafzimmer gesperrt, als Sie kamen.«

				»Das wäre nicht nötig gewesen«, sagte McCarty. »Wir sind nicht allergisch oder so, nicht wahr, Steve?«

				»Nein. Um genau zu sein, lieben wir Katzen sogar«, antwortete Hull mit einem verächtlichen Grinsen.

				Lake hielt den Atem an. Wollten die Beamten nun abwarten, bis sie Smokey aus dem Schlafzimmer befreit hatte?

				»Vielleicht können Sie wenigstens die Klimaanlage für ihn anschalten«, sagte Hull nun. »Ich wette, dem armen Tier ist wahnsinnig heiß dahinten.«

				Wenig später waren sie endlich gegangen. Lake blickte ihnen durch den Türspion nach, um sicherzugehen, dass sich der Aufzug hinter ihnen geschlossen hatte, ehe sie endlich die Tür zum Schlafzimmer öffnete und Smokey erlöste. Der Kater schoss an ihr vorbei, als hätte jemand seinen Schwanz angezündet.

				Lake fühlte sich vollkommen erschöpft, gleichzeitig aber auch aufgedreht und unruhig. Sie riss sich die feuchte Bluse vom Leib und ließ sie auf den Schlafzimmerboden fallen. Nachdem sie sich frisch gemacht und endlich die Klimaanlage eingeschaltet hatte, lief sie in die Küche, griff zu Papier und Stift und notierte das Gespräch mit den Polizisten.

				Aus den Fragen der Beamten ging deutlich hervor, dass sich die Ermittlungen nach Maggies Aussage über die Schlüssel nun offenbar auf die Klinik konzentrierten. Doch sie hatten auch nach Keatons Arbeit in LA gefragt, also gab es noch andere Theorien. Außerdem hatte Levin inzwischen vermutlich auch Keatons Spielsucht der Polizei gemeldet. Lake erinnerte sich an die Fragen über Dr. Hoss. Hatte die strenge Ärztin womöglich eine Affäre mit Keaton gehabt – und ihn ermordet, nachdem er die Beziehung beendet hatte? Hoss wirkte nicht wie der Typ Frau, der eine Abfuhr einfach so hinnimmt.

				Die letzte Frage von Hull hatte Lake jedoch am meisten verstört. Wer konnte der Polizei gegenüber erwähnt haben, dass sie in letzter Zeit nicht sie selbst war? Einzig Harry hatte Lake angesprochen und gefragt, ob es ihr gutgehe. Warum sollte er ihr nun derart in den Rücken fallen? Glaubte er tatsächlich, Lake habe etwas mit dem Mord zu tun? Und hatte er bei ihrem Treffen gar nicht wirklich wissen wollen, wie es ihr ging, sondern womöglich nur versucht, ihr ein Geständnis zu entlocken? Lake fragte sich, ob die Polizisten ihre Erklärung wohl geschluckt hatten, oder ob auch Hull und McCarty sie für eine Verdächtige hielten. Wussten sie am Ende schon, dass es Lake war, die in der Mordnacht mit Keaton geschlafen hatte? Hatten sie deshalb immer wieder versucht, sie mit ihren Fragen in die Irre zu führen?

				Sie musste mit Kit Archer sprechen. Wenn in der Klinik wirklich etwas faul war, so bestand eine gute Chance, dass Archer etwas davon wusste. Und was blieb ihr sonst noch übrig? Lake suchte nach ihrem Handy und bereitete sich bereits darauf vor, diesmal eine Nachricht zu hinterlassen, als eine tiefe Stimme am anderen Ende sagte: »Hier Archer.«

				»Mr Archer.« Lake versuchte, ihre Überraschung zu überspielen. »Mein Name ist Lake Warren, ich habe Ihren Artikel über die Kliniken für Fruchtbarkeitsbehandlungen gelesen. Hätten Sie einen Moment Zeit?«

				Archer schwieg einen Moment, als ließe er sich ihre Worte durch den Kopf gehen.

				»Okay«, antwortete er schließlich. »Was kann ich für Sie tun?« Er wirkte aufmerksam. Als Reporter wusste er vermutlich, dass auch Hinweise aus heiterem Himmel zu einer heißen Spur werden konnten.

				»Ich hatte gehofft, dass Sie mir … zu genau diesem Thema etwas mehr sagen können.«

				»Sind Sie Patientin in einer dieser Kliniken?«

				»Nein, ich arbeite für eine. Als Marketingberaterin.«

				Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, biss sie sich schon auf die Zunge. Sie verletzte das Vertrauen ihres Kunden. Doch wenn sie die Wahrheit erfahren wollte, hatte sie keine andere Wahl.

				»Für welche Klinik?«

				»Das … das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Können wir uns vielleicht persönlich treffen?«

				»Was genau wollen Sie denn von mir? Sie müssen mir schon ein bisschen mehr verraten.«

				So weit hatte Lake noch nicht gedacht. Was genau wollte sie mit Archer besprechen? Sie fühlte sich plötzlich dumm und naiv.

				»In Ihrem Artikel haben Sie einige interessante Punkte angeschnitten«, stotterte sie. »Und nun mache ich mir Sorgen, dass es auch in der Klinik, für die ich arbeite, ähnliche … Vorfälle gibt.«

				»Was für eine Art von Vorfällen?«

				»Ich würde es wirklich sehr begrüßen, wenn wir nicht am Telefon darüber sprechen müssten.«

				»Nun, was auch immer Sie wissen, ich freue mich, mehr darüber zu erfahren. Mein Produzent wird Sie anrufen und einen Termin mit Ihnen vereinbaren.«

				Verdammt, dachte sie. Sie musste einfach mit ihm persönlich sprechen.

				»Es wäre mir wirklich lieber, wenn ich direkt mit Ihnen reden könnte – so bald wie möglich.«

				»Warum die Eile?«

				»Der Fall ist wirklich dringend. Ich erkläre Ihnen alles, wenn wir uns treffen.«

				»Warum sagen Sie mir nicht erst einmal den Namen der Klinik? Sonst reden wir doch nur um den heißen Brei herum.«

				»Sie werden den Namen zunächst sicher für sich behalten?«

				»Versprochen. Vorerst bleibt die Sache unter uns.«

				»Die Klinik heißt Park Avenue Fertility Center.«

				Wieder herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung.

				»Einer der Ärzte hat ziemlich übel ins Gras gebissen letzte Woche«, bemerkte Archer schließlich.

				Lake hielt den Atem an.

				»Ja«, sagte sie ruhig.

				»Okay, lassen Sie uns darüber sprechen«, stimmte Archer zu. »Allerdings ist mein Terminplan ziemlich voll. Am Mittwoch verreise ich wegen einer Story und weiß noch nicht, wann ich zurück sein werde. Vielleicht dauert es nur ein paar Tage, vielleicht auch länger.«

				»Können wir uns vielleicht noch heute oder morgen treffen?«

				»Heute geht es nicht«, sagte er. »Aber morgen könnte es klappen. Ich muss am frühen Abend an einer Veranstaltung teilnehmen, aber vorher könnte ich ein paar Minuten opfern.«

				Archer schlug vor, sich am folgenden Tag um siebzehn Uhr dreißig in der Peacock Alley Bar des Waldorf Hotels zu treffen. Sie tauschten ihre E-Mail-Adressen aus, und Lake beschrieb ihm kurz, wie sie aussah.

				Immerhin ein Anfang, dachte sie, als sie aufgelegt hatte, und flehte inständig, dass Archer ihr weiterhelfen konnte.

				Lake kochte sich einen Kaffee und setzte sich mit einer Tasse ins Arbeitszimmer. Sie musste an ihrer Präsentation arbeiten, auch wenn sie sich kaum konzentrieren konnte. Als Erstes schrieb sie E-Mails an den Webdesigner und eine weitere PR-Beraterin, die sie für das Projekt angeworben hatte, und bat um einige erste Ideen. Bis morgen. Ursprünglich hatte sie ihren Mitarbeitern einen Termin in zwei Wochen genannt, doch nun konnte sie jede Unterstützung sofort gebrauchen.

				Später schickte sie das Fax für Amy und Will ab – eine Zeichnung von sich und Smokey, wie sie in der Sommerhitze schwitzten. Als sie vor einigen Wochen die ersten Faxe an die Kinder geschickt hatte, war sie entsetzt darüber gewesen, wie eintönig ihre Tage verliefen und wie wenig sie zu erzählen hatte. Wie sehr wünschte sie sich jetzt diese Eintönigkeit zurück.

				Sie hatte gehofft, in einen tiefen Schlaf der Erschöpfung zu fallen, sobald sie sich ins Bett legte. Doch sie wälzte sich in ihrem Bett herum, und der ersehnte Schlaf wollte sich nicht einstellen. Nach einer halben Stunde schlug sie die Decke zurück, stand auf und wanderte unruhig durch die dunkle Wohnung. In ihrem weißen Baumwollnachthemd musste sie aussehen wie ein Geist. Die Wohnung lag totenstill vor ihr, nur ein Wasserhahn tropfte irgendwo – in Wills Badezimmer, vermutete sie.

				Im Flur blieb sie vor einer Kommode stehen und nahm eines der silbergerahmten Bilder auf, die dort standen. Es waren nicht nur Familienfotos, sondern auch einige Bilder von Freunden, wie sie gemeinsam mit der Familie auf der Terrasse in Roxbury saßen, zusammen Geburtstage feierten und in die Kamera lachten. Wie sehr sehnte sich Lake danach, jetzt einen dieser Freunde bei sich zu haben. Doch nach der Trennung von Jack hatte sie auch die meisten Beziehungen zu den gemeinsamen Freunden abgebrochen. Teilweise aus Scham, teilweise, wie im Falle von Steves Schwester Sonia, weil sie den Anblick glücklicher Paare nicht ertragen konnte.

				Plötzlich nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung auf dem Fußboden wahr. Erschrocken drehte sich Lake um. War Smokey aufgewacht und ihr gefolgt? Sie ließ den Blick über den Boden schweifen und erkannte mit einem Mal, was genau sie gesehen hatte. Der fahle Lichtstrahl, der vom Hausflur aus durch die Ritze unter der Wohnungstür fiel, war unterbrochen worden. Ein Schatten. Jemand stand vor ihrer Tür.

				Es war zwei Uhr nachts. Lake fühlte, wie Angst in ihr hochkroch. Wer konnte das sein? Wie erstarrt beobachtete sie das Licht-und-Schatten-Spiel auf ihrem Fußboden. Dann läutete es an der Tür.
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				Das schrille Klingeln ging Lake durch Mark und Bein. Wer stand um diese Uhrzeit vor der Tür? Und warum hatte der Nachtportier niemanden angemeldet?

				»Wer ist da?«, rief sie laut.

				Die Klingel ertönte erneut. Diesmal länger und nachdrücklicher.

				»Wer ist da?«, rief sie ein zweites Mal. Nach einigen Sekunden zwang sie sich, zur Tür zu gehen und durch den Spion zu schauen. Es war niemand zu sehen.

				Leise bewegte sich Lake einige Schritte zurück. Der Schatten vor der Tür war verschwunden. Sie beugte sich vor und horchte an der Tür. Waren das Schritte da draußen? Sie wartete auf das leise Summen des Aufzugs, doch es blieb still.

				Panisch nahm Lake den Hörer der Gegensprechanlage auf und drückte auf den Knopf für den Nachtportier. Während sie auf eine Antwort wartete, lauschte sie erneut nach Geräuschen im Hausflur. Doch es war nichts zu hören.

				»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte eine verschlafene Männerstimme nun am anderen Ende der Leitung.

				»Hier ist Lake Warren aus 12 B. Jemand hat gerade an meiner Tür geklingelt. Haben Sie jemanden hereingelassen?«

				Der Portier schwieg einige Sekunden, als müsse er nachdenken.

				»Nein. Nein, ich habe schon eine ganze Weile niemanden hier unten gesehen.«

				»Haben Sie eine Ahnung, wer es gewesen sein könnte?«

				»Wie hat derjenige denn ausgesehen?«

				»Das weiß ich nicht«, antwortete Lake frustriert. »Als ich durch den Spion schaute, war er schon weg.«

				»Vor ein paar Stunden sind einige Leute gekommen, die zu einer Party im elften Stock eingeladen waren. Vielleicht hat sich einer der Gäste im Stockwerk geirrt. Soll ich zu Ihnen hochkommen?«

				»Nein, das ist nicht nötig.«

				Lake überlegte, ob sie tatsächlich überreagierte und sich wirklich nur ein Partygast in der Tür geirrt hatte. Oder hatte sich womöglich doch ein Fremder in das Haus schleichen können, weil der Portier eingeschlafen war? War es am Ende Keatons Mörder, der an ihrer Tür geklingelt hatte? Wollte man ihr beweisen, dass man ihr dicht auf den Fersen war?

				Lake starrte die Tür an. Die Kette oberhalb des Türschlosses wirkte nun klein und lächerlich, wie eine Girlande am Weihnachtsbaum. Entschlossen nahm Lake die Bilderrahmen von der Kommode und schob das schwere Möbelstück quer vor ihre Wohnungstür. Dennoch war sie zu aufgewühlt, um zurück ins Bett zu gehen. Stattdessen ließ sie sich auf die Couch fallen, deckte sich mit dem Überwurf zu und beobachtete, wie langsam das fahle Tageslicht durch die hellen Seidenvorhänge kroch, ehe sie in einen unruhigen Schlaf fiel.

				Als sie aufwachte, schmerzte ihr der Rücken, und ihr Hals fühlte sich rau an. Ich kann jetzt nicht krank werden, ermahnte sie sich selbst, als ihr der Vorfall der letzten Nacht wieder ins Gedächtnis kam. Hatte es wirklich an ihrer Tür geklingelt, oder war das nur ein böser Traum gewesen? Sie scheuchte Smokey von der Couch herunter und schleppte sich in Richtung Flur. Die Kommode stand genau dort, wo sie sie letzte Nacht hingeschoben hatte: vor ihrer Wohnungstür. Sie hatte nicht geträumt.

				Nachdem sie die Barrikade wieder an ihren ursprünglichen Platz geräumt hatte, öffnete sie die Tür einen Spaltbreit mit vorgelegter Kette. Auf der Matte lag die New York Times. Vorsichtig entfernte Lake die Kette und öffnete die Tür vollständig. Der Hausflur lag still und verlassen vor ihr.

				Lake nahm ihre Zeitung an sich und hörte im selben Moment, wie sich eine benachbarte Tür öffnete. Es war die der Familie Tammen. Stan Tammen war den Sommer über allein in der Stadt, während seine Frau und Kinder sich in den Hamptons aufhielten. Stan selbst fuhr nur an den Wochenenden hinaus zu seiner Familie.

				»Morgen«, sagte Stan nun gähnend, als er vor die Tür trat. »Seid ihr nicht in Urlaub gefahren?«

				»Nein, dieses Jahr nicht. Stan, ich mache mir ein wenig Sorgen. Letzte Nacht ist etwas Seltsames passiert.«

				»Was denn?«, fragte er.

				»Gegen zwei Uhr nachts hat jemand an meiner Tür geklingelt. Und als ich gefragt habe, wer es ist, ist derjenige einfach verschwunden. Ich konnte nicht sehen, wer es war.«

				Stan verzog das Gesicht und schüttelte träge den Kopf.

				»Tut mir leid, da kann ich dir nicht helfen«, sagte er. »Ich war zwar zu Hause, habe aber nichts gehört.«

				Zurück in ihrer Wohnung, schluckte Lake eine Schmerztablette und gurgelte mit Salzwasser. Anschließend kochte sie Kaffee und zwang sich, eine Schale Joghurt zu essen. Sie hatte in der vergangenen Woche kaum einmal etwas Vernünftiges gegessen.

				Das helle Sommerlicht fiel auf die grauen und roten Backsteinhäuser vor ihrem Fenster und erweckte die Stadt allmählich zum Leben, während Lake in ihrer Küche saß und über den Tag nachdachte, der vor ihr lag. Sie wollte zu Hause bleiben und an ihrer Präsentation arbeiten, bis sie Kit Archer am Nachmittag treffen würde. Sie war erleichtert, dass sie nicht in die Klinik gehen musste, wo der Mörder höchstwahrscheinlich jede einzelne ihrer Bewegungen beobachtete. Allerdings würde sie Levin anrufen müssen. Er erwartete eine genaue Terminangabe für die Präsentation. Um halb neun griff sie schließlich zum Telefon.

				Zunächst fragte sie nach Steve Salman, in der Hoffnung, dass er bei Levin noch einen Aufschub erreicht hatte.

				»Es tut mir wirklich leid«, sagte Steve, als er Lakes Stimme am anderen Ende hörte. »Aber Tom ist wirklich angespannt und meint, wir müssten deinen Plan so bald wie möglich hören.«

				»Kein Problem«, antwortete Lake und versuchte, ihren Ärger herunterzuschlucken. »Ich mache gleich einen neuen Termin mit ihm aus.«

				»Ich hoffe, du fühlst dich nicht bedrängt. Der Mord an Keaton hat ihn ganz schön mitgenommen.«

				Weil er womöglich selbst derjenige ist, der die ganze Sache in Gang gesetzt hat, dachte Lake bei sich.

				»Immer wieder mit der Polizei sprechen zu müssen ist sicher sehr stressig für ihn«, sagte Lake und wartete gespannt, ob Steve die Schlüssel erwähnen würde.

				»Ja, sicher. Das geht uns allen so«, sagte er und klang plötzlich unkonzentriert. »Eine Sache noch, Lake. Ich wollte dir etwas vorschlagen. Die ganze Geschichte mit der Polizei tut mir wirklich furchtbar leid, und ich will nicht, dass unsere Freundschaft darunter leidet. Sonia würde mich erwürgen, wenn sie das wüsste.«

				»Schon okay, Steve, reden wir einfach nicht mehr darüber«, sagte Lake. Der Gedanke an Detective Hulls Verhör ließ sie erschauern. »Es sieht ja so aus, als hätte die Polizei mir geglaubt.«

				»Gut, dann hör zu, was ich dir vorschlagen will: Hilary und ich würden dich heute Abend sehr gern zum Essen einladen. Seit wir renoviert haben, warst du nicht mehr da, und Matthew hast du zuletzt gesehen, als er noch ein Baby war.«

				»Heute Abend kann ich leider nicht«, antwortete sie ein wenig zu schnell.

				»Wie wäre es dann mit morgen Abend?«

				»Ähm, okay, warum nicht.« Sie konnte ihn nicht ewig hinhalten, ohne dass er einen Verdacht schöpfte.

				Sie verabredeten, dass Lake am nächsten Abend gegen sieben Uhr bei Steve und Hilary vorbeikommen sollte. Dann bat Lake Steve, sie mit Brie zu verbinden.

				»Ich möchte gern einen Termin ausmachen, um Dr. Levin und Dr. Sherman meine Ergebnisse zu präsentieren«, sagte sie, sobald Brie abgehoben hatte. »Passt es am Donnerstagnachmittag?«

				Auf diese Weise würde sie noch eineinhalb Tage gewinnen. Am liebsten hätte sie den Freitag vorgeschlagen, doch das hätte Levin wohl gar nicht gefallen.

				»Donnerstags ist hier immer der Teufel los«, antwortete Brie spitz. »Wir müssen den Termin auf Mittwoch legen. Oder noch besser auf heute.«

				Was für ein Miststück, dachte Lake.

				»Wie ich bereits Dr. Levin gegenüber erwähnte, habe ich noch andere wichtige Termine in dieser Woche, die schon seit langer Zeit feststehen. Donnerstag ist der einzige Tag, den ich Ihnen anbieten kann.«

				Brie seufzte laut und begann, hörbar auf ihre Tastatur einzuhämmern.

				»Donnerstag um achtzehn Uhr dreißig«, sagte sie knapp. »Sollten Sie nichts mehr von mir hören, bleibt es dabei.«

				Lake wollte auch mit Maggie sprechen, doch anstatt sich von Brie verbinden zu lassen, legte sie auf und rief noch einmal bei der Zentrale an. Sie hoffte inständig, Maggie würde ihr Interesse nicht aufdringlich oder seltsam finden, doch sie musste unbedingt wissen, ob die junge Krankenschwester schon mit der Polizei gesprochen hatte.

				Es war Rorys Stimme und nicht Maggies, die nach wenigen Sekunden am anderen Ende der Leitung erklang.

				»Oh, hallo. Hier ist Lake«, sagte sie. »Ich wollte eigentlich mit Maggie sprechen.«

				»Maggie hat sich heute freigenommen«, antwortete Rory leise.

				»Ist alles in Ordnung?«, fragte Lake, nun wirklich besorgt.

				»Ich glaube, sie brauchte nur mal einen freien Tag, um sich von all dem Stress zu erholen.«

				»Oh. Ja, das ist verständlich. Wie geht es Ihnen, Rory?«

				»Ich mache mir Sorgen um mein Baby, wenn ich ehrlich sein soll. Gestern Nacht dachte ich, die Wehen hätten eingesetzt, und bin ins Krankenhaus gefahren. Am Ende war es nur falscher Alarm, aber ich habe wirklich Angst um das Kind.«

				»Rory, das tut mir sehr leid. Können Sie sich nicht auch freinehmen?«

				»Leider nein, vor allem jetzt, wo Maggie sich krankgemeldet hat. Wir müssen versuchen, den Klinikalltag, so gut es geht, intakt zu halten, auch wenn es uns schwerfällt. Emily hat sich erst über Maggie lustig gemacht, aber seit sie von den Schlüsseln gehört hat, ist sie vollkommen außer sich.«

				»Glauben Sie, jemand hat den Schlüssel gestohlen und dann wieder zurückgelegt?«

				»Genau das wollten die Polizisten gestern auch wissen. Sie waren schon weg, als die Detectives wiederkamen. Fast eine ganze Stunde haben sie uns befragt. Und wissen Sie, was am Unheimlichsten ist? Mein Schreibtisch steht direkt neben dem von Maggie.«

				»Und Sie haben nie gesehen, wie sich jemand an Maggies Schubladen zu schaffen machte?«

				»Nein, nicht dass ich wüsste. Manchmal kommt jemand …«

				Sie hielt inne, als wäre sie unterbrochen worden oder als würde sie nachdenken. Nach einigen Sekunden befürchtete Lake, die Verbindung sei unterbrochen worden.

				»Rory?«, fragte sie.

				»Ich sollte jetzt besser gehen«, sagte Rory.

				»Was wollten Sie sagen?«

				»Ach nichts. Ich muss los, Dr. Sherman wartet auf mich.«

				Frustriert legte Lake auf. War Rory wirklich nur von jemandem gestört worden, oder war es möglich, dass sie etwas wusste, was sie Lake nicht sagen wollte? Als Nächstes versuchte Lake, Hayden zu erreichen. Vielleicht konnte ihre Kollegin sie auf den neusten Stand bringen. Doch am anderen Ende der Leitung ertönte nur das Piepsen der Mailbox.

				Seufzend schluckte Lake eine weitere Schmerztablette und setzte sich dann wieder an ihren Schreibtisch. Sowohl der Webdesigner wie auch ihre PR-Kollegin hatten auf ihre Mail geantwortet und ein paar erste Ideen für ein Marketingkonzept geschickt. Keiner der Vorschläge war bahnbrechend oder besonders originell, aber wenigstens hatte sie nun etwas in der Hand, womit sich arbeiten ließ. Sie begann, ihre Ideen in Listen zusammenzuschreiben und PowerPoint-Dokumente zu erstellen. Diesen Teil ihrer Arbeit liebte sie für gewöhnlich besonders: wenn sich einzelne Teile zusammenfügten zu einem großen Ganzen, wenn jede einzelne Idee in diesem Gesamtzusammenhang noch viel besser wirkte. Doch heute konnte sie sich kaum konzentrieren. Immer wieder schweiften ihre Gedanken ab, zu dem abgebrochenen Telefonat mit Rory, zu dem nächtlichen Türklingeln, zu dem Polizeibesuch am Vortag. Hatten Hulls zynische Bemerkungen etwas zu bedeuten? Gehörte sie am Ende doch zu den Verdächtigen?

				Nur einmal stand Lake von ihrem Schreibtisch auf, um sich einen Tee zu kochen. Zwar fühlte sich ihr Hals weniger rau an, doch die Schmerzen in Rücken und Schultern waren trotz der Tabletten stärker geworden.

				Um elf Uhr klingelte das Telefon. Es war Hayden.

				»Ist mir egal, wenn er ein ganzes Empfangskomitee schickt! Ich komme trotzdem nicht!«, brüllte sie gerade jemanden an, als Lake abhob.

				»Oh, hi«, wandte sie sich dann wieder Lake zu. »Weißt du, ich glaube, ich werde alt. Wenn ich Spaß haben will, bleibe ich mittlerweile am liebsten zu Hause, zusammen mit einer Flasche eisgekühltem Pinot Grigio und einer Tüte Rosmarin-Chips.«

				Lake wollte den Plauderteil so schnell wie möglich überspringen. »Gibt’s was Neues?«, fragte sie knapp.

				»Nicht wirklich. Levin rief mich gestern noch einmal an, um zu sagen, dass die Polizei schon wieder in der Klinik vorgesprochen hat. Die Schlüssel in der Schreibtischschublade haben ganz schön Staub aufgewirbelt. Bislang versuchen wir noch, diese Information so geheim wie möglich zu halten, aber das wird nicht einfach sein. Möglicherweise wird sogar die Polizei selbst damit an die Öffentlichkeit gehen, um mögliche Verdächtige nervös zu machen. Und Gott steh uns bei, wenn jemand aus der Klinik verhaftet wird. Dann ist hier die Hölle los.«

				»Glaubst du, Levin weiß etwas?«

				»Was genau meinst du?«

				»Na, ob er eine Ahnung hat, wer aus der Klinik die Schlüssel genommen haben und in Keatons Wohnung eingebrochen sein könnte.«

				»Wenn er etwas weiß, dann teilt er sein Wissen sicher nicht mit mir. Ich glaube zwar, dass er ununterbrochen nachdenkt, aber wer weiß schon genau, worüber. Vielleicht überlegt er nur, wann er endlich seine nächste Ladung 400-Dollar-Hemden bestellen kann.«

				Lake fragte sich, ob Hayden womöglich Levin selbst für den Mörder hielt. Sie wollte ihre Kollegin allerdings nicht direkt darauf ansprechen.

				»Ich will dich nicht länger aufhalten«, sagte sie daher schnell. »Hältst du mich auf dem Laufenden, sobald es etwas Neues gibt? Ich will einfach nur auf der Hut sein – wegen dem Marketingplan und so.«

				Hayden versprach, sich wieder bei Lake zu melden, verabschiedete sich und hängte auf. Lake zwang sich, eine Kleinigkeit zu Mittag zu essen, und begann dann mit der Arbeit an ihrer PowerPoint-Präsentation. Normalerweise arbeitete sie gern und mit echtem Tunnelblick, konzentriert auf ihre Aufgabe und mit Spaß bei der Sache. Heute jedoch war jeder einzelne Arbeitsschritt eine Qual. Um drei Uhr schaute sie dann zum ersten Mal auf die Uhr. Sie musste genug Zeit einplanen um rechtzeitig zum Waldorf Hotel zu kommen.

				Während sie vor ihrem Kleiderschrank stand und überlegte, was sie anziehen sollte, erinnerte sie sich, dass sie vor einer Woche schon einmal an genau dieser Stelle gestanden und ein Outfit ausgesucht hatte. Sie hatte all ihre Kleider auf das Bett geworfen und überlegt, wie sie Keaton am besten gefallen würde. Wenn ich doch nur die Zeit zurückdrehen könnte, dachte sie.

				Lake wählte nun einen lavendelfarbenen Anzug mit Dreiviertelarm. Zwar wirkte sie darin ein wenig zu elegant, doch das musste sein, wenn Archer sie ernst nehmen sollte.

				Das Taxi setzte sie vor dem Waldorf ab, und Lake betrat das Hotel durch den Eingang an der Park Avenue. In der Lobby war es ruhig und angenehm kühl. Kaum ein Gast war zu sehen. Es herrschte beinahe eine weihevolle Atmosphäre, wie in einer alten gotischen Kirche. Einige wenige Touristen hatten sich am Empfang versammelt, ehe sie ihre schwarzen Trolleys und Tüten aus Disneyland müde in Richtung Aufzug bugsierten. Die meisten von ihnen trugen kurze Hosen und T-Shirts mit vermeintlich witzigen Sprüchen oder Bildern.

				Die Peacock Alley Bar war ein kleiner Bar- und Restaurantbereich, der links von der Hauptlobby abging. Zwar hatte Lake schon oft Veranstaltungen im Waldorf-Ballsaal besucht, aber in der Peacock Bar war sie nur ein einziges Mal gewesen; vor vielen Jahren, kurz nachdem sie nach New York gezogen war, hatte sie zusammen mit einer Freundin eine Liste von Dingen gemacht, die sie unbedingt in New York unternehmen mussten. Einer der Punkte auf dieser Liste hieß »Bars in berühmten Hotels besuchen«, und das Waldorf war eines dieser Hotels gewesen. In Lakes Erinnerung war die Bar in grellen Blautönen gehalten und mit üppigen Pfauenfedern dekoriert gewesen, doch heute bestand die Einrichtung hauptsächlich aus dunklem Holz und Marmor.

				Die große Pendeluhr in der Bar zeigte erst zwanzig nach fünf an, und Archer war noch nirgendwo zu sehen. Lake setzte sich auf einen der lederbezogenen Barhocker und bestellte ein Mineralwasser. Der Barkeeper stellte ein Schälchen Oliven vor ihr ab, und Lake ging im Geiste die kleine Ansprache durch, die sie für Archer einstudiert hatte.

				Als die Uhr gerade die halbe Stunde geschlagen hatte und Lake aufblickte, sah sie den Reporter auch schon im Eingangsbereich stehen. Er sah viel besser aus als auf den Bildern und Videos, die sie im Internet gefunden hatte; vielleicht auch, weil er jetzt nicht von oben bis unten mit Schlamm bespritzt war. Er trug einen Smoking, wirkte darin aber locker und selbstverständlich, nicht wie einer von denen, die sich über das »Pinguinkostüm« beschwerten. Archer sah aus, als hätte er in seinem Leben nie etwas anderes getragen als Smokings, als wäre er schon als junger Mann auf Partys im Smoking in Pools geworfen worden, als hätte er sich nie im Leben einen leihen müssen.

				Er merkte, dass sie ihn erkannte, und kam daraufhin zielstrebig auf sie zu.

				»Lake Warren?«, fragte er und streckte ihr seine Hand entgegen.

				»Das bin ich«, sagte sie. Sein Händedruck war angenehm fest. »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.«

				»Gibt es einen echten Lake Warren irgendwo auf der Welt?«, fragte er und schaute sie neugierig an. Seine Augen waren strahlend blau.

				»Vielleicht«, antwortete sie. »Ich habe allerdings noch nie davon gehört. Und soweit ich weiß, bin ich auch nicht dort gezeugt worden.«

				Er legte den Kopf schief und lächelte.

				»Nun, selbst wenn das doch der Fall wäre, ist es doch sehr nett von Ihren Eltern, Ihnen das nicht auf die Nase zu binden. Kinder hören so etwas ja gar nicht gern.« Er warf einen Blick auf ihr Wasserglas. »Möchten Sie noch etwas trinken? Ich nehme ein Bier.«

				Sie zögerte einen Moment, bestellte dann aber auch ein Bier. Sie brauchte Archer um jeden Preis als ihren Verbündeten und musste ihm das Gefühl geben, dass sie auf der gleichen Wellenlänge waren. Nachdem der Barkeeper ihre Getränke gebracht hatte, wandte Archer seine Aufmerksamkeit wieder Lake zu.

				»Ich wünschte, ich hätte etwas mehr Zeit«, sagte er. »Aber leider muss ich in einer Viertelstunde oben im Ballsaal sein, für irgend so ein Fotoshooting. Bis dahin gehöre ich ganz Ihnen.«

				»Dann komme ich am besten gleich zur Sache«, sagte Lake und schaute ihm direkt in die Augen. »Ich habe nicht viel in der Hand. Aber ich habe das Gefühl, dass in der Klinik, in der ich arbeite, etwas Merkwürdiges vor sich geht.«

				»Inwiefern merkwürdig?«

				Lake zuckte instinktiv mit den Schultern.

				»Ich bin nicht sicher.«

				Er nahm einen Schluck von seinem Bier direkt aus der Flasche. Lake spürte, dass er ungeduldig wurde, auch wenn er sich bemühte, es zu verbergen.

				»Haben Sie etwas gesehen oder ein Gespräch belauscht?«, fragte er nach einigen Sekunden.

				»Wie ich schon am Telefon gesagt habe, bin ich als Marketingexpertin von der Klinik damit beauftragt worden, neue Werbestrategien zu erarbeiten. Ich habe die letzte Woche damit verbracht, im Archiv der Klinik nach Material zu suchen und Recherchen zu betreiben. Dabei bin ich auch auf Ihren Artikel gestoßen. Ich habe den Artikel mitgenommen, um ihn zu lesen, aber als einer der Geschäftsführer sah, was ich in der Hand hatte, nahm er mir die Kopie sofort weg, als wollte er nicht, dass ich den Artikel lese.«

				Archer hob seine schneeweißen, buschigen Augenbrauen.

				»Das ist alles?«, fragte er.

				Lake zögerte einen Moment. Ihr gesamter Verdacht gründete sich auf Keatons Aussage, er habe seine Pläne geändert. Das konnte sie Archer jedoch nicht sagen. Sie sah ihm dabei zu, wie er noch einen Schluck Bier nahm. Seine Hände waren groß und die Haut leicht rissig, wie auch an seinen Wangen. Er trug keinen Ehering. Nachdem er sein Bier wieder abgesetzt hatte, schaute er ihr direkt in die Augen.

				»Ja«, sagte Lake. »Ich weiß, es ist nicht viel. Aber ich dachte, wenn Sie mir von den Machenschaften in anderen Kliniken erzählen, könnte ich vielleicht gezielter darauf achten, was genau in der Park-Avenue-Klinik vor sich geht.«

				Sie spürte nun die Anspannung im ganzen Körper. Sie hatte nicht nur gerade das Vertrauen ihres Arbeitgebers missbraucht, sondern fühlte sich plötzlich selbst verletzlich und angreifbar.

				»Was ist los?«, fragte Archer. Offenbar spürte auch er ihre Anspannung.

				»Ich mache mir einfach Sorgen, dass ich vollkommen grundlos eine solche Aufregung veranstalte.«

				Archer musterte sie einen Moment, schüttelte dann langsam den Kopf.

				»Das glaube ich nicht«, sagte er. »Sie sind nämlich nicht die Erste, die glaubt, dass an der Park Avenue etwas im Argen liegt.«
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				Lake spürte, wie ihr förmlich der Unterkiefer herunterklappte. Archers Worte gaben ihr und ihrem Bauchgefühl recht, und dennoch versetzte ihr die Bemerkung des Reporters einen Schock.

				»Wer hat Ihnen noch etwas darüber gesagt?«, fragte sie.

				»Erzählen Sie mir erst einmal von diesem Dr. Keaton«, sagte er. »Kannten Sie ihn?«

				Keatons Name ließ Lake erröten, und sie griff schnell zu ihrer Bierflasche, die bis dahin unberührt auf der Theke gestanden hatte. Sie schenkte sich ein Glas ein und nahm einen Schluck. Das kühle Getränk beruhigte sie und schien den Kloß in ihrem Hals hinunterzuspülen.

				»Nur flüchtig«, sagte sie und vermied es, Archer direkt anzusehen, indem sie vorsichtig ihr Glas zurückstellte. »Ich arbeite erst seit ein paar Wochen in der Klinik.«

				»Glauben Sie, jemand von der Klinik könnte Keaton ermordet haben?«

				Die Direktheit seiner Frage überraschte sie, doch gleichzeitig war sie auch erleichtert, nicht weiter um den heißen Brei herumreden zu müssen.

				»Durchaus möglich«, antwortete sie. »Gestern erst haben wir erfahren, dass Keaton einer der Schwestern die Schlüssel zu seiner Wohnung gegeben hat. Sie lagen die ganze Zeit über in einer offenen Schublade in der Klinik. Jeder hätte sie nehmen und eine Kopie anfertigen lassen können.«

				»Gibt es Ihrer Meinung nach eine Verbindung zwischen Keatons Tod und den Ungereimtheiten, die Sie in der Klinik bemerkt haben?«

				»Der Gedanke ist mir schon gekommen, ja. Es kann natürlich auch alles nur ein Zufall sein.«

				»Sie wissen sicher, was ich als Nächstes sagen werde«, erwiderte Archer mit hochgezogenen Brauen. »Als Journalist habe ich gelernt, dass Zufälle ausgesprochen selten sind.«

				»Können Sie mir nicht bitte verraten, was Sie noch über die Klinik wissen?«, flehte Lake nun.

				»Okay. Vor etwa zwei Monaten hat meine Produzentin Rachel einen Anruf von einer Frau erhalten. Sie hatte denselben Artikel gelesen, den auch Sie gefunden haben. Die Frau war Patientin im Park Avenue Fertility Center, bei Dr. Sherman. Sie sagte, die Klinik würde unschuldige Patientinnen ausnutzen, und wir müssten dafür sorgen, dass dies an die Öffentlichkeit käme. In meinem Artikel ging es hauptsächlich um Kliniken in Washington, weil ich damals dort gelebt habe, aber das Thema interessiert mich im Allgemeinen.«

				»Was meinte sie mit ›ausnutzen‹?«

				»Sie wollte nicht am Telefon darüber sprechen, also hat Rachel einen Termin mit ihr vereinbart. Kurz vorher mussten wir das Treffen dann leider verschieben, weil uns eine wichtige Story dazwischenkam. Einen Tag vor dem neuen Termin hat dann die Frau ihrerseits abgesagt. Sie wollte sich wieder melden, hat es aber bis heute nicht getan. Das ist jetzt ein paar Wochen her.«

				»Was, glauben Sie, hat sie gemeint?«

				»Sie sind diejenige, die in dieser Klinik arbeitet, sagen Sie es mir.«

				»Ich habe nie etwas Verdächtiges bemerkt, allerdings hatte ich bei meiner Arbeit auch nie mit den Patientinnen zu tun. Der ganze Bereich medizinischer Fruchtbarkeitsbehandlungen ist vollkommen neu für mich, ich würde also nicht einmal bemerken, wenn direkt vor meiner Nase etwas Illegales oder Unethisches abliefe.« Sie hielt einen Moment inne. »In Ihrem Artikel erwähnten Sie, dass einige Kliniken die Patientinnen zu unnötigen Behandlungen überreden. Vielleicht ist es das?«

				»Oder sie fälschen ihre Erfolgsstatistiken«, sagte Archer. »Für potentielle Patientinnen sind diese Statistiken ein wichtiger Entscheidungsfaktor.«

				»Ja, das habe ich in Ihrer Reportage auch gelesen. Ich kann kaum glauben, dass diese Zahlen nicht überprüft werden.«

				»Ich weiß. Das Geschäft um die Fruchtbarkeit ist eine milliardenschwere Industrie ohne echte staatliche Regulierungen.«

				Konnte es sein, dass man in der Klinik zu so etwas fähig war? Verzweifelte Paare auszubeuten und Zahlen zu fälschen? Levin, Sherman und auch Hoss waren hochmütige Menschen – und die spielten ja bekanntermaßen gern nach ihren eigenen Regeln.

				»Glauben Sie, diese Frau hatte recht?«, fragte Lake.

				»Vielleicht. Allerdings sagte Rachel auch, sie hätte sich ein bisschen verrückt angehört. Womöglich eine dieser Park-Avenue-Prinzessinnen von der Upper East Side, denen noch nie jemand einen Wunsch abgeschlagen hat. Ich habe selbst in der Klinik angerufen und mit Sherman gesprochen. Deshalb haben sie wohl auch meinen Artikel archiviert. Sherman sagte mir, die Frau sei emotional sehr mitgenommen, weil sie keine Kinder bekommen kann, und ihre Anschuldigungen seien vollkommen haltlos. Er war auf meinen Anruf nicht vorbereitet und reagierte entsprechend aggressiv. Er hat sogar gedroht, mir seinen Anwalt auf den Hals zu hetzen, wenn ich ihn noch einmal belästige.«

				»Haben Sie deshalb keinen weiteren Versuch unternommen, mit der Frau zu sprechen? Weil sie womöglich psychisch labil ist?«

				»Einerseits. Andererseits war ich auch mit anderen Artikeln und Berichten beschäftigt. Aber nach dem Mord an Keaton – und dann kam noch Ihr Anruf – muss ich gestehen, dass ich doch recht neugierig bin. Wenn hinter den Mauern der Klinik tatsächlich illegale Machenschaften herrschen, muss die Öffentlichkeit davon erfahren.«

				Lake zupfte an dem feuchten Etikett der Bierflasche. Ihre Gedanken rasten. War Keaton wirklich auf etwas gestoßen und hatte gedroht, Levin und Sherman auffliegen zu lassen? Unethisches oder kriminelles Verhalten würde die Ärzte nicht nur ihre Klinik und ihren Ruf, sondern auch ihre Lizenzen kosten, wenn es ans Licht käme – von einer Sekunde auf die andere wäre alles verloren. Eine solche Bedrohung konnte durchaus zum Mordmotiv werden.

				Doch auf ein Detail konnte Lake sich keinen Reim machen. Maggie hatte erwähnt, dass Keaton bereits im Frühjahr sein Schloss ausgewechselt hatte. Wenn er damals schon Angst um seine Sicherheit gehabt hatte und mehr über die Klinik wusste, als gut für ihn war, warum war er dann noch einmal nach New York zurückgekommen, sogar mit der Absicht, fest bei der Klinik zu arbeiten? Oder wollte er nur noch mehr Beweise sammeln?

				Inzwischen hatte Archer seine Kreditkarte aus einer braunen Lederbrieftasche gezogen und auf den Tresen gelegt.

				»Ich gehe wirklich ungern«, sagte er. »Aber mein Chef wird mir den Kopf abreißen, wenn ich nicht pünktlich zu dem Shooting erscheine.«

				»Kein Problem. Darf ich Sie einladen? Als Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«

				»Nein, das geht auf mich. Allerdings könnten Sie vielleicht doch noch etwas für mich tun.«

				Natürlich, dachte Lake. Reporter wie er dachten immer drei Schritte voraus.

				»Lassen Sie hören«, sagte sie.

				»Warum schauen Sie sich nicht ein wenig in der Klinik um?«

				Lake hielt den Atem an. »Ich soll spionieren? Ich …«

				»Hören Sie mir erst mal zu. Solche Krankenhäuser sind wie Festungen. Es ist so gut wie unmöglich für einen Außenseiter, dort nach Beweisen für mögliche Verbrechen zu suchen. Dass Sie direkt vor Ort sind, ist unser großer Vorteil.«

				»Was genau suchen wir denn?«, fragte Lake vorsichtig.

				»Schwer zu sagen. Ich würde damit anfangen, die eigentlichen Zahlen mit den Statistiken zu vergleichen, die man den Patienten vorsetzt. Ich würde mir die Patientenakten vornehmen und nachsehen, welche Behandlungen gemacht worden sind. So könnte man herausfinden, ob mehr Eingriffe und Behandlungen als nötig durchgeführt werden.«

				Lake starrte auf die hölzerne Theke und überlegte, was sie tun sollte. Die Vorstellung, in Patientenakten herumzuschnüffeln, versetzte sie in Panik. Sie konnte es kaum ertragen, wenn Brie auf den Bildschirm ihres Laptops starrte. Außerdem war es durchaus möglich, dass auch der Mörder sie genau beobachtete.

				Archer spürte ihr Zögern und musterte sie eindringlich.

				»Ich weiß, dass ich Ihnen viel zumute. Aber womöglich sind wir hier einer wichtigen Geschichte auf der Spur, und die Öffentlichkeit hat ein Recht, davon zu erfahren. Die Zeit wird knapp. Wenn Keatons Tod wirklich etwas mit der Klinik zu tun hat, werden die Täter sicher versuchen, Beweismaterial zu vernichten.«

				»In Ordnung«, stimmte Lake schließlich zu. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Wie ist der Name der Frau, mit der Sie gesprochen haben? Am besten fange ich wohl mit ihrer Akte an.«

				»Alexis Hunt«, sagte er und kritzelte seine Unterschrift auf den Kreditkartenbeleg. »Hätten Sie einen legitimen Grund, die Patientenakten durchzusehen?«

				»Nein. Theoretisch habe ich auch nicht das Recht dazu.«

				»Dann passen Sie gut auf. Und rufen Sie mich an, sobald Sie etwas gefunden haben.«

				Lake zog ihre Visitenkarte aus ihrer Tasche und reichte sie ihm. Dabei berührten sich ihre Finger für den Bruchteil einer Sekunde.

				»Meine Privatnummer steht hier unten«, sagte sie.

				»Haben Sie Kinder?«, fragte Archer.

				»Zwei. Sie sind zurzeit im Ferienlager.« Der Gedanke an ihre Kinder entfachte erneut die Angst in ihr. »Und Sie?«

				»Einen dreiundzwanzigjährigen Stiefsohn aus der ersten Ehe meiner Exfrau. Für mich ist er aber wie mein eigenes Kind. – Brechen Sie auch auf?«

				»Ich trinke noch mein Bier aus«, sagte sie.

				»Okay. Dann viel Glück, und melden Sie sich, wenn es Probleme gibt.«

				Lake sah ihm nach, wie er mit selbstbewusstem Schritt die Bar verließ. Die Blicke der Touristen, die ihn anstarrten, schien er gar nicht zu bemerken. Lake griff nach ihrem Glas und schaute sich in dem Raum um. Sie bemerkte einen Mann, der allein an einem Tisch saß und sie beobachtete. Als sich ihre Blicke trafen, schaute er jedoch sofort zu Boden. Frauen, die allein in Hotelbars saßen, erregten immer Aufsehen, das wusste Lake. Doch sie konnte nicht gehen, bevor sie all die Gedanken, die ihr durch den Kopf schossen, ein wenig geordnet hatte.

				War es leichtsinnig, sich von Archer als Spionin ausnutzen zu lassen? Ihm ging es nur um die Story, den Enthüllungsbericht in seiner Sendung, aber für ihn stand wenig auf dem Spiel. Für Lake verhielt sich die Sache anders. Sie befand sich ohnehin schon in einer brenzligen Situation, und sie war dabei, sich nur noch weiter in Schwierigkeiten zu bringen. Der Mörder hatte sie ganz offenbar ohnehin schon im Visier. Wenn sie nun tatsächlich Beweise fand, dass die Klinik mit illegalen Mitteln arbeitete, würde sie Gefahr laufen, ebenso zu enden wie Mark Keaton. Und wenn der Mord an Keaton doch nichts mit der Klinik zu tun hatte, würde ihre Schnüffelei in der Klinik womöglich schlafende Hunde wecken. Lake lief Gefahr, in ein doppeltes Kreuzfeuer zu geraten.

				Wenn es ihr jedoch gelang, die Wahrheit ans Licht zu bringen, hätte ihr Alptraum endlich ein Ende, die Polizei würde sich auf die Klinik konzentrieren und Lake wäre endlich frei und nicht länger unter den Verdächtigen.

				Verzweifelt massierte sie sich die Schläfen und versuchte, sich zu konzentrieren. Ihre Recherchen in der Klinik waren abgeschlossen. Doch sie würde vorgeben müssen, noch mehr Material zu benötigen, um die Patientenakten einsehen zu können. Die befanden sich in dem Raum, den sie schon die ganze Woche nach Artikel und Statistiken durchkämmt hatte. Somit konnte sie zumindest den Raum aufsuchen, ohne gleich aufzufallen. Allerdings musste sie achtgeben, dass niemand – vor allem nicht diese verdammte Brie – Verdacht schöpfte. Doch wonach sollte sie überhaupt suchen?

				Plötzlich kam ihr eine Idee. Sie musste mit Alexis Hunt persönlich sprechen. Auf diese Art und Weise könnte sie der Frage, was genau in der Klinik vor sich ging, vielleicht ein wenig näher kommen. Lake zog ihr Handy aus der Tasche und rief bei der Auskunft an. Es gab einen Eintrag für A. Hunt in der East Seventy-eighth Street. Archer hatte gesagt, die Frau sei eine Park-Avenue-Prinzessin. Dazu passte zumindest die Adresse in der Upper East Side.

				Lake beschloss, Alexis Hunt sofort anzurufen, und stieg von ihrem Barhocker. Draußen war es sicher ruhiger als in der Bar. Auf ihrem Weg zum Ausgang bemerkte sie, wie der Mann von vorhin sie immer noch beobachtete, diesmal über seine aufgeschlagene Zeitung hinweg. Hielt er sie etwa für eine Prostituierte?

				Draußen stieß sie mit einer Gruppe Touristen zusammen, die vor dem Hotel nach einem Taxi Ausschau hielten. Lake wandte sich nach rechts in die Forty-ninth Street und fand einige Meter weiter einen ruhigen Hauseingang. Sie ließ sich von der Auskunft verbinden und hielt den Atem an, während das Freizeichen ertönte. Nach viermaligem Klingeln hörte sie eine Frauenstimme: »Hallo?«

				»Alexis Hunt?«

				»Wer spricht da?«

				»Mein Name ist Lake Warren. Ich … Ich habe gehört, dass Sie schlechte Erfahrungen mit dem Park Avenue Fertility Center gemacht haben. Darüber würde ich gern mit Ihnen reden.«

				»Sind Sie Patientin dort?«

				»Nein, aber … Vielleicht kann ich Ihnen helfen. Können wir uns vielleicht treffen und persönlich darüber sprechen?«

				»Woher haben Sie meinen Namen?« Keine falsche Freundlichkeit, kein Wort zu viel.

				»Kit Archer.« Eigentlich wollte Lake den Namen des Reporters nicht nennen, doch sie fürchtete, Alexis Hunt würde sonst gleich auflegen.

				»Arbeiten Sie für ihn?«

				»Nein, aber ich habe mit ihm gesprochen. Mir selbst sind auch einige Dinge in der Klinik unangenehm aufgefallen.«

				Einige Sekunden lang herrschte Stille am anderen Ende der Leitung.

				»In Ordnung«, sagte Alexis. »Ich wohne in der Nähe der Madison, in der Seventy-eighth Street. Wann können Sie hier sein?«

				»Sie wollen, dass ich jetzt gleich komme?«, fragte Lake überrascht.

				»Ich treffe mich sicher nicht mit Ihnen auf einer Cocktailparty, wenn es das ist, was Sie wollten.«

				»Okay, kein Problem, ich kann jetzt vorbeikommen«, sagte Lake. »In circa zehn Minuten bin ich da.«

				Sie hielt ein Taxi an und ließ sich auf den Rücksitz fallen. Was hatte sie da nur getan. Es war eine Sache, sich an Kit Archer zu wenden, aber eine ehemalige Patientin zu kontaktieren war definitiv ein Vertrauensbruch ihrem Kunden gegenüber. Womöglich würde es selbst Archer missfallen, wenn er davon erfuhr. Doch nun war es zu spät, und sie musste ausbaden, was sie sich eingebrockt hatte.

				Alexis Hunt lebte in einem edel aussehenden Wohnhaus in der Upper East Side. Der Portier meldete Lake an und wies ihr dann den Weg in den vierzehnten Stock. Von Archer kannte Lake nur wenige Details über Alexis Hunt, und der Stimme nach zu schließen, stellte sie sich nun eine verhärmte Frau mittleren Alters vor, die angesichts ihrer Kinderlosigkeit voll Zorn auf die Welt war, in der junge, intelligente Frauen dazu gezwungen wurden, spät zu heiraten, und sich Kinder wünschten, wenn es eigentlich schon zu spät war. Als sich die Wohnungstür im vierzehnten Stock schließlich öffnete, war Lake mehr als überrascht; ihr gegenüber stand eine hübsche Frau, die nicht älter als dreiunddreißig sein konnte. Ihre blonden Haare trug sie zu einem modernen Bob geschnitten, ihre grünen Augen blitzten, und den kleinen Mund hatte sie dezent mit brombeerfarbenem Gloss betont. Alexis Hunt war nicht ganz schlank, doch sie trug ein leichtes, grün-weißes Wickelkleid, das ihrer Figur schmeichelte und sie elegant und sportlich zugleich wirken ließ. Sie wirkte kein bisschen verrückt oder psychisch labil. Vielmehr sah sie aus wie jemand, mit dem man gleich Rezepte fürs Abendessen austauschen wollte.

				»Kommen Sie rein«, begrüßte sie Lake knapp, die ihr durch die Tür hinein ins Wohnzimmer folgte.

				Das Appartement war eine typische Upper-East-Side-Wohnung; sparsam, aber elegant eingerichtet, in hellen Blau- und Grüntönen gehalten, mit einer kleinen Bibliothek zum einen und einem großen Esszimmer zum anderen Ende des Korridors. Lake vermutete hinter den zwei geschlossenen Türen die Schlafzimmer. Die Räume hatten etwas merkwürdig Unbelebtes. Auf dem Sideboard lag weder Post noch ein Schlüssel, auf der Couch gab es keine aufgeschlagene Zeitung.

				»Ich weiß immer noch nicht, wer Sie sind und warum Sie mich angerufen haben«, sagte Alexis Hunt nun direkt. Sie setzte sich auf einen schweren, antiken Sessel, das vermutlich unbequemste Möbelstück im ganzen Raum. Vielleicht will sie es sich gar nicht gemütlich machen, dachte Lake und setzte sich auf die Kante des hellblauen Zweisitzers.

				»Ich habe mich intensiv mit dem Thema Fruchtbarkeitsbehandlungen beschäftigt und bin bei meinen Recherchen auf einen Artikel von Kit Archer gestoßen. Daraufhin rief ich ihn an, und er erzählte mir, dass Sie mit seiner Produzentin telefoniert hätten.«

				»Ermitteln Sie gegen eine bestimmte Klinik?«

				»Nein, das nicht. Ich …«

				»Schreiben Sie ein Buch oder so?«

				»Nein – kein Buch. Ich beschäftige mich nur aus aktuellem Anlass mit dem Park Avenue Fertility Center. Kit Archer sagte, sie hätten Probleme mit dieser Klinik gehabt?«

				Mit einem Mal breitete sich ein Lächeln auf Alexis Hunts Gesicht aus, was überraschend und ungewöhnlich war, nachdem sie zunächst so einsilbig und unfreundlich gewesen war. Ihr Lächeln hatte etwas Schelmisches, als wollte sie gleich über gemeinsame Bekannte aus der Schulzeit lästern. Ihre Kälte war nur Fassade gewesen, dachte Lake, eine zerbrechliche, dünne Hülle, die sich über ihren Zorn gelegt hatte.

				»Keine Probleme«, sagte Alexis. »Nur eins. Man hat mein Leben dort zerstört.«

				»Wie das?«

				»Verzeihen Sie mir, dass ich noch einmal nachfrage, aber ich bin immer noch ein wenig verwirrt«, erwiderte Alexis. »Warum fragen Sie mich all das, und weshalb glauben Sie, ich würde Ihnen helfen?«

				»Jemand anders – jemand, der die Arbeit der Klinik gut kennt – hat ebenfalls große Bedenken geäußert. Wenn dort wirklich kriminelle Dinge ablaufen, müssen wir die Öffentlichkeit darauf aufmerksam machen.«

				»Na, was sind wir doch für besorgte Mitbürger«, sagte Alexis zynisch.

				Verdammt, dachte Lake, sie springt ab. Sie musste die Sache anders angehen.

				»Darf ich Sie fragen, welche Behandlungen Sie bei Dr. Sherman ausprobiert haben? Waren es In-vitro-Behandlungen?«

				»Oh, wenn ich Ihnen das alles aufzähle, sitzen wir morgen noch hier«, winkte Alexis ab. Ihr verbittertes, höhnisches Lächeln machte aus dem hübschen Gesicht eine Fratze. »Zunächst habe ich es mit künstlicher Besamung versucht. Sie nennen es liebevoll die ›Truthahn-Methode‹. Dabei bekommt man die Spermien mit einem Plastikkatheter eingeführt. Dann hatte ich eine Hormonbehandlung. Dafür musste ich mir jeden Abend einen hübschen Cocktail in den Bauch spritzen. Herrlich war das. Dann erst sind wir zur In-vitro-Fertilisation übergegangen.«

				»Aber Sie sind noch so jung. Warum haben Sie solche Probleme?«

				»Ich hatte Ovarialzysten. Ein totaler Schock. Ich hatte nie Schmerzen oder andere Symptome. Außerdem bin ich einige Jahre zuvor vollkommen problemlos schwanger geworden. Wie sich dann allerdings herausstellte, war diese erste Schwangerschaft ein Zufall und entgegen jeder Wahrscheinlichkeit entstanden. Die Chancen, dass es noch einmal klappt, liegen nahezu bei null Prozent.«

				Intuitiv ließ Lake den Blick im Zimmer umherschweifen und suchte nach Hinweisen auf ein Kind. Am anderen Ende des Raumes, auf einem kleinen Mahagonitischchen, stand ein silberner Rahmen mit dem Bild eines etwa fünfzehn Monate alten Babys. Aus der Entfernung konnte Lake das Bild nicht genau erkennen, nur der hellblonde Haarschopf des Kindes war deutlich zu sehen.

				»Ja«, sagte Alexis, die Lakes Blick gefolgt war. »Meine Tochter Charlotte.«

				»Wie alt ist sie jetzt? Etwa drei?« Doch im selben Moment beschlich Lake ein grausames Gefühl. Das Bild war der einzige Hinweis darauf, dass es in diesem Haushalt einmal ein Kind gegeben hatte.

				»Nein«, bestätigte Alexis ihre Vermutung sogleich. »Sie ist an einer Hirnhautentzündung gestorben, als sie achtzehn Monate alt war.«

				Die Worte fühlten sich an wie ein Schlag in die Magengegend.

				»Das tut mir furchtbar leid«, sagte Lake.

				»Haben Sie Kinder?«

				»Zwei.«

				Alexis starrte Lake mit leerem Blick an. Für einen kurzen Moment sah sie aus wie eine Figur aus einem Horrorfilm; die Haut blass und durchscheinend, eine Mutter, deren Kinder von Aliens gefressen oder von Gremlins entführt und unter alten Holzdielen versteckt worden waren.

				»Dann können Sie es sich ja vielleicht vorstellen«, sagte Alexis. »Einige Leute haben behauptet, ich würde übertrieben trauern. Immerhin wäre Charlotte ja noch kein echter Mensch gewesen.«

				»Das ist ja furchtbar«, erwiderte Lake. »Ich … ich nehme an, sie haben danach kein zweites Kind mehr bekommen können?«

				»Gut geraten.« Alexis grinste fast diabolisch. »Auch wenn Dr. Sherman mir lange einredete, es würde schon klappen. Ich hatte mehr als genug gesunde Eizellen – das hat er zumindest behauptet, und es wäre nur eine Frage der Zeit, bis sich einer der Embryos in mir einnisten würde. Nach dem vierten Fehlversuch wollte ich die Klinik wechseln, doch Dr. Sherman hat geradezu darauf bestanden, dass ich bleibe. Also gab ich ihm noch eine Chance. Und dann noch eine. Natürlich hat es nie funktioniert.«

				»Aber warum versuchen Sie es nicht jetzt noch einmal woanders? Es gibt so viele verschiedene Kliniken, alle mit unterschiedlichen Fachgebieten.«

				»Genau das wollte ich ja – und zwar an der Cornell-Universität, um genau zu sein. Aber dann hat mein Mann sich aus dem Staub gemacht. Er fand die ganzen Behandlungen nicht wirklich lustig. Auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, warum. Jeden Abend eine Spritze in meinen Hintern rammen, dabei zusehen, wie ich dank der Hormone aufgehe wie ein Hefeteig, und meine hysterischen Launen ertragen – wer würde das nicht wollen?«

				Lake musste sich zwingen, nicht beschämt zu Boden zu schauen.

				»Haben Sie einmal darüber nachgedacht, ohne Ihren Mann ein Kind zu bekommen?«, fragte Lake. »Hat man in der Klinik Ihre Eizellen eingefroren?«

				»Oh, es gab eine Menge eingefrorener Embryos. Aber Brian wollte mir seine Einwilligung nicht geben, sie zu nutzen. Er hat inzwischen eine neue Frau, und das Letzte, was er will, ist ein Kind mit mir.«

				Lake biss sich auf die Unterlippe. Ihr war noch immer nicht klar, was genau Alexis der Klinik vorwarf.

				»Als Sie Kit Archer sagten, die Klinik würde ihre Patienten ausnutzen, meinten Sie damit, dass man Sie zu unnötigen Behandlungen mit geringer Erfolgschance überredet hat?«

				Alexis warf ihr einen forschenden Blick zu. Sie war auf der Hut, das konnte Lake unschwer erkennen.

				»Teilweise.«

				»Gab es noch andere Probleme? Hat man … Ihnen zu viel berechnet?«

				Alexis saß vollkommen ruhig da und starrte Lake einen Moment lang stumm an.

				»Ich habe Ihnen eine ganze Menge persönlicher Informationen gegeben«, sagte sie schließlich. »Und mehr habe ich nun nicht mehr zu sagen.«

				Dann erhob sie sich ruckartig von ihrem Stuhl und bedeutete Lake, dass es an der Zeit war, zu gehen.

				»Aber ich will Ihnen wirklich helfen«, sagte Lake und stand ebenfalls auf. »Ehrlich.«

				»Sie behaupten, Sie wollen mir helfen, weigern sich aber, mir zu sagen, was genau Sie eigentlich von mir wollen«, sagte Alexis, während sie Lake in Richtung Haustür geleitete.

				Lake wollte widersprechen, spürte aber, dass sie nun keine Chance mehr hatte. Alexis hatte alles gesagt und öffnete nun die Tür.

				»Einen schönen Abend noch«, sagte sie brüsk, und Lake trat in den Hausflur.

				»Danke, dass ich mit Ihnen sprechen konnte. Ich wünschte nur, ich wüsste …«

				Alexis setzte ein letztes Mal ihr zynisches Lächeln auf.

				»Wie es bei den Franzosen so schön heißt: Cherchez la femme.«

				Dann schlug sie die Tür hinter sich zu.
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				Cherchez la femme. Suche die Frau.

				Was hatte Alexis damit gemeint? In alten Kriminalromanen wurde der Satz häufig benutzt, um auszudrücken, dass eine Frau an der Wurzel allen Übels saß. Doch Lake bezweifelte, dass Alexis diese Referenz so wörtlich gemeint hatte. Vielmehr schien es zu bedeuten, dass es noch ein weiteres, tieferes Geheimnis gab, das Alexis nicht mit Lake hatte teilen wollen. Lake stieg in den Aufzug und lehnte sich gegen die Wand. Sie war dem Geheimnis der Park-Avenue-Klinik ganz nah gekommen, doch Alexis hatte ihr nicht hinreichend vertraut. Sie würde in Alexis’ Akte schauen müssen.

				Als das Taxi sie vor ihrem Haus absetzte, dämmerte es bereits. Im Sommer war dies Lakes liebste Tageszeit, doch heute fühlte sie, wie Angst und Anspannung in ihr hochkrochen. Bald schon würde sie ins Bett gehen und womöglich wieder von dem mysteriösen Türklingeln mitten in der Nacht geweckt werden. Ehe sie das Haus betrat, schaute sie noch rechts und links die Straße hinunter. Doch außer zwei Fußball spielenden Jungs war niemand zu sehen.

				»Alles in Ordnung, Mrs Warren?«, fragte Bob, der Portier, als sie die Lobby betrat. Wahrscheinlich hatte er beobachtet, wie sie sich vor dem Haus umgesehen hatte.

				»Ja, danke, Bob«, sagte sie. »Ich bin nur etwas nervös. Sie wissen schon, der Mord an dem Arzt, für den ich gearbeitet habe.«

				»Ist denn mit der Polizei alles gut gelaufen?«, fragte er.

				Na großartig, dachte sie. Wenn sie eines nicht gebrauchen konnte, dann, dass Bob die Polizisten womöglich noch Jack gegenüber erwähnte.

				»Oh, ja. Alle Mitarbeiter der Klinik wurden befragt, alles reine Routine.«

				Bob sah sie an und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Dann zog er eine Visitenkarte aus der Tasche und reichte sie ihr.

				»Sie waren heute noch einmal hier«, sagte er leise.

				Lake rang sich ein Lächeln ab und nahm das Kärtchen an sich.

				»Ach, das ist sicher auch nur Routine. In so einem Fall kann man ja nicht genau genug nachfragen … Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend.«

				Hastig lief sie zum Aufzug und warf einen Blick auf die Visitenkarte. Es war die von McCarty, mit einer Handynummer und einer handgeschriebenen Notiz: »Bitte rufen Sie mich an.«

				Rang man so Verdächtigen ein Geständnis ab? Indem man immer und immer wieder in der Wohnung der verdächtigen Person auftauchte, immer und immer wieder dieselben Fragen stellte, bis derjenige das Gefühl hatte, ihm explodiere der Kopf, und daraufhin alles gestand? Oder gab es etwa neue Beweise, die sie nun offiziell mit Keaton in Verbindung brachten? Mit einem Mal hatte Lake das Gefühl, sie müsse ersticken.

				Kaum war sie in ihrer Wohnung angelangt, schob sie wieder die Kommode vor die Eingangstür, schenkte sich ein großes Glas Weißwein ein und nahm einen kräftigen Schluck, ehe sie McCartys Nummer wählte.

				Mailbox. Natürlich, dachte sie. Das war sicher alles Teil seines Plans; sie sollte so lange in ihrem eigenen Saft schmoren, bis er sie endlich zurückrief.

				Am liebsten hätte Lake sich gleich ein zweites Glas Wein eingeschenkt, doch sie traute sich nicht. Sie musste nüchtern und konzentriert bleiben, bis sie mit McCarty gesprochen hatte. In der Küche wärmte sie sich einen Nudelauflauf in der Mikrowelle auf und setzte sich dann im Arbeitszimmer an ihre PowerPoint-Präsentation. Die Zeit lief ihr davon, und sie war längst noch nicht fertig mit der Arbeit. Nachdem sie die ersten Seiten durchgesehen hatte, musste sie sich allerdings eingestehen, dass sie zu durcheinander war, um sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren.

				Zwanzig Minuten später rief McCarty endlich zurück. Lake lief nervös im Zimmer auf und ab.

				»Lake Warren?«, fragte der Polizist. Aus seinem Mund klang ihr Name eigentümlich, wie der einer Fremden.

				»Ja.« Sie bemühte sich, ihre Nervosität zu unterdrücken.

				»Hier ist Detective McCarty. Ich nehme an, Ihr Portier hat Ihnen mitgeteilt, dass wir da waren?« Lake hörte Straßengeräusche am anderen Ende der Leitung. War McCarty etwa in der Gegend und wartete nur darauf, dass Lake zurückrief, um erneut in ihre Wohnung zu kommen?

				»Ja. Tut mir leid, dass ich Sie verpasst habe.«

				McCarty antwortete nicht.

				»Was kann ich für Sie tun, Detective?«

				»Wir haben uns gefragt, ob Sie noch einmal über das nachgedacht haben, worüber wir gestern sprachen.«

				Was zum Teufel meinte er damit? Hatte er darauf gewartet, dass sie ihn anrief, um etwas zu berichtigen?

				»Ich bin nicht sicher, ob ich verstehe, was Sie meinen«, sagte sie vorsichtig.

				»Ist Ihnen vielleicht doch noch eingefallen, ob Sie jemanden an Miss Donohues Schreibtisch beobachtet haben?«

				Lake ermahnte sich, nicht allzu erleichtert zu klingen. Vielleicht wollte er sie nur aufs Glatteis führen.

				»Nein, leider nicht. Ich arbeite immer in dem kleinen Konferenzraum am anderen Ende der Klinik. An Maggies Schreibtisch komme ich selten vorbei.«

				Einige Sekunden blieb es still, und Lake biss sich auf die Unterlippe, um nicht noch mehr zu verraten.

				»In Ordnung«, sagte McCarty schließlich. »Danke für Ihren Rückruf.«

				»Sehr gern. Bitte melden Sie sich, wenn ich helfen kann.«

				»Sicher doch. Ich bin sicher, wir melden uns bald wieder.«

				Nachdem sie aufgelegt hatte, spürte Lake das dringende Verlangen, ihr Telefon weit von sich zu werfen. Was hatte seine letzte Bemerkung zu bedeuten gehabt? Galt sie tatsächlich als Verdächtige?

				In der Nacht tat sie kaum ein Auge zu. Ihr Körper schmerzte vor lauter Anspannung, und ihr Hals fühlte sich wieder rau und wund an. Sie wälzte sich hin und her, und um drei Uhr fiel ihr ein, dass sie die Faxe für die Kinder vollkommen vergessen hatte. Traurig dachte sie an Amy, die nun sicher in ihrem Hochbett lag und sich Sorgen machte, was mit ihrer Mutter nicht stimmte.

				Als sie sich gegen sechs Uhr aus dem Bett quälte, fiel draußen ein leichter Nieselregen. Ihr Hals fühlte sich ein wenig besser an, doch schon der Gedanke an ihre Spionagemission versetzte ihr fast einen Herzinfarkt. Vor Archer hatte sie ihre Bedenken noch heruntergespielt, um möglichst cool zu wirken, doch nun holte ihre eigene Nervosität sie unaufhaltsam ein.

				Während sie sich ihren Kaffee kochte, bemerkte sie, dass der Anrufbeantworter in der Küche blinkte. Die Nachrichten stammten noch vom Vortag. Molly fragte, ob Lake mit ihr Mittag essen gehen wollte. Die zweite Nachricht stammte von Jack; er wollte sie unbedingt sprechen. Lass mich bloß in Ruhe, dachte Lake.

				Um zehn Uhr nahm sie schließlich ein Taxi in Richtung Klinik. Sie wollte versuchen, sich heimlich mit den Patientenakten zu beschäftigen, während alle anderen mit ihren Operationen und Behandlungen beschäftigt waren. Auf diese Art und Weise konnte sie vielleicht sogar der neugierigen Brie aus dem Weg gehen.

				Doch Lake hatte Pech. Sie bahnte sich den Weg durch den überfüllten Wartebereich, wo heute auch mehrere Männer saßen. Mit ihren düsteren Gesichtern erinnerten sie Lake an Soldaten, die gleich an die Front geschickt wurden. Kaum war sie in den ersten Korridor eingebogen, stand Brie auch schon vor ihr. Sie trug enge weiße Hosen und ein langärmliges weißes T-Shirt. Mit ihren kurzen roten Haaren sah sie aus wie ein riesengroßes Streichholz, dachte Lake.

				»Morgen, Brie«, sagte sie knapp.

				»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Brie, als wäre Lake eine völlig Fremde, die sich in den Klinikfluren verirrt hatte.

				»Nein, ich will nur meine Recherchen abschließen. Es gibt da noch ein paar Dinge, die ich nachlesen muss.«

				»Ach, tatsächlich?« Ihre gespielte Überraschung klang zynisch. »Ich hätte ja gedacht, dass Sie damit längst fertig sind. Immerhin ist die Präsentation ja schon morgen.«

				»Nun ja, ich bin eben gern akkurat«, gab Lake nicht weniger zynisch zurück.

				Auf ihrem Weg zu dem kleinen Konferenzraum kam sie wieder an all den geschlossenen Türen zu den Laboren und Behandlungszimmern vorbei. Dahinter waren wie immer leise Gesprächsfetzen zu hören. Als Dr. Sherman plötzlich eine der Türen öffnete und hinaus auf den Flur trat, blieb Lake beinahe das Herz stehen. Er nickte ihr jedoch nur stumm zu. Sein Gesicht war gerötet, und er wirkte geistesabwesend. Lake sah ihm nach, wie er den Korridor hinuntereilte und dann in einem der Labore verschwand.

				Im Konferenzraum ließ sie ihre Taschen auf den Tisch fallen und atmete einmal tief durch. Es hatte keinen Sinn, ihr Vorhaben länger aufzuschieben. Sie musste sofort handeln. Mit Block und Kugelschreiber bewaffnet, machte sie sich auf den Weg zum Lagerraum.

				Draußen stieß sie erneut mit jemandem zusammen. Diesmal war es Harry Kline.

				»Oh, hi«, sagte er freundlich. »Wie läuft’s so?«

				»Ganz gut«, antwortete sie so freundlich wie möglich. Sie glaubte immer noch, dass er es war, der den Polizisten von ihrer Nervosität seit Keatons Tod berichtet hatte.

				»Wie ich höre, findet morgen Ihre Präsentation statt.«

				»Ja, genau. Ich wollte nur schnell ein paar Unterlagen abholen. Schön, Sie gesehen zu haben.«

				Sie spürte seine Blicke in ihrem Rücken, doch sie ging einfach weiter. Womöglich würde er den Detectives als Nächstes erzählen, sie habe keine Zeit mehr für kleine Plaudereien auf dem Flur.

				Zum Glück war niemand im Lagerraum und auch nicht in der kleinen angrenzenden Küche. Lake wollte die Tür nicht vollständig schließen, das hätte nur Fragen aufgeworfen. Also lehnte sie sie an und stellte eine kleine Trittleiter davor. Wenn nun jemand den Raum betrat, würde sie hören, wie die Leiter umfiel, und wäre gewarnt.

				Auf der Suche nach dem Buchstaben H öffnete sie auf gut Glück die mittlere Schublade, doch auf den Etiketten der Hängeregister las sie die Anfangsbuchstaben J und K. Sie öffnete das benachbarte Fach und sah den Namen auf der ersten Aktenmappe: Havers. Sie blätterte durch die vollgestopften Hängeregister, bis sie fand, was sie suchte. Da stand es: Hunt, Alexis und Brian. Lake zog die Akte aus der Schublade und sah sie durch.

				Die Mappe quoll fast über vor Papieren; Laborberichte und Tabellen. Ein Laie konnte unmöglich erkennen, ob einige dieser vielen Behandlungen unnötig oder fehlerhaft waren. Immerhin war Alexis’ Gesundheitszustand nicht so einfach zu beurteilen, und womöglich hatte sie wirklich all diese Eingriffe gebraucht.

				Lake legte die Mappe auf einem der Schränke ab und zog willkürlich eine weitere Akte heraus. Die Beschreibungen und Dokumentationen darin waren zwar nicht so detailliert und zahlreich wie bei Alexis Hunt, doch genauso unmöglich zu verstehen. Lake wusste, dass sie nur eine Möglichkeit hatte. Sie musste die Akten kopieren und jemandem zeigen, der medizinisch bewandert war und sich mit der Materie besser auskannte als sie selbst. Doch der Kopierer stand genau neben Bries Schreibtisch, und das konnte Lake beim besten Willen nicht riskieren.

				Eine andere Möglichkeit war es, mit anderen Patienten zu sprechen. Womöglich war Alexis nicht die Einzige, die ihre Bedenken teilte. Ihr fiel wieder die Frau ein, die vor einigen Tagen im Wartezimmer zusammengebrochen war und die Rory getröstet hatte. Rory hatte auch ihren Namen genannt: Mrs Kastner. Lake legte die Hunt-Akte zurück und zog die Schublade mit den Anfangsbuchstaben K noch einmal auf. Die Akte von Sydney und Ryan Kastner war noch dicker als die der Hunts. Wie Harry bereits erwähnt hatte, hatte Sydney nicht weniger als acht In-vitro-Behandlungen gehabt. Bei den meisten Behandlungen waren je zehn Embryos entstanden, und fünf davon waren eingesetzt worden. Doch ohne Erfolg.

				Acht Behandlungen, das klang selbst für Lakes Laienverständnis zu viel. Hatte man Sydney ebenso wie Alexis dazu gedrängt, die Behandlung fortzusetzen, obwohl sie nicht funktionierte?

				Bei ihrem Gespräch mit Rory hatte Sydney Kastner sehr aufgeregt gewirkt; womöglich konnte Lake sie zu einem Gespräch überreden. Lake schlug die letzte Seite der Aktenmappe auf, wo die persönlichen Details der Patienten vermerkt waren. Die Kastners wohnten an der East End Avenue. Rasch kritzelte Lake die Adresse und Telefonnummer auf ihren Notizblock, als ihr in der oberen Ecke der Seite etwas Seltsames auffiel. Neben den Namen des Ehepaares waren eine Reihe Buchstaben mit Bleistift vermerkt. Sydneys Namen folgten die Buchstaben Rbl, dem Namen ihres Mannes die Buchstaben BRbr. Lake konnte sich keinen Reim darauf machen.

				Gedankenverloren starrte sie auf die Unterlagen, als sie plötzlich ein dumpfes Geräusch wahrnahm. Lake erschrak. Leise Schritte auf dem Teppich im Korridor kamen immer näher. Jemand kam auf den Lagerraum zu.

				In Windeseile klappte Lake die Akten zu und stopfte sie zurück in die Schubladen. So ruhig wie möglich schloss sie die Schränke und lauschte nach den Schritten. Dann hörte sie, wie die Tür gegen die Trittleiter stieß. Langsam drehte sie sich um. Sie wollte nicht den Eindruck erwecken, man hätte sie ertappt. Zu ihrem großen Missfallen war es Brie, die nun hinter ihr auftauchte.

				»Was tun Sie denn hier?«, fragte sie unfreundlich.

				»Was ich hier tue?« Lake rang sich ein verächtliches Lächeln ab. »Wie ich vorhin schon sagte, wollte ich noch ein paar Dinge für meine Präsentation morgen nachlesen.«

				»In den Patientenakten?«, gab Brie nüchtern zurück.

				Lake drehte sich um und betrachtete die Schubladen in gespielter Überraschung, ehe sie den benachbarten Schrank öffnete und einen Ordner mit Pressematerial herauszog. Die ganze Zeit über spürte sie, wie Brie sie mit ihrem verächtlichen Blick zu durchbohren schien.

				»Und was macht eigentlich die Leiter dort hinten?«, fragte die Sekretärin nun.

				»Wie bitte?« Lake drehte sich mit dem Ordner in der Hand wieder zu Brie und sah ihr direkt in die Augen.

				»Warum stand die Leiter hinter der Tür?«

				Beiläufig schaute Lake zum Eingang des Lagerraums hinüber.

				»Ach so. Sie stand einfach im Weg rum, da habe ich sie zur Seite gestellt«, antwortete sie.

				Brie erwiderte nichts und beobachtete nur stumm, wie Lake langsam den Raum verließ.

				Auf dem Weg in den kleinen Konferenzraum spürte Lake, wie ihr Herz immer schneller pochte. Zwar hatte sie sich bemüht, die Coole zu spielen, doch sie bezweifelte, dass Brie sich täuschen ließ. Außerdem hatte sie Beweise zurückgelassen. Brie musste nur die Schublade öffnen, an der Lake gelehnt hatte, um zu sehen, dass die Akte der Kastners hastig und an die falsche Stelle zurückgelegt worden war. Sie würde sofort sehen, wonach Lake ganz offensichtlich gezielt gesucht hatte.

				Sie musste die Klinik sofort verlassen. Ihre Tasche und die Unterlagen in der Hand, eilte sie durch die Flure, zum Ausgang und hinaus auf die Park Avenue.

				Inzwischen hatte es aufgehört zu regnen, und die Straßen hatten sich wieder gefüllt. Kindermädchen schoben Buggys vor sich her, magere junge Frauen eilten mit Yogamatten unter dem Arm und Einkaufstüten in der Hand an ihr vorbei, und die Portiers der umliegenden Wohnhäuser patrouillierten vor den Eingängen der roten Backsteingebäude. Wie konnte es sein, dass alles um sie herum so normal, so alltäglich wirkte, wenn Lake sich doch fühlte wie in ihrem schlimmsten Alptraum gefangen. Brie wusste, dass Lake die Patientenakten durchgesehen hatte. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte sie Levin bereits davon berichtet. Sollte er sie darauf ansprechen, würde sie einfach behaupten, sie habe sich im Schrank geirrt, auch wenn sie wusste, dass die Ausrede wenig überzeugend klang.

				Die Ironie der Situation bestand vor allem darin, dass ihre Mission nahezu erfolglos geblieben war. Sie hatte absolut nichts in der Hand außer Sydney Kastners Telefonnummer. Ohne zu überlegen, zog Lake ihr Handy und den Block mit der Nummer heraus und wählte. Nach wenigen Sekunden hörte sie bereits ein freundliches »Hallo« am anderen Ende der Leitung.

				»Miss Kastner?«

				»Ja?«

				»Guten Morgen, mein Name ist Lake Warren. Ich arbeite als Marketingberaterin für das Park Avenue Fertility Center und versuchte gerade, mit einigen der Patienten Rücksprache zu halten. Ich brauche … Hintergrundinformationen. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie vielleicht Zeit für ein kurzes Treffen hätten. Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«

				»Ein Treffen? Worum geht es denn?« Sydney zögerte, klang aber nicht ablehnend.

				»Ich würde gern mehr über Ihre Einschätzung zu der Klinik erfahren und was Sie dort für Erfahrungen gemacht haben.«

				»Machen Sie eine Art Umfrage?«

				»Nicht wirklich. Aber wir sind bemüht, unseren Patienten in Zukunft noch besser zu helfen. Außerdem möchten wir die Klinik natürlich auch nach außen so gut wie möglich präsentieren. Dafür ist die Meinung unserer ehemaligen Patienten unerlässlich.«

				»Hm, also, mein Mann und ich fahren morgen für zehn Tage in Urlaub, aber danach könnten wir einen Termin vereinbaren.«

				Lakes Hand krallte sich angespannt um ihr Telefon. Sie musste Sydney vor ihrem Urlaub treffen.

				»Hätten Sie nicht eventuell noch heute kurz Zeit? Ich würde meinen Bericht wirklich gern diese Woche noch zu Ende bringen.«

				»Sie könnten gegen sechs Uhr kurz in meinem Laden vorbeikommen. Ich bin zwar nach der Arbeit verabredet, aber wir könnten kurz miteinander sprechen, wenn ich das Geschäft abgeschlossen habe.«

				»Großartig«, sagte Lake erleichtert. »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit nehmen.«

				»Kein Problem. Wissen Sie, ich würde Ihnen tatsächlich gern etwas über die Klinik sagen. Soll ich Ihnen kurz beschreiben, wie Sie zu mir kommen?«

				Lakes Herz raste, während sie die Adresse notierte. Erwarte nicht zu viel, ermahnte sie sich. Doch sie konnte nicht anders als darauf hoffen, dass sie der Wahrheit endlich ein Stück näher kommen würde.

				Kaum hatte sie aufgelegt, schrieb sie eine SMS an Kit Archer. »Noch nichts Neues, aber ich suche weiter.«

				Gerade als sie ihr Handy zurück in ihre Tasche geworfen hatte, klingelte es schon wieder. Nervös kramte Lake nach dem kleinen Gerät und hoffte, dass es nicht Levin war, der sie auf Bries Hinweis hin suchte. Doch zum Glück zeigte das Display nur Mollys Nummer.

				»Hast du meine Nachricht bekommen?«, fragte sie. »Wegen des Mittagessens? Ich hab das Gefühl, wir haben ewig nicht miteinander gesprochen.«

				»Es tut mir leid«, sagte Lake. »Aber ich bin wahnsinnig beschäftigt, mit der Präsentation und alldem.«

				»Wollen wir uns nicht nachher treffen? Du kannst doch sicher eine Pause brauchen.«

				Einerseits wollte Lake gern zustimmen. Endlich einmal wieder mit jemandem zu sprechen, der nichts mit der Klinik zu tun hatte, wäre eine mehr als willkommene Abwechslung. Andererseits strengte sie schon der Gedanke an ein oberflächliches Geplauder mit Molly an, bei dem sie einmal mehr so tun musste, als wäre alles in Ordnung.

				»Wollen wir das vielleicht noch einmal verschieben?«, fragte Lake. »Ich hab einfach zu viel zu tun.«

				»Bist du sicher? Was ist, wenn ich dir sage, dass ich äußerst interessanten Klatsch über deinen alten Kumpel Dr. Keaton erfahren habe?«

				»Was meinst du?«, erwiderte Lake zögernd.

				»Ach, nur so eine kleine Geschichte, die mir eine Freundin erzählt hat. Ich denke, es wird dich interessieren. Außerdem bin ich ganz in deiner Nähe.«

				»Du bist in der Upper West Side?«

				»Nein, Upper East Side. Arbeitest du nicht für eine Klinik an der Park Avenue? Ich sitze in einem Restaurant an der Madison.«

				»Na gut«, gab Lake schließlich nach. »Aber nur ein kurzes Mittagessen.« Sie musste unbedingt herausfinden, was Molly wusste.

				Das Restaurant befand sich ungefähr zwanzig Blocks weiter südlich, also entschied Lake, die kurze Strecke zu laufen. Was meinte Molly mit »interessantem Klatsch«? Hatte sie etwas über die polizeilichen Ermittlungen erfahren?

				Molly saß neben einem der deckenhohen Fenster. Sie trug ein ärmelloses, elfenbeinfarbenes Kleid, das sowohl ihrem Teint wie auch ihrer Figur schmeichelte. Ihr dickes rotes Haar hatte sie zu einem losen Knoten aufgesteckt. Sie sah nicht nur ausgesprochen hübsch, sondern auch glücklich aus, als fände sie das Leben heute besonders schön.

				»Wow, tolles Kleid«, sagte Lake und ließ sich auf einen Stuhl fallen.

				»Danke. Du kannst ja sowieso alles tragen. Bei mir und meinen Haaren funktionieren genau drei Farben, und die habe ich wirklich bis zum bitteren Ende ausgereizt.«

				Am liebsten hätte Lake ihre Freundin sofort nach dem Tratsch über Mark Keaton gefragt, doch sie hielt sich zurück. Molly hatte einen siebten Sinn, wenn es um die Schwierigkeiten anderer ging, und Lake wusste, dass Molly Verdacht schöpfen würde, wenn sie zu neugierig erschien.

				»War es schön oben in Catskills?«, fragte ihre Freundin und spielte mit einer Scheibe Baguette, ohne davon zu essen.

				»Nein, nicht wirklich«, sagte Lake. »Ich muss mich wohl erst noch daran gewöhnen, allein dort oben zu sein, nach all den Jahren mit Jack.«

				»Apropos Jack. War er in der Zwischenzeit noch einmal bei dir?«

				»Nein, zum Glück.« Allmählich ging es Lake auf die Nerven, dass Molly immerzu wissen wollte, was Jack so trieb.

				Sie bestellten ihre Salate, und nach einigen Minuten lehnte sich Molly zurück und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Offenbar war sie nun bereit auszupacken.

				»Also? Willst du nicht hören, was es Neues gibt?«

				»Neues?«

				»Na, über Mark Keaton. Jetzt spiel nicht das Unschuldslamm, damit habe ich dich doch geködert.«

				»Dann erzähl mal«, sagte Lake. Sie hörte selbst, wie schrill ihre Stimme klang.

				Molly fuhr sich mit der Zunge genüsslich über die Lippen. Nun komm schon, dachte Lake, muss ich noch betteln?

				»Erinnerst du dich noch daran, dass ich dir von Gretchen Spencer erzählt habe? Sie ist auch Stylistin, und ich kenne sie schon seit Jahren. Wir haben zusammen bei Harpers Bazaar gearbeitet und uns etwa zeitgleich selbständig gemacht.«

				»Nein, ich glaube, ich erinnere mich nicht«, erwiderte Lake. Nun komm schon zur Sache.

				»Nun, die gute Gretchen hat offenbar ein ganzes Wochenende mit dem sexy Doktor verbracht, und zwar zwei Wochen bevor er ermordet wurde.«
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				Lake spürte, wie ihr die Schamesröte ins Gesicht stieg. Natürlich hatte sie geahnt, dass Keaton ein vollendeter Playboy war. Aber sie hatte sich eingeredet, dass er mit ihr ins Bett gegangen war, weil sie interessant und etwas Besonderes war und nicht nur eine Eroberung mehr, um sich an einem langweiligen Abend die Zeit zu vertreiben.

				»Hm. Interessant«, sagte sie und riss die Augen auf.

				»Gretchen ist natürlich völlig aufgelöst nach der Mordgeschichte«, fuhr Molly fort. »Die Polizei hat sie gründlich auseinandergenommen.«

				»Tatsächlich? Wie ist das gelaufen?«, fragte Lake.

				»Nicht besonders gut. Erst dachte sie, die Polizei würde einfach jeden befragen, der Keaton kannte. Aber man wollte tatsächlich von ihr wissen, ob sie in der fraglichen Nacht bei ihm gewesen ist.«

				Natürlich war es für die Ermittler ein Leichtes gewesen, herauszufinden, dass Keaton in der Mordnacht mit einer Frau geschlafen hatte. Mollys Bericht bestätigte, was Lake schon geahnt hatte.

				»Also ist diese Gretchen jetzt eine Verdächtige?«, fragte Lake mit gespielter Neugier.

				»Nein, sie hat ein wasserdichtes Alibi. Außerdem hatte Keaton sie zu dem Zeitpunkt quasi schon fallengelassen. Sie sind ein paarmal miteinander ausgegangen und haben ein heißes Wochenende in Saratoga verbracht. Danach herrschte dann Funkstille. Er hat sie nicht einmal mehr zurückgerufen. Und plötzlich sieht sie sein Gesicht auf allen Titelseiten in der Stadt.«

				»Saratoga?«, hakte Lake nach.

				»Yep. Sie haben in einem dieser schicken Jahrhundertwende-Hotels gewohnt. Lake, ich sage es dir ja nicht gerne, aber laut Gretchen war Keaton ein absoluter Meister in Sachen Matratzen-Tango. Zu schade, dass dir das entgangen ist. Andererseits, vielleicht auch nicht, wenn man an den Mord und das alles denkt.«

				Lake konnte es nicht länger ertragen, weiter über Keaton reden zu müssen, also wechselte sie umständlich das Thema. Sie sprachen über Mollys Arbeit und ihren bevorstehenden Urlaub, Lake zwang sich zu lächeln, und als die Kellnerin die Rechnung brachte, bestand ihre Freundin darauf, sie einzuladen. Immerhin habe sie Lake ja dazu überredet, zum Essen zu kommen.

				Vor dem Restaurant umarmten sie sich zum Abschied.

				»Du bist doch nicht verliebt, oder?«, fragte Lake und musterte Molly.

				»Nein – wie kommst du darauf?«

				»Du strahlst so. Außerdem lädst du nie Leute zum Essen ein.«

				»Was meinst du damit?«

				»Na, du warst doch dabei, für ein geheimnisvolles Abendessen einzukaufen, als wir letztes Wochenende telefonierten.«

				»Ach das. Das war nur ein alter Freund.« Molly schaute auf ihre Uhr. »Ich muss wirklich los. Morgen ist eine große Modenschau, und ich muss mich noch vorbereiten. Pass auf dich auf, ja?«

				»Du auch auf dich.«

				»Und tu dir mal etwas Gutes, Lake. Ich weiß, dass dir gerade alles über den Kopf wächst, mit dem Sorgerechtsstreit und allem, aber du siehst wirklich müde aus. So kenne ich dich gar nicht.«

				Mollys Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht.

				»Na, vielen Dank auch«, entgegnete Lake sarkastisch.

				»Ich mache mir nur Sorgen. Du scheinst sehr unter Druck zu stehen.«

				»Okay. Danke«, sagte Lake nun in sanfterem Ton. »Ich melde mich bei dir.«

				Im Taxi nach Hause überlegte Lake, ob sie überempfindlich reagierte, wenn Molly einfach nur frank und frei aussprach, was sie dachte, so wie sie es immer tat. Doch der abfällige, überhebliche Ton in Mollys Bemerkungen war heute kaum zu überhören gewesen. Vielleicht war sie einfach nur sauer, weil Lake in den letzten Tagen so wenig Zeit für sie gehabt hatte. Während sie noch über ihre Unterhaltung mit Molly nachdachte, klingelte ihr Telefon. Zu ihrem großen Missfallen stand »Jack« auf dem Display.

				»Hast du meine Nachricht nicht bekommen?«, fragte er verärgert.

				»Nein«, log sie.

				»Der Direktor des Ferienlagers hat mir erlaubt, die Kinder an einem Nachmittag diese Woche zu besuchen, weil ich nicht zum Elterntag kommen konnte. Will möchte, dass ich ihm ein paar Bücher mitbringe – irgend so eine Science-Fiction-Serie, die er gerade liest.«

				»Dir ist also etwas dazwischengekommen?«, fragte Lake zynisch.

				»Ein dringender Termin bei der Arbeit, wenn du es so genau wissen willst.«

				Vielleicht hatte er auch keine Lust gehabt, ihr gegenüberzutreten, nachdem er den ganzen Weg nach Catskills gefahren war, um Smokey das Fell abzuziehen, dachte Lake.

				»Bist du noch da?«, fragte Jack ungeduldig.

				»Ja, aber ich verstehe noch nicht so recht, was du von mir willst.«

				»Ich brauche die Bücher. Sie stehen auf Wills Bücherregal, er braucht die letzten zwei aus der Serie.«

				»In Ordnung«, antwortete sie. Der Gedanke, Jack schon wieder sehen zu müssen, verursachte ihr leichte Übelkeit. »Ich habe einen Termin um sechs Uhr. Wir können uns um halb sechs in der Lobby treffen.«

				»Das passt mir eigentlich nicht so gut.«

				»Tut mir leid, aber alles andere passt mir heute nicht.«

				Zähneknirschend erklärte er sich einverstanden.

				Zurück in ihrer Wohnung, setzte sie sich gleich wieder an ihre Präsentation. Erleichtert bemerkte sie, dass ihre eher schwachen Ideen viel überzeugender wirkten, wenn sie in fetter Schrift vor einem farbigen Hintergrund erschienen. Sie fügte noch eine weitere Folie hinzu, auf der sie ihren neusten Einfall erklärte: Levin sollte als öffentlicher Repräsentant der Klinik fungieren. Das würde ihr zumindest ein paar Ego-Punkte von Levin einbringen.

				Sie musste sich stark konzentrieren, um der Präsentation den letzten Schliff zu verleihen. Immer wieder drifteten ihre Gedanken zu ihrem Gespräch mit Molly und zu der Geschichte zwischen Keaton und dieser Gretchen Spencer. Lake stellte sich McCarty und Hull, diesen scharfen Hund, vor, wie sie über den Berichten des Gerichtsmediziners saßen und verzweifelt versuchten herauszufinden, mit wem Keaton in jener Nacht geschlafen hatte. Wenn sie je herausbekämen, dass sie es war, wie sollte sie dann jemals beweisen, dass sie den Arzt nicht ermordet hatte?

				Da war jedoch noch etwas anderes, das sie beschäftigte. Einerseits gefiel ihr die Vorstellung nicht, dass Keaton sie womöglich nur als einen weiteren One-Night-Stand betrachtet und sie ihm nicht mehr bedeutet hatte als Gretchen Spencer. Doch Molly hatte erwähnt, dass Keaton mit Gretchen nach Saratoga gefahren war. Wer nach Saratoga fuhr, sah sich dort die Pferderennen an und wettete. Und auch wenn die Klinik definitiv eine Rolle in diesem Mordfall spielte, so konnte Lake doch nicht vergessen, was Levin über Keatons Spielsucht gesagt hatte. Womöglich war er doch Opfer irgendeiner russischen Spielermafia geworden.

				Um halb fünf gab sie endgültig auf und klappte ihr Laptop zu. Sie konnte sich einfach nicht mehr konzentrieren. Stattdessen schrieb sie lange Faxe an die Kinder, um ihr Versäumnis der letzten Tage wiedergutzumachen. Sie fügte sogar kleine Gedichte und Comics hinzu. Nachdem sie die Briefe abgeschickt hatte, war es auch schon Zeit, sich auf den Weg zu ihrem Treffen mit Sydney Kastner zu machen, und anschließend war sie bei Steve und Hilary eingeladen. Natürlich würde sie vorher noch die grauenvolle Begegnung mit Jack hinter sich bringen müssen. Ehe sie die Wohnung verließ, nahm sie noch die Bücher von Wills Regal.

				Jack kam mit einer zehnminütigen Verspätung und ohne jegliche Entschuldigung. Typisch. Als er endlich die Tür zur Lobby öffnete, drückte Lake ihm nur wortlos die Tüte mit den Büchern in die Hand.

				»Das eine ist falsch«, sagte er, nachdem er den Inhalt der Tasche inspiziert hatte.

				»Du hast doch gesagt, er braucht die letzten zwei aus der Serie.«

				»Dann habe ich mich eben geirrt, tut mir leid.«

				Lake sah in seine haselnussbraunen Augen und fühlte nichts als Hass. Ich liebe ihn einfach nicht mehr, dachte sie. Überhaupt nicht mehr.

				»Okay, pass kurz auf meine Sachen auf«, sagte sie und suchte in ihrer Tasche nach den Wohnungsschlüsseln. Wenige Minuten später kam sie zurück in die Lobby, übergab Jack das Buch und verließ grußlos das Haus.

				Sydney Kastners Geschäft lag am anderen Ende von Manhattan, und wegen der abendlichen Rushhour bewegte sich Lakes Taxi nur im Schneckentempo fort. Kurz vor der Eighty-sixth Street, als sich der Wagen inmitten einer Autolawine befand und es weder vor noch zurück ging, wäre Lake am liebsten ausgestiegen und gelaufen. Wenn sie Syndey jetzt verpasste, würde es Tage dauern, bis sie sie wieder erreichen konnte. Zum Glück löste sich der Verkehr allmählich auf, und um zehn nach sechs stieg sie vor Sydneys Geschäft aus.

				Der Blumenladen war winzig, aber entzückend und unglaublich liebevoll hergerichtet. Im Fenster waren nicht nur Blumen und Topfpflanzen, sondern auch allerlei Gartenzubehör ausgestellt. Lake trat näher und erkannte enttäuscht, dass das Ladenlokal bereits vollkommen dunkel war. Verdammt, ich hab sie verpasst, dachte sie. In einem letzten Anflug von Hoffnung drückte sie auf die Klingel und hörte dann zu ihrer Erleichterung einige Sekunden später Schritte im Laden.

				Als Sydney die Tür öffnete, erkannte Lake sie kaum wieder. Anstatt der blassen, verzweifelten jungen Frau, die sie vor einigen Tagen in der Klinik gesehen hatte, stand nun eine fast elfenhafte Gestalt in einem hellblauen Sommerkleid vor ihr. Ihre rotblonden Haare trug sie heute offen, nur die vorderen Strähnen wurden von einer hübschen Haarspange zurückgehalten.

				»Vielen Dank, dass Sie es einrichten konnten«, sagte Lake und folgte Sydney in den Laden.

				»Leider habe ich nicht viel Zeit«, antwortete die junge Frau und musterte Lake. »Sie waren doch letztens auch in der Klinik, oder? Als ich meinen kleinen Zusammenbruch hatte?«

				»Ja, das stimmt. Und ich kann Sie voll und ganz verstehen.«

				»Möchten Sie sich vielleicht einen Moment setzen?« Sydney zeigte auf zwei schwere Gartenstühle aus Metall, die direkt neben der Kasse standen.

				»Danke«, erwiderte Lake. »Ihr Geschäft ist wirklich ganz entzückend.«

				»Reine Liebhaberei, ehrlich gesagt. Der Laden bringt kaum die Pacht ein, aber ich liebe ihn einfach. Schon verrückt, oder? In meinem Beruf geht es nur darum, Gärten zum Blühen zu bringen und die Natur zu erwecken, aber ich kann meinen Körper nicht dazu bringen, ein Baby zu produzieren.«

				»Sie haben sehr viele Versuche und Behandlungen hinter sich. Das war sicher nicht einfach.«

				»Das stimmt. Die Hormonbehandlungen waren fast unerträglich. Und im Gegensatz zu den meisten Frauen, die sich dieser Tortur unterziehen, habe ich keinerlei Probleme, gesunde Eizellen und Embryos zu produzieren. Die Zellen nisten sich nur nicht richtig ein.«

				»Aber Sie haben ja noch überzählige Embryos, also müssen Sie ja beim nächsten Mal die Hormone nicht mehr nehmen.«

				Sydney verzog das Gesicht und sah Lake fragend an.

				»Ich weiß nicht, wer Ihnen das gesagt hat, aber es gibt keine überzähligen Embryos. Man hat mir alle fünf eingesetzt, die es gab.«

				»Oh, das tut mir leid.« Lake war irritiert. Sie war sicher, in Sydneys Akte gelesen zu haben, dass man zehn Eizellen erfolgreich befruchtet hatte.

				»Außerdem«, fuhr Sydney fort, »wird es kein nächstes Mal geben. Das war es auch, was ich Ihnen mitteilen wollte.«

				Lake hielt einen Moment lang inne, ehe sie antwortete. »Warum? Wollen Sie eine andere Klinik ausprobieren?«

				»Um ehrlich zu sein, haben mein Mann und ich uns entschieden, ein Kind zu adoptieren«, sagte Sydney und lächelte breit. »Allerdings habe ich es Dr. Levin noch nicht mitgeteilt.«

				»Das hört sich großartig an. Herzlichen Glückwunsch.«

				»Ich denke, tief im Inneren wollte ich schon immer ein Kind adoptieren. Mein jüngerer Bruder ist adoptiert, und ich liebe ihn über alles.«

				Einerseits freute sich Lake ehrlich für die junge Frau, doch sie konnte nicht umhin, ein wenig enttäuscht zu sein. Das war Sydney Kastners geheime Information, von der sie am Telefon gesprochen hatte? Lake hatte sich so viel mehr von diesem Treffen erwartet.

				»Wie ist im Nachhinein Ihre Meinung über die Klinik? Sind Sie zufrieden mit der Beratung gewesen?«

				»Ja. Ja, ich denke schon.«

				Lake spürte, dass Sydney ein wenig zögerte. Vielleicht gab es ja doch noch etwas, was diese Frau ihr sagen konnte.

				»Haben Sie sich jemals unter Druck gesetzt gefühlt, die Behandlungen fortzusetzen?«

				Sydney zuckte mit den zarten, blassen Schultern, als wollte sie etwas sagen, wusste aber nicht, wie. Jetzt kommt es, dachte Lake aufgeregt.

				»Nein, nie«, sagte Sydney schließlich und schüttelte den Kopf. »Am Anfang wollte ich wirklich alles Menschenmögliche tun, um schwanger zu werden. Es ist nicht so, dass die Klinik mir nicht gefallen hat, nur, dass mein Versuch, ein Kind zu bekommen, sehr viel anstrengender und niederschmetternder war, als ich es jemals erwartet hätte. Die Medikamente einnehmen zu müssen war furchtbar, und ich habe mich schrecklich gefühlt, weil ich so verzweifelt war und immer wieder in diese Selbsthilfegruppen gerannt bin. Immer wenn eine Frau in der Gruppe schwanger geworden ist, hätten wir anderen am liebsten laut losgeheult.«

				»Sie haben also keine spezifischen Beschwerden über die Klinik?«, fragte Lake. Sie musste sich anstrengen, ihre Enttäuschung zu unterdrücken. »Gibt es irgendetwas, das Sie sich anders gewünscht hätten?«

				»Warum fragen Sie mich das immer wieder? Ich dachte, sie arbeiten für die Klinik?«

				»Das tue ich auch«, antwortete Lake. »Aber es ist auch ein Teil meines Jobs, die negative Kritik auszuwerten, damit wir uns verbessern können.«

				»Das ist wahrscheinlich eine gute Idee«, sagte Sydney und sah auf ihre Uhr. »Ich muss jetzt leider wirklich los. Ich kann nicht sagen, dass es mir leidtut, dass ich nie wieder in die Klinik komme, aber ich wünsche Ihnen allen alles Gute. Sie leisten hervorragende Arbeit dort.«

				Sydney nahm ihre Handtasche und führte Lake zurück zur Tür.

				»Warum haben Sie Ihre Meinung geändert und sich doch für eine Adoption entschieden?«, fragte Lake im Gehen.

				»Es hört sich vielleicht verrückt an«, antwortete Sydney. »Aber es war der Mord an Dr. Keaton.«

				In der stillen Oase des kleinen Ladens seinen Namen zu hören, ließ Lake erschauern.

				»Aber … ich verstehe nicht ganz. Wie hat Sie das beeinflusst?«

				»Ich war zwar Dr. Levins Patientin, aber bei meiner letzten Behandlung war Dr. Keaton dabei. Ich war schon völlig am Ende und sagte ihm, dass ich aufgeben würde, wenn dieser Versuch fehlschlüge. Er meinte nur, das sei völlig in Ordnung und dass wir manchmal intuitiv wissen, was das Richtige für uns ist. Er wurde am selben Tag ermordet, an dem ich erfuhr, dass ich wieder nicht schwanger war. Ich habe es als eine Art Zeichen gesehen.«

				Lake wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, also dankte sie Sydney nur, dass sie sich die Zeit genommen hatte, und wünschte ihr alles Gute für die Adoption. Als sie auf dem Gehweg davonging, konnte sie hören, wie hinter ihr das Stahlgitter vor das Schaufenster gezogen wurde.

				Nach einigen Minuten schaffte sie es, ein Taxi heranzuwinken, und ließ sich in Richtung Westen fahren. Was sollte sie nun tun? Im Grunde hatte das Gespräch mit Sydney sie nicht weitergebracht, aber eine Ungereimtheit gab es doch. In der Akte war vermerkt, dass zehn Embryos von Sydneys Eizellen produziert worden waren, doch Sydney wusste nur von fünf. Levin hatte sie also angelogen, womöglich, damit sie einer weiteren Hormonbehandlung zustimmte. Für Levin bedeutete das auch, dass er eine weitere Behandlung in Rechnung stellen konnte. Aber wie sollte sie das beweisen?

				Ein Abendessen bei Steve und Hilary war das Letzte, worauf Lake jetzt Lust hatte, doch es war eine gute Möglichkeit, Steve außerhalb der Klinik zu sprechen. Er wusste, was in den Behandlungsräumen vor sich ging, und vielleicht konnte sie ihn unauffällig dazu bringen, ihr mehr zu verraten.

				Es war bereits eine Weile her, dass Lake bei Steve und Hilary zu Besuch gewesen war. Ihre Wohnung lag in der Upper West Side, in der edlen Umgebung ganz in der Nähe des Lincoln Centers. Als Steve gesagt hatte, er habe die Wohnung renoviert, hatte er nicht übertrieben. Die Räume waren völlig umgestaltet worden. Die Möbel waren modern – viel weißes Leder – und elegant. An den Wänden hingen teure Kunstdrucke, die förmlich zu pulsieren schienen.

				»Wow, eure Wohnung sieht phantastisch aus«, sagte sie, als Hilary sie ins Wohnzimmer führte.

				»Danke. Wir haben einen tollen Innenarchitekten«, antwortete Hilary. »Ich kann dir gern seine Nummer geben, wenn du Interesse hast.«

				»Wie schaffst du es, dass diese ganzen weißen Möbel nicht über und über mit Farbklecksen und Schokoladenflecken übersät sind?«, fragte Lake und dachte an den kleinen Matthew, der inzwischen ungefähr zwei Jahre alt sein musste.

				»Oh, hier haben kleine Jungs keinen Zutritt«, antwortete Hilary.

				»Wann kann ich Matthew sehen?«

				»In ein paar Minuten. Die Nanny macht ihm gerade sein Essen. Möchtest du vielleicht ein Glas Weißwein?«

				Das große Wohnzimmer verfügte über eine breite Fensterfront mit einem atemberaubenden Blick über den Hudson. Auf dem Couchtisch stand bereits ein Weinkühler mit einer Flasche weißem Burgunder, daneben eine Platte mit Käse und winzig kleine Leinenservietten. Hilary bedeutete Lake, sich auf das Sofa zu setzen, und schenkte zwei Gläser Wein ein. Ihre weißen Caprihosen waren ebenso akkurat gebügelt wie die Leinenservietten. Dazu trug Hilary eine ärmellose weiße Tunika. Die Steinchen auf dem Oberteil passten perfekt zur Farbe ihrer Ledersandalen. Keine Spur mehr von der nervösen Frau, die Lake am Montag auf der Straße getroffen hatte.

				»Wo ist denn Steve?«, fragte Lake.

				»Er kommt ein bisschen später; irgendein Problem in der Klinik.«

				Lake bemühte sich, nicht zu neugierig zu wirken. »Ach ja?«

				»Eine der Patientinnen hat ein Medikament nicht vertragen«, erklärte Hilary, und Lake atmete erleichtert auf. »Ich bin so froh, dass ich all das nie durchmachen musste.«

				»Das geht mir genauso. Mir tun diese Frauen so leid, vor allem, wenn sie immer und immer mehr In-vitro-Behandlungen über sich ergehen lassen müssen.«

				»Ja, wahrscheinlich hast du recht«, sagte Hilary und zuckte mit den gebräunten Schultern.

				»Wie meinst du das?«

				»Niemand zwingt diese Leute dazu. Es ist ihre eigene Wahl, und damit belasten sie die Krankenversicherungen. Ich verstehe nicht, warum sie sich nicht einfach mit ihrer Situation abfinden können und ein Kind adoptieren. Es gibt so viele Kinder, die ein gutes Zuhause brauchen.«

				Lake wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie hatte Hilary immer für oberflächlich gehalten, doch sie hätte nie gedacht, dass sie so unsensibel sein konnte. Ob sie jemanden, der das Geld der Krankenkasse dafür verwendete, sich einen Leberfleck entfernen zu lassen, ebenso verachtete?

				»Viele Frauen wünschen sich einfach ein eigenes Kind und die Erfahrung einer Schwangerschaft«, sagte Lake.

				»Und warum fangen sie dann nicht eher mit der Familienplanung an? Es ist ja nicht gerade ein Geheimnis, dass die Chancen, schwanger zu werden, ab fünfunddreißig rapide sinken. Manchmal glaube ich, dass diese Kliniken Frauen geradezu ermuntern, länger damit zu warten, weil sie wissen, dass es mittlerweile künstliche Befruchtungen und all das gibt.«

				»Ist Steve nicht glücklich in seinem Job?«

				»Doch, schon. Aber ich denke, er sollte lieber seinen eigentlichen Plan verfolgen und in die plastische Chirurgie wechseln. Das ist nicht ganz so deprimierend, wenn du weißt, was ich meine.«

				Lake konnte es kaum ertragen, Hilary zuzuhören. »Aber er fühlt sich doch wohl in der Klinik, oder?« Wenn Steve in illegale Machenschaften in der Klinik verstrickt war, interpretierte Hilary das womöglich als Stress oder Unzufriedenheit.

				»Nun ja, es gefällt ihm sicher nicht, was im Moment dort passiert.«

				»Was meinst du?«

				»Na, den Mord natürlich«, antwortete Hilary. »Ist das nicht unheimlich?«

				»Und weißt du, was ich denke?«, fuhr sie nach einigen Sekunden fort. »Ich glaube, eine Frau hat es getan.«

				»Tatsächlich? Warum glaubst du das?«

				»Er war doch ein schrecklicher Frauenheld«, sagte Hilary und fixierte Lake mit ihrem Blick. Ihre grauen Augen waren kalt wie Stein. »Ich wette, er hat eine seiner Freundinnen so rasend gemacht, dass sie ihn umgelegt hat.«

				Wollte Hilary ihr damit etwas sagen? Lake erinnerte sich, wie Hilary Keaton und sie beobachtet und ihren Flirtversuch bemerkt hatte. Sie schaute nervös zu Boden, als zu ihrer großen Erleichterung eine junge Südamerikanerin in einer Kindermädchen-Uniform das Wohnzimmer betrat.

				»Matthew würde gern gute Nacht sagen, Mrs Salman«, verkündete sie.

				»Wunderbar«, antwortete Hilary und drehte sich lächelnd zu Lake um. »Ich kann es kaum erwarten, dir den Kleinen zu zeigen. Nimm deinen Wein mit, wenn du magst.«

				Lake folgte Hilary durch das Esszimmer in eine offene, helle Küche. Matthew saß auf seinem Hochstuhl und schlug mit einem Löffel auf ein Tablett. Aus dem pummligen Baby mit den großen braunen Augen war ein wunderhübsches Kleinkind geworden.

				»Matthew, du bist aber ein großer Junge geworden«, rief Lake begeistert, was Matthew mit einem breiten Grinsen quittierte. »Er ist wirklich süß.«

				»Ja, jetzt ist er süß«, seufzte Hilary und verschränkte die Arme vor der Brust. »Er hat gerade seine Trotzphase. Du solltest ihn mal erleben, wenn er mit Einrichtungsgegenständen um sich wirft.« Sie beugte sich zu ihrem Sohn herunter. »Du bist Mommys kleiner Schreihals, nicht wahr?«

				»Steve ist bestimmt im siebten Himmel«, sagte Lake.

				»Oh ja. Ich wünschte nur, er könnte mehr Zeit mit uns verbringen. – Jenny, Sie können ihn jetzt waschen und ins Bett bringen.«

				»Matthew, zeigst du uns, wie groß du bist?«, zwitscherte die Nanny dem Kleinen ins Ohr. Matthews Arme schossen sogleich in die Höhe, und Jenny lächelte breit und hob ihn aus seinem Stuhl.

				»Komm, wir schauen uns noch sein Kinderzimmer an«, sagte Hilary. »Der Dekorateur hat wirklich ganze Arbeit geleistet.«

				»Okay«, erwiderte Lake unwillig. Sie spürte, dass sie Kopfschmerzen bekam, und bezweifelte, dass nur der Wein daran schuld war.

				Hilary ging den Flur entlang, vorbei am Elternschlafzimmer, und stieß Matthews Zimmertür auf. Der Raum war mit hellem Teppich ausgelegt, die Wände waren mit aufwendigen Bildern verziert. Kaum hatten sie das Zimmer betreten, klingelte das Telefon.

				»Entschuldige mich einen Moment«, sagte Hilary. »Die Bilder sind alle von einem Kinderbuchillustrator gemalt worden«, warf sie im Gehen über die Schulter.

				Lake schaute sich um. Hier also wurde der kleine Matthew abgestellt, damit er das weiße Wohnzimmer nicht verunstaltete. Schon seltsam, dachte Lake. Eine Frau, die keinerlei Probleme hatte, schwanger zu werden, lässt sich kaum dazu herab, sich um ihr eigenes Kind zu kümmern. Mit einem Mal spürte Lake das dringende Verlangen, vor Hilary und ihren weißen Möbeln zu flüchten.

				»Das war Steve«, sagte ihre Gastgeberin, als sie den Raum wieder betrat. »Es tut ihm wahnsinnig leid, aber er wird mindestens noch eine Stunde brauchen.« Sie verdrehte die Augen.

				»Gar kein Problem«, antwortete Lake erleichtert. »Wir verschieben unser Essen einfach.«

				»Aber du musst doch deshalb nicht gleich gehen.«

				»Ach, das macht doch nichts. Du hast doch sicher noch zu tun.«

				»Ist irgendwas?«, fragte Hilary und klang nun beinahe besorgt.

				»Nein, nein. Ich habe nur schon den ganzen Tag so schreckliche Kopfschmerzen.«

				Die beiden Frauen gingen zurück ins Wohnzimmer, wo Lake nach ihrer Jacke und ihrer Tasche griff und sich von Hilary verabschiedete. Ihre Wohnung befand sich nur wenige hundert Meter entfernt, doch sie konnte nicht die Energie aufbringen, die kurze Strecke zu Fuß zurückzulegen. Sie winkte ein Taxi heran und ließ sich erleichtert auf die Rückbank fallen. Steves Entschuldigung hatte durchaus glaubhaft geklungen. Oder versuchte er doch, Lake zu meiden? Vielleicht hatte er erfahren, dass sie im Lagerraum herumgeschnüffelt hatte. Seit Tagen schon hatte sie das Gefühl, das Wasser stünde ihr bis zum Hals. Doch inzwischen fürchtete sie wirklich, darin zu ertrinken. Sie hatte so sehr gehofft, etwas zu finden, das sie Archer als Beweis präsentieren konnte.

				Ihr Gesicht war schweißüberströmt, und sie kramte in ihrer Tasche nach einem Taschentuch, als sie etwas Ungewöhnliches darin bemerkte. Lake tastete nach dem Gegenstand und zog ihn heraus. Einen Moment lang starrte sie verwirrt auf das Ding in ihrer Hand. Es war ein kleiner Stoffbeutel, etwa so groß wie eine Pflaume, gefüllt mit etwas, das aussah wie vertrocknete Blätter. Oh Gott, hatte ihr jemand Marihuana untergeschoben?

				Der Beutel war mit einem Stück Schnur zusammengebunden. Ein kleines Etikett baumelte daran. Lake hielt den Atem an und drehte das Schildchen um. Nur ein einzelnes Wort stand darauf geschrieben: Katzenminze.
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				Sie hatte vor Jahren einmal Katzenminze für Smokey gekauft, doch die trug sie sicher nicht mit sich herum. Nein, jemand musste ihr das Bündel in die Tasche gesteckt haben. Jemand, der sie daran erinnern wollte, was mit Smokey passiert war. Sollte das Bündel eine Warnung sein? Das erste Mal war ich nur in deinem Garten, jetzt bin ich dir noch näher gekommen.

				Jack, dachte Lake. Es musste Jack gewesen sein. Sie hatte ihre Tasche bei ihm in der Lobby gelassen, als sie das Buch für Will aus der Wohnung geholt hatte. Womöglich hatte er ihr am Telefon absichtlich das falsche Buch genannt, und sein Besuch hatte nur dazu gedient, ihr die Katzenminze unterzuschieben. Also war es auch Jack, der Smokey rasiert hatte.

				Versuchte er also doch, sie in den Wahnsinn zu treiben und sie als labile Persönlichkeit und schlechte Mutter dastehen zu lassen? War er tatsächlich zu derart grausamen Scherzen in der Lage?

				In Sekundenschnelle schoss ihr noch ein anderer Gedanke durch den Kopf: Wenn es wirklich Jack war, der sie mit nächtlichen Anrufen, Besuchen und Katzenminze terrorisierte, dann hatte es Keatons Mörder doch nicht auf sie abgesehen. Womöglich hatte der Tod des Arztes überhaupt nichts mit der Klinik zu tun, und all das, was sie in den letzten Tagen getan hatte, um den Verdacht von sich abzulenken – Patientenakten zu durchsuchen und Leute heimlich zu befragen –, war vollkommen unnötig gewesen. Denn die wirkliche Bedrohung ging von dem Mann aus, den sie einmal geliebt hatte.

				Dann fiel ihr jedoch ein, dass sie ihre Tasche auch in der Klinik unbeaufsichtigt gelassen hatte. Während sie im Lagerraum nach Patientenakten suchte, hatte die Tasche die ganze Zeit auf dem Tisch im Konferenzraum gelegen. Jeder hätte ihr das kleine Bündel heimlich in die Tasche schmuggeln können. Also arbeitete der Mörder doch in der Klinik, wusste von Lakes Beziehung zu Keaton und wollte sie warnen.

				Endlich fand Lake ein Taschentuch und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es gab noch eine dritte Möglichkeit. Sie hatte die Tasche auch in Steves Wohnzimmer stehen lassen, während sie mit Hilary in der Küche Matthew gute Nacht gesagt hatte. In der Zwischenzeit war Hilary zum Telefonieren hinausgegangen und hätte Lake leicht etwas in die Tasche stecken können. Hatte Hilary eine Affäre mit Keaton gehabt? Immerhin hatte sie am Abend des Dinners heftig mit ihm geflirtet. Außerdem schien sie sich häufig mit Steve zu streiten. War sie an jenem Abend in Keatons Wohnung geschlichen, hatte herausgefunden, dass er mit einer anderen Frau geschlafen hatte, und Keaton in ihrer Wut umgebracht? Und jetzt vermutete Hilary, dass Lake diese andere Frau war, und setzte ihr auf diese Weise zu, damit sie sich verriet …

				Doch diese Theorie schien Lake genauso weit hergeholt wie der Gedanke, Jack könnte Smokey rasiert haben.

				»Dieses Haus?«, fragte eine Stimme und unterbrach ihre Gedanken.

				Lake schreckte hoch und sah, dass der Taxifahrer sie durch die Plexiglasscheibe hindurch anschaute. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass sie schon vor ihrem Haus angekommen waren.

				Die Straße war beinahe menschenleer, nur eine einzelne Frau schob einen Kinderwagen vor sich her. In ihrer Wohnung angelangt, steckte Lake die Katzenminze in einen Gefrierbeutel und ließ ihn in eine Küchenschublade gleiten. Immerhin war das Bündel ein mögliches Beweismittel, und sie musste es aufbewahren, auch wenn ihr allein bei dem Gedanken daran schwindlig wurde.

				Ihr Blick fiel auf den Kalender an der Kühlschranktür. Schon in zwei Wochen würden die Kinder wieder zurück in der Stadt sein. Doch wenn der Mörder ihr tatsächlich auf den Fersen war, musste sie um jeden Preis verhindern, dass auch ihre Kinder in Gefahr gerieten. Sie musste Jack bitten, länger mit Amy und Will in den Hamptons zu bleiben, und behaupten, sie hätte zu viel Arbeit. Andererseits – war das nicht genau das, was Jack wollte? Den Beweis dafür, dass sie eine schlechte Mutter war?

				Lake ermahnte sich, die Nerven zu bewahren. Erschöpft zog sie ihre Bluse aus und überlegte, wie sie vorzugehen hatte. Zunächst einmal musste sie immer und überall aufpassen, was um sie herum passierte. Wenn die Polizei wieder vor ihrer Tür stand, musste sie so locker wie möglich auftreten. Wenn es Jack war, der hinter alldem steckte, musste sie einen Weg finden, ihn in die Schranken zu weisen. Alles in ihrem Kopf schien sich zu drehen, doch sie hatte keine andere Wahl, wenn sie sich und auch ihre Kinder schützen wollte. Sie musste alles tun, um sich selbst zu retten. Wenn ihr das nicht gelang, würde sie Amy und Will verlieren – und vielleicht noch viel mehr.

				Nachdem sie geduscht hatte, wärmte sie sich wieder einmal einen Nudelauflauf in der Mikrowelle auf und stocherte lustlos in der Plastikschale herum. Wenn sie nur herausfände, was in der Klinik vor sich ging, könnte sie vielleicht endlich wieder zu ihrer alten Routine zurückkehren. Der Widerspruch zwischen Sydneys Schilderungen und dem, was sie in der Akte der jungen Frau gelesen hatte, ging Lake nicht aus dem Kopf. Das schien doch darauf hinzuweisen, dass die Klinik ihre Patientinnen vorsätzlich zu unnötigen Behandlungen überredete, um damit den Profit zu steigern. Außerdem hatte auch Keaton mit Sydneys Fall zu tun gehabt und ihr von weiteren Behandlungen abgeraten. Womöglich hatte auch er eins und eins zusammengezählt und gedroht, Levin anzuzeigen?

				Doch wie sollte sie all das beweisen? Und was hatten die seltsamen Abkürzungen auf Sydneys Akte zu bedeuten? Selbst wenn sie noch einmal die Nerven aufbrächte, die Akten durchzublättern, wüsste sie immer noch nicht, wonach sie eigentlich suchte.

				Lake dachte an Alexis Hunt. Ihre einzige Chance, so schien es, war, herauszufinden, was Alexis ihr verschwiegen hatte. Lake warf einen Blick auf ihre Uhr. Es war bereits nach zehn, und sie beschloss, Alexis Hunt am nächsten Morgen anzurufen und zu fragen, was sie mit cherchez la femme gemeint hatte.

				Nach einer weiteren unruhigen Nacht – die Kommode hatte sie wieder vor die Tür geschoben – wachte sie am nächsten Morgen gegen sechs Uhr auf. Die fahle Spätsommersonne fiel durch die Vorhänge, und für einen kurzen, wunderbaren Moment genoss Lake die zarte Wärme. Nur Sekunden später erinnerte sie sich an all das, was sie seit Tagen am liebsten vergessen hätte. Sie setzte sich in ihrem Bett auf und fuhr sich mit der Hand durch ihr Haar. Es war noch zu früh, um bei Alexis anzurufen. Sie wollte nicht riskieren, dass ihre einzige mögliche Informationsquelle wütend den Hörer auflegte. Acht Uhr wäre eine gute Zeit, um sie anzurufen, entschied Lake. So würde sie sie noch vor der Arbeit erwischen. Bis dahin konnte sie ein letztes Mal ihre Präsentation durchgehen.

				Vorträge und Präsentationen vor ihren Kunden waren für Lake immer eine Qual gewesen. Sie fühlte sich unsicher und glaubte jedes Mal, ihr Gegenüber starre auf den blassen Schatten ihres Leberflecks. In den ersten Jahren hatte sie jeden einzelnen dieser Termine gefürchtet, doch inzwischen hatte sie mit einem Sprechtrainer gearbeitet und gelernt, sich vor einer Präsentation zu entspannen.

				Während sie ihren Vortrag laut probte, schien sie über jedes einzelne Wort zu stolpern, und in der Klinik würde es nur noch schlimmer werden, das wusste sie. Levin und Brie waren bisher alles andere als freundlich gewesen, und auch der Gedanke, dass sich der Mörder unter ihren Zuhörern befinden könnte, war ihr keine Erleichterung. Wie um alles in der Welt sollte sie nur selbstbewusst und professionell auftreten?

				Um zwanzig vor acht überkam sie die Ungeduld, und sie wählte Alexis’ Nummer. Die vertraute unfreundliche Stimme grüßte sie mit einem knappen »Hallo«. Im Hintergrund war eine Männerstimme aus dem Fernseher oder dem Radio zu hören.

				»Alexis, hallo. Hier spricht Lake Warren. Ich war bei Ihnen, um …«

				»Ich erinnere mich.«

				»Natürlich. Ich …«

				»Was wollen Sie?«

				»Sie sagten, Sie wollten mir nicht mehr erzählen, weil Sie nicht wüssten, wer ich bin und warum ich Ihnen all die Fragen stelle. Und Sie hatten völlig recht. Es ist nämlich so, dass ich als Beraterin für die Klinik arbeite und nicht sicher war, ob ich Ihnen das sagen kann. Mich an Sie zu wenden ist ein klarer Vertrauensmissbrauch meinem Arbeitgeber gegenüber.«

				»Und warum erzählen Sie mir das jetzt?«

				»Weil ich noch einmal mit Ihnen sprechen möchte«, sagte Lake. »Ich mache mir große Sorgen darüber, dass in der Klinik etwas Illegales vor sich geht. Wenn Sie mir einen Hinweis darauf geben könnten, wonach ich suchen muss, kann ich vielleicht Beweise finden.«

				Alexis schwieg eine Weile. Fast befürchtete Lake, sie hätte aufgelegt, doch im Hintergrund waren immer noch die Fernsehgeräusche zu hören.

				»Sie arbeiten also dort? Im Park Avenue Fertility Center?«, sagte Alexis endlich.

				»Ja. Es tut mir leid, dass ich Ihnen das nicht eher gesagt habe.«

				»In Ordnung. Wir können uns noch einmal unterhalten. Wann genau?«

				»So bald wie möglich. Meine Arbeit dort ist fast beendet, wenn ich also noch Beweise finden will, muss ich schnell handeln.«

				»Dann kommen Sie vorbei. Jetzt gleich.«

				Zehn Minuten später saß Lake bereits im Taxi in Richtung East Side. Die ganze Fahrt über ermahnte sie sich, behutsam vorzugehen und Alexis nicht zu bedrängen. Sie konnte nicht noch einmal mit leeren Händen nach Hause gehen.

				Alexis trug wieder ein Wickelkleid, diesmal in Pink und Braun. Ihre Wohnung sah genauso aus wie vor zwei Tagen, wie ein Bühnenbild, das sich nicht veränderte.

				»Sie arbeiten also in der Klinik?«, sagte Alexis kühl, nachdem sie im Wohnzimmer Platz genommen hatten. »Da haben Sie beim letzten Mal ja ein sehr interessantes Detail ausgelassen.«

				»Es tut mir wirklich sehr leid. Wie ich schon sagte, ich hatte Angst, jemanden in Schwierigkeiten zu bringen, und wollte erst sichergehen, dass meine Bedenken gerechtfertigt waren.«

				»Und läuft das Geschäft gut?«, fragte Alexis mit tiefem Sarkasmus in der Stimme. »Gerade gestern habe ich gelesen, dass Frauen im Durchschnitt immer später heiraten. Solche Nachrichten sind doch für Levin und Sherman Anlass zu lautem Jubel.«

				»Nun, ich weiß, dass sie ihre Position am Markt ausweiten wollen. Dafür haben sie mich engagiert, ich bin Marketingexpertin.«

				»Marketing? Sie sind also nicht im Labor angestellt? Wissen Sie irgendetwas über die medizinische Arbeit der Klinik?«

				»Nein. Ich hatte schon mehrere Kunden aus dem Gesundheitsbereich, aber …«

				»Verdammt.« Alexis schüttelte den Kopf. »Ich muss mit jemandem aus dem Labor sprechen.«

				»Aber warum?«, fragte Lake überrascht. »Glauben Sie, dass dort das Problem liegt?«

				»Ich glaube wirklich nicht, dass Sie mir weiterhelfen können.«

				Lake spürte, wie ihre Anspannung wuchs. Sie war der Wahrheit ganz nah, und sie wollte jetzt alles wissen.

				»Lassen Sie es mich doch wenigstens versuchen«, sagte sie vorsichtig. »Sagen Sie mir einfach ganz genau, wonach ich suchen soll. Wenn in der Klinik irgendetwas faul ist, will ich natürlich auch dafür sorgen, dass die Wahrheit ans Licht kommt.«

				»Etwas faul?«, erwiderte Alexis zynisch. »Entschuldigen Sie, wenn ich lache, aber nach all dem, was Levin und seine Schergen mir angetan haben, ist das wohl die Untertreibung des Jahres.«

				»Was meinen Sie damit?«, fragte Lake. »Was genau hat man Ihnen angetan?«

				»Man hat mir mein Baby gestohlen.«

				Die Worte schwebten im Raum, und Lake versuchte, einen Sinn in ihnen zu erkennen.

				»Ihr Baby?«, sagte sie leise. »Aber ich dachte, Sie könnten nicht schwanger werden.«

				»Ich bin schwanger geworden. In einer Petrischale. Und als mein Mann sich geweigert hat, meine Embryos freizugeben, hat man sie einfach einer anderen Frau eingepflanzt.«

				Lake spürte, wie ihr Kiefer unwillkürlich herunterklappte.

				»Oh mein Gott«, flüsterte sie. »Wie … wie haben Sie davon erfahren?«

				»Ich habe das Baby mit meinen eigenen Augen gesehen.«

				»In der Klinik?«

				»Nein, an der Madison Avenue. Ich war gerade einkaufen und wollte in einem Café ein Sandwich essen. Da kam eine Frau – sie heißt Melanie – mit einem Kinderwagen herein. Und ihr Baby war das Ebenbild von Charlotte.«

				Okay, dachte Lake, vielleicht hatte Archer doch recht und die Frau war verrückter, als es zunächst den Anschein gehabt hatte.

				Alexis verzog ihre schmalen Lippen zu einem hämischen Lächeln, als könnte sie Lakes Gedanken lesen.

				»Sie glauben mir nicht«, sagte sie.

				»Nein, das stimmt nicht«, erwiderte Lake. »Ich denke nur darüber nach, was Sie gerade erzählt haben.«

				Wortlos stand Alexis auf, und einen kurzen Moment glaubte Lake, sie würde die Hand ausstrecken und ihr eine Ohrfeige verpassen. Doch sie eilte aus dem Raum, um wenig später mit einem Stück Papier, das sie vorsichtig in ihrer schmalen, kleinen Hand trug, zurückzukehren. Im Vorbeigehen griff sie nach dem silbernen Rahmen mit dem Bild ihrer Tochter Charlotte.

				»Hier«, sagte sie und hielt Lake entgegen, was sie in der Hand hielt. Bei dem Stück Papier handelte es sich ebenfalls um ein Foto. Es war sehr unscharf, vermutlich mit dem Handy aufgenommen, und zeigte ein Kleinkind in einem Buggy. Die beiden Kinder waren einander wie aus dem Gesicht geschnitten.

				»Sind die beiden … Zwillinge?«, fragte Lake und schnappte nach Luft.

				»Das wäre eine Möglichkeit, nicht wahr?«, sagte Alexis und grinste. »Aber nein. Bei einer In-vitro-Befruchtung können keine eineiigen Zwillinge entstehen. Brian und ich sehen uns allerdings recht ähnlich, und Charlottes Geschwister müssten demnach sehr starke Ähnlichkeit mit ihr haben. Denken Sie nur an die Olsen-Zwillinge. Sie sind zweieiig, und trotzdem kann man sie kaum unterscheiden.«

				»Haben Sie das Kind fotografiert?«

				»Ja. Als ich die Kleine in dem Kinderwagen gesehen habe, setzte ich mich sofort an einen anderen Tisch, und als die Mutter gerade telefonierte, habe ich das Foto gemacht.«

				»Haben Sie die Frau angesprochen?«

				»Um Gottes willen, natürlich nicht«, sagte Alexis. »Ich bin vielleicht verrückt, aber nicht dumm. Wenn ich der Frau gesagt hätte, was ich mir in dem Augenblick zusammengereimt habe, hätte sie sofort die Flucht ergriffen.«

				»Wie haben Sie dann ihren Namen herausgefunden?«

				»Sie hat mit ihrer Kreditkarte bezahlt. Nachdem sie gegangen war, habe ich den Kellner nach ihrem Namen gefragt. Ich habe behauptet, ich würde glauben, die Frau von der Uni zu kennen, und wollte nur nachprüfen, ob ich recht hatte. Ich bin Stammgast in dem Café, und der Kellner hat sich nichts weiter dabei gedacht. Keine Ahnung, was die Frau an dem Tag in der Upper East Side wollte. Sie lebt eigentlich in Brooklyn. In Dumbo, um genau zu sein.«

				Aus Alexis’ Mund klang der Name des Viertels wie ein Schimpfwort, als handle es sich eigentlich um eine Müllhalde. Dabei war Dumbo – kurz für Down Under The Manhattan Bridge Overpass – zurzeit das hippste Viertel von Brooklyn. Lake war bereits einige Male mit Freunden dort gewesen.

				»Woher …«

				»Woher ich weiß, wo sie wohnt?« Alexis’ Stimme klang nun fast schrill. »Ihr Mann und sie stehen im Telefonbuch. Oh, oder wollten Sie wissen, woher ich weiß, dass sie Patientin im Park Avenue Fertility Center ist? Das war fast genauso einfach, wie die Adresse ausfindig zu machen. Ich habe einfach dort angerufen und mich als Melanie ausgegeben. Ich habe behauptet, ich bräuchte einige Daten meiner Behandlung für die Versicherung. Melanie hatte zwei In-vitro-Behandlungen, genau zwei Monate nachdem Brian mir mitgeteilt hat, dass er mir unsere Embryos nicht überlassen würde. Ich wollte nicht, dass die Embryos vernichtet werden, falls Brian seine Meinung doch noch ändert. Aber vermutlich wussten sie in der Klinik, dass ich mich nie mehr melden würde. Also haben sie meine Embryos an Melanie weitergegeben.«

				Lake atmete schwer aus. Alexis’ Geschichte war im wahrsten Sinne des Wortes grausam – und beinahe zu verrückt, um wahr zu sein.

				»Aber warum sollte Sherman so etwas tun?«, fragte Lake nun. »Wenn die eigenen Eizellen dieser Frau nicht geeignet waren, warum hat man sie nicht an das Spenderprogramm der Klinik verwiesen?«

				»Vielleicht, weil sie keine Spenderzellen wollte«, sagte Alexis. »Sie sah aus, als wäre sie Anfang vierzig. Vermutlich hatte sie gehofft, sie könne ihr eigenes Kind bekommen. Und ich bin sicher, Sherman hat sie darin nur bestätigt, wie er es bei mir auch getan hat. Levin und er versichern den Frauen gern, dass es früher oder später klappen wird mit der Schwangerschaft. Als könnten sie Babys einfach auf Knopfdruck herstellen. Als sich dann aber herausstellte, dass Melanies Eizellen ungeeignet waren, geriet er in Verlegenheit. Also hat er ihr meine Embryos eingesetzt – ohne es ihr zu sagen.«

				In den letzten Wochen hatte Lake viel über die Techniken der Fruchtbarkeitsmedizin gelesen. Sie wusste, dass es bei Frauen ab vierzig immer schwieriger wurde, erfolgreiche Behandlungen durchzuführen. Aus diesem Grund nahmen viele Kliniken ältere Patientinnen gar nicht erst auf.

				»Und Sie haben nie etwas unterschrieben, das es Sherman gestattet hätte, ihre Eizellen weiterzugeben?«

				»Nie.«

				»Und haben Sie Sherman darauf angesprochen?«

				»Natürlich. Nachdem ich erfahren hatte, dass auch Melanie seine Patientin war, habe ich ihn sofort angerufen. Er war abweisend und herablassend und wollte mich an einen Therapeuten überweisen, der – ich zitiere – ›sich mit Frauen wie Ihnen auskennt‹.«

				»Er wollte Sie an Harry Kline überweisen?«

				»Den Psychologen, der in der Klinik arbeitet? Nein, ich denke, da schicken sie nur die Frauen hin, die noch nicht vollkommen die Hoffnung verloren haben und die man nach ein paar psychologischen Sitzungen noch melken kann.«

				»Gibt es eine Möglichkeit, einen DNA-Test einzufordern?«

				»Soweit ich weiß, nein. Ob Sie es glauben oder nicht, in so einem Fall steht der Gesetzgeber hinter den amtlichen Eltern. Das ist wirklich unglaublich. Die Kleine ist mein Baby und gehört zu mir.«

				Lake schaute sich noch einmal die Fotos an. Die Ähnlichkeit der beiden Kinder war wirklich frappierend. Wenn Alexis recht hatte und die Klinik Melanie ohne ihr Wissen fremde Eizellen eingesetzt hatte, war das sicher nicht das erste Mal gewesen – und auch nicht das letzte.

				»Glauben Sie, diese Frau – Melanie – ahnt, dass das Kind nicht ihr eigenes ist?«

				»Wohl kaum. Wenn man sich so verzweifelt ein Kind wünscht, schiebt man jeden Zweifel beiseite, sollte man welche haben. Und ich weiß nicht, ob es Zufall ist oder nicht, aber Sherman hat wirklich ganze Arbeit geleistet; Melanie hat helles Haar und einen ähnlichen Hautton wie ich, und ihr Mann ist sicher auch blond, genau wie Brian. Sie heißen Turnbull. Schrecklicher Name.«

				Gänsehaut zog sich über Lakes Unterarme. Melanie Turnbull. Sie hatte den Namen vor nicht allzu langer Zeit schon einmal gehört.

				Und dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Es war der Name, den sie, auf ein Stück Papier gekritzelt, in der groben Holzschale in Keatons Wohnung gesehen hatte.
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				»Kennen Sie sie etwa?«, fragte Alexis. Sie hatte Lake genau beobachtet und bemerkt, wie sie zusammengezuckt war.

				»Nein – natürlich nicht. Ich versuche nur, mich zu konzentrieren.«

				»Und was wollen Sie jetzt unternehmen, um mir zu helfen?«

				»Wie?«, fragte Lake geistesabwesend. Ihre Gedanken rasten, und immer wieder kam ihr das Stück Papier auf Keatons Sideboard in den Sinn. Woher hatte Keaton Melanie Turnbulls Namen und Adresse? War er auf etwas Verdächtiges in ihrer Akte gestoßen? War das der Grund, weshalb er doch nicht bei der Klinik anfangen wollte? Oder gar der Grund, weshalb er ermordet worden war?

				»Sie wollten, dass ich Ihnen die Wahrheit sage«, fauchte Alexis. »Und jetzt …«

				»Eine Frage habe ich noch«, unterbrach Lake sie. »Haben Sie außer Sherman sonst noch jemanden in der Klinik auf Melanie angesprochen? Dr. Keaton zum Beispiel?«

				»Nein«, antwortete Alexis. Sie wirkte gereizt, weil Lake anscheinend vom Thema ablenkte. »Von dem habe ich noch nie gehört. Wollen Sie mir nun helfen oder nicht?«

				»Natürlich möchte ich Ihnen helfen, aber was würde es nützen, mich im Labor umzusehen? Was genau sollte ich dort finden?«

				»Sie könnten beobachten, was die Laborassistenten dort treiben«, sagte Alexis. »Vielleicht hören Sie ja etwas, das wichtig sein könnte.«

				»Selbst wenn es mir gelingen sollte, mich unauffällig ein wenig im Labor umzusehen, bezweifle ich doch stark, dass jemand in meiner Gegenwart etwas sagt, das die Klinik belasten könnte. Aber ich habe Zugang zu den Patientenakten. Vor ein paar Tagen habe ich mir bereits ein paar angesehen, unter anderem auch Ihre. Jetzt, wo ich Melanies Namen kenne, kann ich Ihre Akten vergleichen und sehen, ob ich einen Hinweis finde.«

				»Wie meinen Sie das?«, fragte Alexis skeptisch.

				»Nun, irgendjemand muss ja vermerkt haben, wessen Embryos Melanie erhalten hat.«

				Alexis musterte Lake nachdenklich. »Ja, vielleicht«, sagte sie und schaute dann grübelnd zu Boden.

				»Eines sollten Sie wissen«, sagte Lake vorsichtig. »In Ihrer Akte ist vermerkt, dass nur noch zwei Ihrer Embryos übrig sind. Sie selbst sagten mir, Sie hätten noch eine ganze Reihe.«

				Nun schüttelte die junge Frau wütend den Kopf.

				»Diese verdammten Mistkerle«, sagte sie. »Wenn Brian sich es also jemals anders überlegt, werden die einfach behaupten, es gäbe nicht so viele Embryos, wie ich angenommen hatte. Oder einige wären nicht mehr verwendbar.«

				Tränen strömten nun über Alexis’ blasses Gesicht. Lake war überrascht, sie zum ersten Mal wirklich verletzlich zu sehen.

				»Ich werde mein Bestes tun, um Ihnen zu helfen«, sagte Lake. »Ich gehe nachher zurück in die Klinik und nehme mir die Akten vor. Sobald ich etwas finde, lasse ich es Sie wissen.«

				Alexis führte Lake zur Haustür. Im Flur griff sie plötzlich fest nach ihrem Unterarm.

				»Ich muss mein Baby zurückbekommen«, sagte sie. »Ich werde einen Richter finden, der mir meine Tochter zuspricht, wenn wir beweisen können, was Sherman getan hat.«

				Als Lake wenig später das Haus verließ, bemerkte sie, wie der Portier ihr irritiert nachsah. Natürlich, dachte sie, ich sehe bestimmt grauenvoll aus. Einige Blocks entfernt setzte sie sich erschöpft auf einen Treppenabsatz und atmete tief durch. War es möglich, dass Alexis die Wahrheit sagte? Die Geschichte schien so absolut unglaublich, und dennoch konnte es kein Zufall sein, dass Mark Keaton sich den Namen von Melanie Turnbull notiert hatte.

				Wenn Levin und Sherman ihren älteren Patientinnen tatsächlich fremde Embryos einpflanzten, dann sicher nicht nur, um den Frauen eine Freude zu machen. Auf diese Art und Weise konnten sie auch die Erfolgsrate der Klinik insbesondere bei Frauen über vierzig steigern, was dem Ruf und dem Budget der Klinik gleichermaßen zugutekam.

				Das also war der Grund, weshalb Mark Keaton sterben musste. Er hatte herausgefunden, dass man Melanie Turnbull fremde Embryos eingesetzt hatte, und Kontakt mit ihr aufgenommen.

				Oder hatte Melanie Zweifel bekommen und sich selbst an Keaton gewandt?

				Lake nahm ihren BlackBerry aus der Tasche und wählte die 411 für die Auskunft. Es gab nur einen Eintrag für Steve und Melanie Turnbull in Brooklyn. Sie hatte bereits die Hälfte der Ziffern eingegeben, als sie plötzlich innehielt. Es war eine Sache, Alexis zu kontaktieren, die sich immerhin schon selbst an Kit Archer gewandt und ihre berechtigten Zweifel an den Praktiken der Klinik geäußert hatte. Doch was sollte Lake zu Melanie Turnbull sagen? Hi, Ihr Baby ist vielleicht gar nicht von Ihnen, darüber sollten wir dringend reden?

				Nein, sie musste erst noch einmal in den Akten nachsehen, ob sie einen Zusammenhang zwischen Melanie und Alexis feststellen konnte. Lake warf einen Blick auf ihre Uhr. In sieben Stunden musste sie ihr Projekt in der Klinik präsentieren. Der Gedanke, dorthin zurückzukehren, bereitete ihr Übelkeit, ebenso wie die Vorstellung, sich einmal mehr an Brie vorbei in den Lagerraum schleichen zu müssen. Doch sie hatte keine andere Wahl. Nach ihrer Präsentation wäre es bereits zu spät und die Klinik würde schließen, also musste sie es vorher tun.

				Daheim probte sie ihren Vortrag noch einige Male. Sie würde sich vollkommen auf die Diagramme konzentrieren und ihr Publikum dabei völlig ausblenden. Welche Ironie, dachte sie, als sie bei dem Kapitel angelangt war, in dem sie über den Erfolg der Klinik bei der Behandlung älterer Frauen sprach.

				Gegen zwei Uhr machte sie sich aus einer Dose Thunfisch und einer alten Zwiebel einen Salat zurecht, setzte sich an den Küchentisch und aß lustlos. Erschöpfung und Verzweiflung krochen in ihr hoch. Melanie Turnbull kam ihr wieder in den Sinn. Natürlich wäre es gefährlich, einer ahnungslosen Frau solch einen Schock zu versetzen. Doch Lake wusste immer noch nicht, wonach sie in den Akten suchen sollte. Schon ihr erster Versuch war reine Zeitverschwendung gewesen. Sie hatte sich geschworen, Levin zur Rechenschaft zu ziehen, doch alles, was sie tat, war, in Papier zu wühlen.

				Ohne nachzudenken, griff Lake nach ihrem BlackBerry und wählte Melanie Turnbulls Nummer. Eine leicht gehetzt klingende Frauenstimme antwortete. Im Hintergrund waren klassische Musik und das Gebrabbel eines Babys zu hören. Was für ein Unterschied zu der drückenden Stille in Alexis Hunts Appartement, dachte Lake.

				»Hallo, spricht da Melanie Turnbull?«, fragte sie.

				»Ja«, antwortete die Frau. »Wer ist da bitte?«

				»Mein Name ist Lake. Ich … Ich bin eine Freundin von Dr. Mark Keaton. Sie kannten ihn, oder?«

				»Wie bitte?« Melanies Stimme klang nun leicht verwirrt. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

				»Dr. Keaton. Vom Park Avenue Fertility Center. Er ist letzte Woche ermordet worden. Ich weiß, dass er mit Ihnen über einige … vertrauliche Dinge sprechen wollte. Es ging dabei um Ihr Kind.«

				Melanie schwieg einige Sekunden lang, und Lake hörte lediglich das Baby im Hintergrund lachen.

				»Wie schon gesagt«, antwortete Melanie, und ihre Stimme klang nun kalt und abweisend. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden. Rufen Sie mich nicht noch einmal an.«

				Der Hörer wurde abrupt aufgelegt. Verdammt, dachte Lake. Sie hatte ihre Chance vertan. Sie hätte Archer anrufen und ihn einweihen sollen. Sicher hätte er eine bessere Idee gehabt, wie man Melanie ansprechen sollte. Nun konnte sie nur darauf hoffen, doch noch etwas in den Akten zu finden.

				Erschöpft ließ Lake sich auf die Couch im Wohnzimmer sinken und schloss die Augen. Die Gardinen waren vorgezogen, und der Raum lag im Halbdunkel. Das Letzte, was Lake wahrnahm, war Smokey, der sich zu ihr gesellte und sich an sie schmiegte.

				Schweißtropfen perlten von ihrer Stirn, als sie aufwachte. Panisch warf sie einen Blick auf die Uhr. Wie lange hatte sie geschlafen? Erleichtert stellte sie fest, dass es erst kurz nach vier war. Sie hatte das Gefühl, von einem Geräusch geweckt worden zu sein. Smokey war nirgendwo zu sehen, und Lake lauschte angestrengt. Schließlich hörte sie das leise Surren ihres Handys, das sie vorhin in der Küche hatte liegen lassen. Mit einem Satz sprang sie auf. Vielleicht versuchte Archer, sie zu erreichen. Doch das Display zeigte »Nummer unbekannt«.

				»Lake?«, fragte eine Frauenstimme.

				»Ja?«, erwiderte Lake zurückhaltend. Sie erkannte die Anruferin nicht.

				»Hier spricht Melanie Turnbull.«

				Lake glaubte zu merken, wie ihr Herz einen Moment aussetzte.

				»Ich habe über Ihren Anruf nachgedacht und denke, wir sollten uns doch unterhalten.«

				»Vielen Dank«, sagte Lake, immer noch atemlos. »Wie ich vorhin schon sagte, geht es um Dr. Keaton …«

				»Wir sollten uns persönlich treffen. Ich will das nicht telefonisch besprechen. Am besten so bald wie möglich.«

				»Natürlich«, erwiderte Lake. »Sagen Sie einfach, wann und wo.«

				»Heute Abend. Ich will es einfach nur hinter mich bringen.«

				Lake dachte an ihre Präsentation und zuckte zusammen.

				»Es gibt nur ein kleines Problem. Ich muss bis ungefähr sieben Uhr arbeiten«, sagte sie.

				»Das ist in Ordnung, ich will ohnehin erst meine Tochter ins Bett bringen. Sagen wir, gegen neun?«

				»Okay. Wo wollen wir uns treffen?«

				»Ich kann nicht nach Manhattan kommen, wegen der Kleinen. Sie müssten schon herkommen.« Melanie nannte den Namen eines Restaurants in der Front Street und sagte, sie würde dort an der Bar auf Lake warten.

				»In Ordnung«, stammelte Lake und kritzelte die Adresse auf einen Zettel. Nachdem Melanie sich noch als groß und blond mit schulterlangem Haar beschrieben hatte, legte sie ebenso abrupt auf wie beim ersten Mal.

				Tränen der Erleichterung schossen Lake in die Augen. Es musste einfach etwas zu bedeuten haben, dass Melanie von sich aus zurückgerufen hatte.

				Nun brauchte sie einen handfesten Plan. Wenn sie die Klinik spätestens um halb acht verließ, würde sie pünktlich in dem Restaurant ankommen. Mit der U-Bahn zu fahren war jedoch viel zu umständlich, und um diese Uhrzeit ein Taxi zu finden war so gut wie unmöglich. Ihr würde nichts anderes übrigbleiben, als ihren eigenen Wagen zu nehmen. Das hieß jedoch, dass sie auch mit dem Auto zur Klinik fahren musste.

				Die Fahrt Richtung East Side war grauenvoll. Der Verkehr war dicht, und die Nachmittagssonne schien prall durchs Fenster. Lake trug schwarze Hosen und eine pinkfarbene Jacke, und als sie ankam, waren die Sachen verschwitzt und so zerknittert, als hätte sie sie gerade aus dem Wäschekorb gezogen. Doch darauf konnte sie nun keine Rücksicht mehr nehmen.

				Im Wartebereich saßen noch einige Patienten, und Lake eilte, ohne zu grüßen, an ihnen vorbei. Das Schwesternzimmer war leer, und auch sonst war kaum jemand auf den Gängen zu sehen. Vermutlich waren die Angestellten alle in den Behandlungszimmern beschäftigt. Lake bog gerade um die Ecke zum hinteren Teil des Flurs, als sich eine Tür öffnete und zwei Personen in blauer OP-Kleidung heraustraten. Es waren Sherman und Perkins.

				Im großen Konferenzraum angelangt, überkam Lake ein leichtes Schwindelgefühl. Das letzte Mal, als sie diesen Raum betreten hatte, war Levin vor die Belegschaft getreten, um die Nachricht von dem Mord an Keaton zu überbringen, und Hull und McCarty hatten grimmig und aufmerksam in der Ecke gesessen.

				Lake packte ihre Tasche aus, schloss ihr Laptop an den großen Bildschirm an, der an der Wand stand, und verteilte ein paar Notizblöcke und Bleistifte auf dem Tisch. Anschließend öffnete sie die PowerPoint-Präsentation und ging noch ein letztes Mal ihre Notizen durch.

				»Sie sind zu früh.«

				Erschrocken schnellte Lake herum und erblickte Brie, die plötzlich in der Tür stand. Großartig, dachte Lake. Wahrscheinlich hat man sie als Wachhund angestellt.

				»Ich wollte nur schon einmal den Computer anschließen und die Präsentation auf dem großen Bildschirm ausprobieren«, erklärte Lake und hasste sich dafür, dass sie so verlegen klang.

				»Kein Problem«, erwiderte Brie ungewöhnlich freundlich. »Die Behandlungen sind noch nicht zu Ende, vor halb sieben werden die anderen also nicht hier sein können.«

				»Wunderbar«, sagte Lake und rang sich ein Lächeln ab. »Entschuldigen Sie, sagten Sie die anderen? Kommt außer Dr. Sherman und Dr. Levin noch jemand?«

				»Dr. Levin hat einige der Kollegen gebeten, dabei zu sein, wenn Sie Ihre Ideen vortragen. Vielleicht haben sie ja noch etwas beizutragen.« Brie wirkte ausgesprochen heiter. »Funktioniert die Technik, oder brauchen Sie noch Hilfe?«

				»Äh, nein, alles in Ordnung, danke«, stammelte Lake.

				»Lassen Sie es mich einfach wissen, wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann. Ich bin im Büro von Dr. Hoss.«

				Brie zog die Tür hinter sich zu, und Lake presste nachdenklich die Lippen aufeinander. Warum war Brie so freundlich? War sie einfach froh, dass das Marketingprojekt bald beendet sein würde und dass Lake nicht mit in die Klinik kommen musste? Oder war ihre übertriebene Hilfsbereitschaft nur hämische Schadenfreude, weil Brie wusste, dass Lake in Schwierigkeiten steckte? Lake versuchte, ihre Gedanken beiseitezuschieben und sich darauf zu konzentrieren, was nun vor ihr lag. Sie musste sich unauffällig in den Lagerraum begeben und Melanie Turnbulls Akte suchen. Dafür hatte sie kaum mehr fünfzehn Minuten Zeit. Zum Glück hielt Brie sich in Dr. Hoss’ Büro auf.

				Rasch schlüpfte Lake aus dem großen Konferenzraum, ließ den Blick über den leeren Flur schweifen und machte sich auf den Weg zum Lagerraum. Diesmal verzichtete sie darauf, die Trittleiter aufzustellen. Es hatte schon beim ersten Mal nicht funktioniert, und sie musste heute ganz sichergehen, dass niemand sie sah. Also schloss sie die schwere Tür hinter sich und ging zu den Aktenschränken.

				Die Akte von Melanie Turnbull war schnell gefunden. Sie war weniger umfangreich als die der Hunts, und Lake konnte beim Durchblättern schnell erkennen, dass Melanie insgesamt zwei In-vitro-Behandlungen hinter sich hatte. Der zweiten Behandlung war laut Unterlagen eine Schwangerschaft gefolgt. Infolge der ersten Behandlung hatte man Melanie nur sechs Eizellen entnommen und lediglich einen Embryo produziert, der nur drei Tage überlebt hatte. Ein Zeichen, dass Melanies Eizellen bereits weniger aktiv waren, was angesichts ihres Alters nicht verwunderte. Die geringe Anzahl der Eizellen wies auch darauf hin, dass Melanies Chancen, selbst schwanger zu werden, sehr gering waren. Bei der nächsten Behandlung waren dann jedoch acht gesunde Zellen entnommen und sechs Embryos produziert worden. Na, sieh einer an, dachte Lake. Wenn Alexis Hunt recht hatte, handelte es sich bei einem Teil dieser Embryos um die von Alexis, die Sherman benutzt hatte, weil er nach der ersten Behandlung wusste, wie gering die Wahrscheinlichkeit war, dass Melanie ein eigenes Kind bekommen konnte.

				Doch es schien keinerlei Notizen zu geben, die dieses Vorgehen dokumentierten. Lake schlug die letzte Seite der Akte auf, auf der Melanies Geburtsdatum vermerkt war. Demnach war sie bei ihrer ersten Behandlung bereits einundvierzig gewesen. Während sie auf die aufgeschlagene Seite starrte, bemerkte sie kleine, mit Bleistift geschriebene Buchstaben. BLb. Es war ein ähnlicher Code wie in der Akte der Kastners, nur mit anderen Buchstaben. Neben dem Namen von Melanies Mann stand BLg geschrieben. War dies ein Code, der die Paare einander zuwies? Lake musste die Turnbull-Akte direkt mit der von Alexis Hunt vergleichen.

				Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Achtzehn Uhr 28. Lake hielt den Atem an. Die Zeit war ihr davongelaufen, sie würde es nicht mehr schaffen, Alexis’ Akte zu suchen. Plötzlich hörte sie hinter sich leise Stimmen vom Korridor aus und erschrak. Doch zu ihrer großen Erleichterung wurde es bald wieder still, und Lake stopfte panisch die Akten zurück in den Schrank. Vorsichtig öffnete sie die Tür und lugte hinaus. Es war niemand zu sehen. Rasch lief sie zurück in den großen Konferenzraum.

				Nur wenige Sekunden nachdem sie den Raum betreten hatte, kam auch schon Steve dazu. Erleichterung überkam Lake; ein bisschen Unterstützung durch einen Freund konnte sicher nicht schaden.

				»Es tut mir so leid, dass ich es gestern Abend nicht geschafft habe«, sagte er ruhig. »Es gab einige Komplikationen mit einer Patientin.«

				»Ist denn jetzt alles in Ordnung?«

				»Ja, zum Glück. Hilary sagte, du fühltest dich nicht wohl?«

				»Ach, ich hatte nur Kopfschmerzen, ist schon wieder alles gut.«

				»Lake, ich …«

				Im selben Moment betraten Hoss und Perkins den Raum, und Steve setzte sich, ohne seinen Satz zu beenden. Als Nächster kam Sherman zusammen mit Brie. Levin erschien als Letzter, begrüßte Lake höflich, schaute jedoch schnell wieder weg.

				»Okay, dann lassen Sie uns anfangen«, verkündete der Chefarzt, während sich die anderen zurücklehnten.

				Lake atmete tief durch und rückte ihren Laptop zurecht.

				»Diese letzten Tage waren für uns alle sehr anstrengend«, begann sie. »Aber es ist wichtig, dass wir an unseren Plänen für eine neue Marketingstrategie festhalten. Sie alle leisten großartige Arbeit, und das müssen noch viel mehr Frauen erfahren.«

				Sie merkte, dass ihre Stimme schrill und müde klang, und räusperte sich.

				»Dieses ist die erste von einer Reihe Präsentationen, die wir uns gemeinsam ansehen werden«, fuhr sie fort. »Heute möchte ich Ihnen meine ersten Ideen vorstellen. Außerdem habe ich noch die Vorschläge meiner Kollegin mit einbezogen, die sich später ausschließlich um die PR der Klinik kümmern wird, sowie die ersten Entwürfe eines großartigen Webdesigners. Er wird Ihre Homepage neu gestalten. Sobald ich von Ihnen allen eine Rückmeldung erhalten habe, werden meine Kollegen detaillierte Vorschläge liefern.«

				Zwar sahen alle Anwesenden zu Lake, doch ihre Gesichter wirkten eigentümlich leer. Nur Dr. Hoss schürzte die Lippen, als sei ihr nicht klar, was Lake mit ihren einleitenden Worten sagen wollte. Lake atmete erneut tief durch und versuchte, sich nicht aus dem Konzept bringen zu lassen.

				Die Präsentation selbst dauerte eine gute halbe Stunde. Während Lake Punkt für Punkt ihre Ideen erläuterte, starrte sie auf den Bildschirm mit ihren PowerPoint-Folien. Die Bilder wirkten fremd, als hätte sie sie nie zuvor gesehen. Doch sie zwang sich, die Worte langsam und deutlich vorzulesen, Beispiele zu geben und die Erfolge anderer Projekte, die sie in der Vergangenheit betreut hatte, zu betonen. Am Ende umriss Lake noch den Plan, der vorsah, Levin als Medienrepräsentanten der Klinik einzusetzen, und rang sich ein Lächeln ab. Sie erklärte, wie viel Aufmerksamkeit Levin durch diese neue Aufgabe auf sich ziehen würde, doch der Arzt nickte nur stumm.

				Dann war es endlich vorbei. Ihre Hände waren schweißnass, und Lake ließ sie in ihre Jackentaschen gleiten, um sie unauffällig abzuwischen.

				»Das war die erste Runde«, verkündete sie. »Natürlich werden noch weitere, ausführlichere Vorschläge folgen.«

				Zwar hatten die Anwesenden sie während ihres Vortrags recht aufmerksam angesehen, doch plötzlich schienen sie alle zu Boden zu blicken. Die Notizblöcke, die Lake zuvor verteilt hatte, waren vollkommen unberührt geblieben, und niemand sagte ein Wort. Von draußen drang nur das Geräusch von Autohupen herein. Lake hatte das Gefühl, in einer Zeitschleife gefangen zu sein.

				»Nun«, ergriff Levin endlich das Wort. »Sie haben uns eine Menge mit auf den Weg gegeben.«

				Lake war sprachlos. Mehr hatte er nicht zu sagen? Sie nahm all ihre Kraft zusammen und lächelte.

				»Haben Sie noch irgendwelche Fragen?«, hakte sie freundlich nach.

				»Im Moment nicht«, sagte Levin und zeigte auf einen Papierstapel auf dem Tisch. »Sind das Kopien Ihrer Präsentation?«

				»Ja, ich habe einige gemacht.«

				»Warum werfen wir nicht später einen Blick hinein und lassen erst einmal sacken, was Sie uns vorgestellt haben? Sie bekommen dann so bald wie möglich eine Rückmeldung.«

				»Okay«, erwiderte Lake zögernd. »Dann verteile ich jetzt die Kopien.«

				Die nächsten Minuten waren nahezu unerträglich. Jeder der Anwesenden nahm sich wortlos seine Kopie vom Stapel, nur Perkins murmelte ein leises »Danke«. Steve ging an Lake vorbei, ohne sie anzusehen. Levin ging, wie er auch gekommen war, als Letzter und blieb einen Moment lang im Türrahmen stehen. Lake spürte einen Kloß im Hals. Was um alles in der Welt ging hier vor sich?

				»Brauchen Sie noch Hilfe?«, fragte Levin. Seine Worte waren zwar höflich, doch seine Stimme klang kalt wie Eis.

				»Danke, aber ich komme zurecht«, erwiderte Lake.

				»In Ordnung«, sagte Levin und war auch schon davongeeilt.

				Lake schaltete ihren Laptop aus und stopfte ihre Sachen ungeordnet in ihre Tasche. Am liebsten wäre sie auf der Stelle aus der Klinik gerannt, doch sie musste möglichst gleichmütig und professionell wirken. Auf dem Weg nach draußen starrte das Mädchen an der Anmeldung ihr nur wortlos hinterher.

				Erst als sie in Richtung Tiefgarage abbog, ließ Lake ihren Gedanken freien Lauf. Irgendetwas ist hier faul, dachte sie. Die Präsentation war den Umständen entsprechend gut verlaufen. Zwar waren ihre Ideen nicht brillant, doch für eine erste Einschätzung vollkommen ausreichend. Somit war es mehr als seltsam, dass niemand, nicht einmal Levin, auch nur ein Wort dazu gesagt hatte. Und am Ende hatte er sie geradezu hinausgeworfen. Warum? Hatte all das mit dem Mord an Keaton zu tun? Ahnte Levin, dass Lake ihm und Sherman auf der Spur war?

				Trotz dichtem Verkehr gelangte Lake innerhalb einer Viertelstunde auf die FDR Drive in Richtung Süden. Zu ihrer Linken lag der East River im fahlen Abendlicht, mit all seinen Motorbooten und bunt beleuchteten Touristenschiffen. Lake versuchte, die letzten Stunden zu verdrängen und sich auf das Treffen mit Melanie Turnbull zu konzentrieren. Melanie würde sicher nichts tun, was ihrem Kind irgendwie schaden konnte, dennoch hatte sie Lake angerufen und um ein Gespräch gebeten. Vielleicht, dachte Lake, werde ich ja nach dem heutigen Abend endlich etwas in der Hand haben. Vielleicht würde sie der Wahrheit endlich ein Stück näher kommen. Dann konnte sie endlich Kit Archer mit einbeziehen.

				Nachdem sie die Brooklyn Bridge überquert hatte, folgte sie den Anweisungen ihres GPS in Richtung Dumbo. Mit der Skyline von Manhattan im Hintergrund, den Kopfsteinpflasterstraßen und den alten Lagerhallen erinnerte Lake dieser Teil der Stadt immer an eine Mischung aus Blade Runner und dem New York des neunzehnten Jahrhunderts. Vor dem Restaurant, das Melanie vorgeschlagen hatte, gab es keinen Parkplatz, also stellte Lake den Wagen einige Blocks entfernt an der Water Street ab.

				Sie stieg aus dem Auto und schloss es ab. Die Luft hier unten war kühler als drüben in Manhattan, vermutlich wegen der Nähe zum East River. Während sie die Straße entlanglief, zog Lake sich die Jacke enger um den Körper und schaute auf die Uhr. Sie hatte noch fünfundzwanzig Minuten Zeit, ehe sie Melanie treffen würde, und wandte sich in Richtung Fluss. Ganz in der Nähe des Ufers befand sich ein kleiner Park, dessen Eingang nicht mehr als ein schmaler Trampelpfad war. Lake folgte dem verschlungenen Weg, bis sie an einen kleinen Kieselstrand kam. Das Wasser plätscherte sanft gegen die Steine, und zu ihrer Rechten erstreckten sich Uferterrassen, auf denen ein gutes Dutzend Leute die Aussicht genossen. Im fahlen Licht der Straßenlaternen blickte Lake auf das hell erleuchtete Manhattan auf der anderen Seite des Flusses und wünschte plötzlich, sie könnte ihre Kinder aus dem Ferienlager holen und für immer von hier verschwinden.

				Lake bahnte sich den Weg zurück zur Water Street und bog schließlich in die Front Street ein. Das Restaurant war eine kleine Taverne mit alten Holztischen und bunten Lichtern in den Fenstern. Sie suchte sich einen Tisch, von dem aus sie die Tür beobachten konnte, und bestellte ein Glas Wein.

				Sie dachte noch einmal über ihre Präsentation nach. Wie albern die Notizblöcke doch ausgesehen hatten. Niemand hatte auch nur ein Wort aufgeschrieben. Lake kippte den Wein in einem Zug herunter. Vermutlich wäre es besser, nicht noch mehr Alkohol zu trinken, doch sie hatte das Gefühl, zerspringen zu müssen, wenn sie es nicht tat. Sie winkte den Kellner heran und bestellte ein zweites Glas Bordeaux.

				Diesmal trank sie langsam und versuchte, sich zu beruhigen. Nach einer Weile schaute sie von ihrem Tisch auf und ließ den Blick durch den Gastraum gleiten. Als sie hereingekommen war, hatten fünf laute Frauen am Nebentisch gesessen und offenbar etwas gefeiert. Doch nun bemerkte Lake, dass die Frauen längst gezahlt und das Restaurant verlassen hatten. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Halb zehn.

				So sehr in Gedanken versunken, hatte sie nicht bemerkt, dass der verabredete Zeitpunkt längst verstrichen war. Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitzschlag: Melanie Turnbull würde nicht kommen.
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				Lake konnte es einfach nicht glauben. Das darf nicht wahr sein, dachte sie. Die Kellnerin zuckte nur mit den Schultern, als Lake sie nach einer großen blonden Frau fragte, die sie erwartet hatte. Schließlich griff sie nach ihrem BlackBerry und wählte Melanies Nummer. Mailbox. Lake hinterließ eine Nachricht und teilte Melanie mit, dass sie gern noch auf sie warten würde, falls ihr etwas dazwischengekommen war. Doch nach einigen Minuten ohne Rückruf war es offensichtlich: Melanie Turnbull hatte kalte Füße bekommen.

				Resigniert seufzte Lake und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Sie hatte sich von diesem Treffen so viel versprochen, hatte gehofft, endlich einen Ausweg aus all dem Chaos zu finden, in dem sie sich befand. Ich hätte es wissen müssen, dachte Lake wieder und wieder. Sie entschied sich, noch eine Viertelstunde zu warten, ahnte aber bereits, dass es umsonst sein würde.

				»Möchten Sie die Speisekarte sehen?«, fragte die hübsche Kellnerin mit australischem Akzent.

				Lake hatte zwei Gläser Wein auf fast nüchternen Magen getrunken und spürte, wie ihr langsam schwindlig wurde. Dennoch konnte sie sich nicht überwinden, etwas zu essen zu bestellen, sie lächelte nur und schüttelte den Kopf.

				Während sie wartete, überlegte sie, wie sie nun vorgehen sollte. Natürlich könnte sie Archer anrufen. Sicher würde es den Reporter interessieren, dass Melanie Lake um ein Treffen gebeten hatte, dann aber nicht aufgetaucht war. Außerdem konnte sie ihm von den merkwürdigen Buchstabencodes in den Akten erzählen. Vielleicht hatte er eine Idee, was die Zeichen bedeuteten. Archer könnte der Polizei auch einen unverbindlichen Tipp geben, dass sich womöglich etwas Illegales hinter den Mauern der Klinik abspielte. Doch was sollte die Polizei schon tun? Nur aufgrund der Aussage einer Frau, von der man annahm, dass sie emotional labil war, würden sie sicher keinen Durchsuchungsbefehl erwirken. Lake spürte ein heftiges Pochen in ihrem Kopf, als würde ihr jemand mit einem Hammer gegen die Schläfen schlagen.

				Um 21 Uhr 50 zahlte sie ihre Rechnung und verließ das Lokal. Das Dröhnen der Autos, die über ihr die Brooklyn Bridge überquerten, war wie ein Echo auf das Hämmern in ihrem Kopf.

				Die Water Street lag vollkommen verwaist vor ihr. Nur ein junges Paar fuhr soeben mit seinem Wagen aus einer Parklücke. Zwar war diese Gegend von Brooklyn entzückend, doch es schien keinerlei Geschäfte, Cafés oder Waschsalons zu geben, die um diese Zeit noch geöffnet hatten. Fußgänger waren nicht mehr unterwegs, und Lake ging instinktiv ein wenig schneller. Plötzlich glaubte sie, hinter sich ein Geräusch gehört zu haben – das Schlurfen von Schritten –, und drehte sich blitzartig um. Doch es war niemand zu sehen.

				Sie bog nach rechts ab und verfluchte sich, weil sie keinen Parkplatz in der Nähe des Restaurants gesucht hatte. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite zog sich eine alte Lagerhalle aus rotem Backstein und mit breiten Torbögen entlang. Auf ihrer Seite passierte Lake nun eine Galerie, die bereits geschlossen hatte. In dem erleuchteten Ausstellungsraum stand ein großes, altes Karussell. Die hölzernen Pferde starrten sie aus ihren leblosen Augen an. Das nächste Haus, an einer Kreuzung, war ein Wohnhaus. Durch einige der Fenster fiel Licht auf die Straße, doch es waren nirgendwo Menschen zu sehen. Lake kam sich vor wie in einer verlassenen Filmkulisse. Sie wollte nur noch so schnell wie möglich zu ihrem Auto gelangen und nach Hause fahren.

				Wieder hörte sie ein Geräusch. Diesmal war sie sicher, dass es Schritte waren. Sie fuhr herum und erkannte einige Meter hinter sich einen Mann, der mit zügigen Schritten den Gehsteig entlanglief. Er trug eine dunkle Hose – vermutlich Jeans –, ein Sweatshirt und Turnschuhe. Außerdem hatte er eine Kappe auf dem Kopf, deren Schirm er tief ins Gesicht gezogen hatte. Lake spürte, wie ihr Herz zu rasen begann, und sie beschleunigte ihren Gang.

				Auch der Mann hinter ihr ging immer schneller. Seine Schritte klangen nun weniger vorsichtig. Immer wieder drehte sich Lake im Gehen um. Der Mann folgte ihr mit großen Schritten, und auch wenn er seine Kappe tiefer ins Gesicht zog, wusste Lake doch, dass er sie genau beobachtete.

				Kein Zweifel – sie war in Gefahr. Den Blick nach vorn gerichtet, begann sie zu rennen. Und hörte, dass auch ihr Verfolger nun rannte. Ihr Auto war noch eineinhalb Blocks von hier entfernt, und sie hatte kaum eine Chance, den Wagen zu erreichen, ehe der Mann sie einholen würde. »Hilfe!«, schrie sie laut. Doch ihre Rufe gingen im Lärm des Verkehrs auf der Brücke unter. Sie schrie erneut.

				Die letzten Meter vor ihrem Parkplatz lagen in völliger Dunkelheit vor ihr. Zu ihrer Linken, kurz vor dem Flussufer, sah sie ein kleines Café. Ihr Herz schlug so heftig, dass es ihr vorkam, als würde es gleich aus ihrer Brust springen, und sie hielt direkt auf das Café zu. Doch als sie näher kam, erkannte sie, dass die Tische und Stühle bereits gestapelt vor der Tür standen und die Fenster dunkel waren. Sie fasste sich an ihre schmerzende rechte Seite – vom schnellen Lauf hatte sie Seitenstechen bekommen – und kehrte um. Der Mann kam immer näher. Sie konnte nur noch in den Park ausweichen. Dort waren sicher noch ein paar Leute, die aufs Wasser schauten und den lauen Abend genossen. Sie bog auf den kleinen Pfad ab, den sie vor einigen Stunden schon einmal gegangen war, und rief erneut nach Hilfe.

				Doch der Park war menschenleer. Panisch suchte sie nach einem Ausgang bei den Uferterrassen, doch vergeblich. Da war nur Stacheldraht, der den Park einzäunte. Außer Atem rannte sie die Treppen hinunter an den Kieselstrand und stolperte am Rand des Wassers entlang.

				Jetzt spürte sie ihren Verfolger dicht hinter sich, und sie schrie: »Lassen Sie mich in Ruhe!« Auf der anderen Seite des Flusses lag Manhattan mit all seinen Lichtern, Menschen und lebhaften Straßen, doch sie wusste, dass niemand sie hören würde.

				Plötzlich taumelte sie nach hinten. Der Mann hatte ihre Jacke zu fassen bekommen und hielt den pinkfarbenen Stoff nun fest in seiner Hand. Sie konnte ihn nicht sehen, aber sie roch sein aufdringliches Aftershave. Vergeblich versuchte sie, sich nach ihm umzudrehen. Der Mann ließ die Jacke los, packte stattdessen ihren Arm und drehte ihn auf ihren Rücken. Obwohl ihr Körper wie gelähmt war vor Angst, arbeitete Lakes Gehirn auf Hochtouren. Ich muss kämpfen, sagte sie sich immer wieder, durchhalten, Lake. Ihre Handtasche hing an ihrem freien Arm. Langsam ließ sie die Tasche hinuntergleiten, griff nach dem Riemen und wickelte ihn sich um die Hand. Mit aller Kraft schwang sie die Tasche herum und schlug so fest auf den Mann ein, wie sie konnte.

				Offenbar hatte er mit einem solchen Angriff nicht gerechnet und stolperte rückwärts. Im selben Moment fiel seine Kappe zu Boden, und Lake konnte sein Gesicht erkennen. Es war ein Gesicht, das sie schon einmal gesehen hatte, aber nicht einordnen konnte. »Hilfe!«, schrie sie noch einmal aus vollem Hals.

				Sie versuchte, einen Haken zu schlagen, doch der Mann stellte sich ihr sogleich in den Weg. Lake schoss in die andere Richtung, doch ihr Verfolger war wieder schneller, und diesmal sah sie ein teuflisches Grinsen in seinem Gesicht. In ihrer Verzweiflung schaute Lake über ihre Schulter. Nur der Fluss lag hinter ihr. Kaum hatte sie sich wieder umgedreht, warf der Mann sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie und riss sie zu Boden.

				Sie bekam kaum mehr Luft, versuchte aber noch einmal, mit ihrer Tasche auf ihn einzuschlagen. Die schwere Ledertasche traf ihn an der Schulter, glitt ihr dann aber aus der Hand und prallte an einen Stein. Der Mann grinste wieder und zog etwas aus seiner Tasche. Das Licht der Straßenlaternen fiel auf sie herab, und Lake erkannte ein langes, glänzendes Messer.

				Dann ging plötzlich alles ganz schnell. Aus dem Gebüsch hinter ihnen hörten sie ein Rascheln, der Mann sah sich um, und Lake rutschte binnen Sekunden auf ihrem Hintern ein Stück den Strand hinunter. Ihr Verfolger merkte, dass sein Opfer ihm entwischt war, und wollte nach ihr greifen, als Lake sich aufrappelte und in Richtung Wasser stolperte. Sie hörte, wie der Mann hinter ihr über den Kieselstrand kroch, spürte, wie er den Arm nach ihr ausstreckte. Instinktiv tat sie erst einen, dann zwei Schritte ins Wasser. Dann verschwand der Boden unter ihr, und der dunkle Fluss verschluckte sie fast vollständig. Hinter ihr hörte sie noch, wie ihr Verfolger laut aufstöhnte.

				Das Wasser war eiskalt, und ihre Muskeln schienen vor Schock zu gefrieren. Sie schwamm noch einige Meter weiter in den Fluss hinein, ehe sie sich umdrehte und zum Ufer schaute. Der Mann stand immer noch da und starrte ungläubig aufs Wasser. Die Hände hatte er vor Ärger zu Fäusten geballt, und in seiner Rechten hielt er immer noch das Messer.

				Würde er ihr folgen? Ohne nachzudenken, streifte Lake ihre Sandalen ab und schälte sich aus ihrer Jacke. Dann setzte sie zu langen, kräftigen Zügen an und schwamm parallel zum Ufer in Richtung Süden. Sie spürte die heftige Strömung und versuchte, ihre Panik zu unterdrücken. Was, wenn sie in den Hafen geschwemmt würde? Wahrscheinlich würde sie ertrinken oder von einer Schiffsschraube in Stücke gerissen werden. Sie musste so dicht wie möglich am Ufer bleiben.

				Vor ihr tauchte nun eine Reihe schwarzer Felsen auf, die sich an das Flussufer schmiegten. Und nicht weit dahinter erkannte sie einen kleinen Holzsteg unterhalb eines weiteren Parks. Der Steg war auf hölzerne Palisaden gebaut, die aus dem Wasser ragten. Wenn sie es schaffte, bis dorthin zu schwimmen, konnte sie sich an einer der Palisaden festhalten. Nach einigen Zügen drehte sie sich erneut um und hielt Ausschau nach ihrem Verfolger. Im Licht der Straßenlaternen konnte sie erkennen, dass der Mann immer noch wie angewurzelt an dem kleinen Kieselstrand stand und ihr nachschaute. Doch dann drehte er sich ruckartig um, rannte den Strand entlang in Richtung Ausgang und verschwand in der Dunkelheit. Wollte er den Fluss entlanglaufen und weiter südlich darauf warten, dass sie aus dem Wasser stieg?

				Konzentriert schwamm Lake weiter, an den schwarzen Felsen vorbei. Endlich erreichte sie völlig erschöpft die Palisaden und schlang die Arme um die erste, die sie packen konnte. Das Holz war glitschig und stank fürchterlich, doch Lake hielt sich, so fest sie nur konnte. Die Erleichterung, endlich ein wenig ausruhen zu können, überwältigte sie beinahe. In der Mitte des Flusses fuhr ein kleines Schlepperboot an ihr vorbei, das ein großes Containerschiff mit russischen Schriftzeichen auf dem Bug in Richtung Hafen zog. Ich kann es einfach nicht fassen, dachte sie vollkommen außer sich. Ich schwimme im East River. Was genau befand sich wohl in dem tiefen Wasser unter ihr? Fische und Schlangen und Müll oder Schlimmeres?

				War der Mann ihr wirklich nachgelaufen? Inzwischen musste er den Park über ihr erreicht haben. Plötzlich glaubte Lake, Geräusche auf dem Steg zu hören, und krallte sich noch fester an dem Holzstamm fest.

				Doch die Geräusche auf dem Steg verschwanden wieder, und Lake entspannte sich. Vermutlich hatte ihr Verfolger erkannt, dass er sie von dem Steg aus nicht erreichen konnte. Doch was sollte sie nun tun? Was, wenn er am Eingang des Parks auf sie wartete? Sie hatte keine andere Wahl, als zu bleiben, wo sie war, und zu beten, dass er nicht zurückkommen würde. Nach einer Weile konnte sie dann zurückschwimmen und sich davonmachen.

				Das Gesicht des Mannes kam ihr wieder in den Sinn. Sie wusste, dass sie ihn schon einmal gesehen hatte. Vor nicht allzu langer Zeit. Doch ihr fiel einfach nicht ein, wo es gewesen war.

				Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Lake wusste, wenn sie lange regungslos im Wasser blieb, bestand die Gefahr einer Unterkühlung, auch wenn das Wasser nicht extrem kalt war. Langsam und regelmäßig bewegte sie die Beine und versuchte dadurch, ihr Herz dazu zu bringen, kräftiger zu pumpen.

				Die Minuten schienen sich wie Stunden dahinzuziehen. Sie beobachtete die Container, die von den Schleppern über den Fluss gezogen wurden, und klammerte sich panisch an die Palisade. Oh Gott, lass mich nicht hier sterben, flehte sie innerlich und dachte an Amy und Will. Sie konnte ihre Kinder einfach nicht im Stich lassen.

				Nach schätzungsweise zwanzig Minuten ließ sie von dem Holzstamm ab und paddelte den Fluss wieder hoch, gegen die Strömung. Der Park kam wieder in Sichtweite, doch von ihrem Verfolger sah sie weit und breit keine Spur. Dennoch kroch panische Angst in ihr hoch. Sie wollte nicht zurück ans Ufer, doch sie wusste, dass sie keine andere Chance hatte. Sie zitterte bereits am ganzen Körper und merkte, wie ihre Beine langsam taub wurden. Sie holte ein letztes Mal tief Luft, schwamm mit einigen kräftigen Zügen ans Ufer und ließ sich auf den Kieselstrand fallen. Innerhalb weniger Sekunden wurde sie von Erschöpfung übermannt, und Tränen der Erleichterung rannen ihr die kalten, feuchten Wangen hinunter.

				Kaum hatte sie sich beruhigt, nahm sie erneut ein Geräusch wahr. Er ist zurückgekommen, schoss es ihr durch den Kopf. Lake wollte schon zurück ins Wasser kriechen, als sie erkannte, dass es sich bei dem Geräusch um das Lachen junger Leute handelte. Sie hob den Kopf, kniff die Augen zusammen und versuchte, durch die Dunkelheit etwas zu erkennen. Auf den Uferterrassen saßen vier oder fünf Gestalten, vermutlich Teenager, die sich unterhielten und lachten.

				»Hey«, hörte sie, wie eine der Stimmen ausrief, als sie sich mühsam aufrichtete, und dann: »Oh, mein Gott!« Ihre nassen Kleider klebten an ihrem Körper, und sie zitterte nun immer stärker. Die fünf Jugendlichen eilten die Treppen hinunter und auf Lake zu. Als sie näher kam, erkannte sie, dass es drei Jungen und zwei Mädchen von ungefähr zwanzig Jahren waren.

				»Ist alles in Ordnung?«, fragte eines der Mädchen. »Was ist mit Ihnen passiert?«

				»Ein … ein Mann hat mich verfolgt und ins Wasser gejagt«, stammelte Lake.

				Die kleine Gruppe starrte sie ungläubig an. Sie hätte genauso gut behaupten können, Kampftaucherin der US-Marine zu sein und nach fremden U-Booten zu suchen.

				»Er hat mich angegriffen«, keuchte sie und wrang ihre Bluse aus. Ihr Blick wanderte zu dem Gebüsch um sie herum, auf der Suche nach ihrem Verfolger.

				»Wir müssen die Polizei rufen«, sagte das Mädchen und zog ihr Handy aus der Hosentasche.

				»Nein!«, rief Lake, was ihr verwunderte Blicke der Jugendlichen einbrachte. »Ich meine … ich rufe die Polizei schon selbst an … später … Erst muss ich hier weg, falls er zurückkommt. Ihr … ihr solltet besser auch gehen. Hier ist es nicht sicher.«

				Die Mädchen schauten ihre Begleiter nervös an.

				»Ja, lasst uns abhauen«, sagte einer der Jungen.

				»Könntet ihr mich zu meinem Auto begleiten?«, fragte Lake. »Es steht gleich hier um die Ecke.«

				»Klar«, sagte ein dunkelhaariger Junge. Doch kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, fiel ihr ein, dass sie ihre Tasche nicht mehr hatte. Sie ließ ihren Blick über den Boden schweifen, wo sie zuvor mit ihrem Verfolger gerungen hatte. Da lag ihre Tasche noch – genau dort, wo Lake sie hingeworfen hatte. Barfuß ging sie über die spitzen Kiesel, biss die Zähne zusammen und nahm die Tasche auf. Ihr kleines Notizbuch war herausgefallen, doch alles andere war noch an seinem Platz; ihr BlackBerry, ihre Geldbörse, ihre Autoschlüssel. Sie drehte sich wieder zu den Jugendlichen um, die sie nun unverhohlen anstarrten, als wäre sie nicht von dieser Welt.

				Lake drängte die Jugendlichen zur Eile, und gemeinsam verließen sie den Park. Eines der Mädchen umklammerte die Hand des dunkelhaarigen Jungen, der allerdings eher verwirrt als verängstigt wirkte. Die glauben, ich hätte mich mit meinem Freund gestritten und lasse jetzt die Drama Queen raushängen, dachte Lake. Doch ihr war vollkommen gleichgültig, ob man sie für verrückt hielt oder nicht. Sie zitterte am ganzen Körper, spürte, wie ihr Magen sich verkrampfte, und wollte nur noch so schnell wie möglich zurück zu ihrem Wagen.

				Die ganze Zeit über sah Lake sich panisch um, doch der Mann schien wie vom Erdboden verschluckt. Ihre nackten Füße brannten auf dem steinigen Boden. Die Jugendlichen gingen immer noch hinter ihr, als das Auto endlich in Sichtweite kam, und Lake drückte wie wild auf den Knopf an ihrem Autoschlüssel, um die Zentralverriegelung zu lösen. Nachdem sie den jungen Leuten für ihre Hilfe gedankt und sich verabschiedet hatte, schwang sie sich auf den Fahrersitz, schlug die Tür mit aller Kraft zu und ließ den Motor aufheulen. Irgendwo auf der Rückbank befand sich noch ihre Sporttasche mit trockenen Kleidern und einem Paar Trainingsschuhen, doch Lake wagte es nicht, auch nur eine Sekunde länger stehen zu bleiben, um nach den Sachen zu suchen. Hastig fuhr sie aus der Parkbucht und konnte im Rückspiegel noch erkennen, wie ihr die jungen Leute perplex nachschauten. Einer der Jungen zuckte mit den Schultern, als wolle er sagen: Was zur Hölle war das denn?

				Lake konnte sich kaum auf das Autofahren konzentrieren. Ziellos kurvte sie zunächst einige Minuten durch die verlassenen Straßen von Brooklyn, ehe sie endlich eine belebtere Gegend erreichte. Dort hielt sie kurz an und tippte ihre Adresse in ihr Navigationsgerät.

				Sie wollte gerade losfahren, als sie die Angst überkam. Was, wenn ihr Verfolger wusste, wo sie wohnte, und dort auf sie wartete? Nein, sie konnte unmöglich riskieren, nach Hause zu fahren. Außerdem musste sie vermeiden, dass der Portier sie in diesem Zustand zu Gesicht bekam. Das wäre eine schöne Aussage im Sorgerechtsstreit: »Die Mutter kam mitten in der Nacht nach Hause, klatschnass und bestialisch nach totem Fisch stinkend.«

				Sie schaltete die Standheizung an und versuchte, sich zu sammeln. Molly kam ihr in den Sinn. Ihre Freundin in Chelsea würde sich um sie kümmern, und dann würde Lake ihr auch endlich die ganze Geschichte erzählen. Es war an der Zeit, um Hilfe zu bitten, das konnte Lake nicht länger leugnen.

				Hinter der Brooklyn Bridge fuhr Lake auf die FDR Drive in Richtung Manhattan. Alle paar Sekunden warf sie einen Blick in den Rückspiegel, doch es war unmöglich zu erkennen, ob ihr jemand folgte. An einer Ampel zog sie ihren BlackBerry heraus und wählte Mollys Nummer, erreichte jedoch nur die Mailbox.

				»Molly«, sagte sie eindringlich. »Ich … ich muss mit dir reden. Ruf mich bitte zurück, okay? Melde dich, sobald du das hier hörst.« Sie versuchte es noch einmal über Mollys Privatanschluss, legte jedoch auf, als auch dort niemand abhob.

				Wo war ihre Freundin nur? Auch wenn Molly einen großen Freundeskreis und ein hektisches Sozialleben hatte, wusste Lake doch, dass sie meist vor Mitternacht zu Hause war und früh zu Bett ging. Lake warf einen Blick auf ihre Uhr. 23 Uhr 34. Sicher würde Molly bald nach Hause kommen und sie schon allein aus Neugier zurückrufen. Daher entschied Lake, zum Haus ihrer Freundin zu fahren und dort auf sie zu warten. Dann konnte sie auf Mollys Couch übernachten, und sie würden gemeinsam überlegen, was Lake nun tun sollte.

				Auf ihrem Weg über die West Twenty-first Street schaute sie immer wieder in den Rückspiegel. Über eine Strecke von mehreren hundert Metern war kein einziges Auto hinter ihr, und Lake nahm an, dass ihr Verfolger aufgegeben hatte. Sie versuchte erneut, sich sein Gesicht ins Gedächtnis zu rufen. Mit einem Mal erinnerte sie sich, wo sie den Mann schon einmal gesehen hatte. Es war der Typ, der sie im Waldorf beobachtet hatte, während sie mit Archer an der Bar saß. Er folgte ihr offenbar schon seit Tagen. War er von jemandem aus der Klinik engagiert worden? Und war er auch Keatons Mörder?

				Vollkommen in Gedanken versunken, fuhr Lake an Mollys Haus vorbei und musste einen Block weiter wieder umdrehen. Sie parkte wenige Meter von Mollys Hauseingang entfernt, so dass sie die Tür im Blick hatte. Nervös sah sie sich immer wieder um, doch die wenigen Autos in der Straße fuhren allesamt an ihr vorbei.

				Dank der Heizungsluft hatte Lake inzwischen aufgehört zu zittern, fühlte sich aber grauenvoll in ihren nassen, schmutzigen Sachen. Sie langte nach ihrer Sporttasche auf dem Rücksitz, zog ein T-Shirt und ihre Trainingsschuhe heraus, glitt auf dem Fahrersitz ein Stück nach unten und schälte sich aus ihren Kleidern.

				Nach zehn Minuten rief sie noch einmal bei Molly an, jedoch ohne Erfolg. Sie checkte ihre Mails auf dem BlackBerry und sah, dass Archer ihr vor wenigen Minuten geschrieben hatte. Er war früher als geplant von seiner Reise zurückgekommen und wollte sich am nächsten Tag mit ihr treffen.

				Eine Frau mit langem Haar kam auf das Haus zu, und Lake richtete sich gespannt auf. Na endlich, Molly. Doch als die Frau in den Hauseingang einbog und mit dem Portier sprach, erkannte Lake, dass es sich nicht um ihre Freundin handelte, und ließ sich enttäuscht wieder in den Sitz sinken. Was, wenn Molly nicht nach Hause kommt?, überlegte Lake. Sollte sie sich ein Hotelzimmer nehmen? Eine Frau in Sportsachen, die nach schmutzigem Wasser stank, würde wohl kaum Aufsehen erregen, dachte sie bitter.

				Sie beobachtete, wie der Portier der langhaarigen Frau freundlich zunickte, und dann, wie zwei Männer an dem Hauseingang vorbeischlenderten, aber nicht stehen blieben. Schließlich hielt ein Taxi wenige Meter vor Lakes Auto. Bitte, bitte lass es Molly sein, flehte sie inbrünstig. Sie konnte sehen, wie der Fahrgast sich nach vorn beugte und dem Fahrer einen Geldschein reichte. Nach einigen Sekunden erkannte Lake, dass es nicht Molly war, sondern ein Mann. Als die Tür des Wagens sich öffnete und er ausstieg, fiel das Licht der Straßenlaterne auf sein Gesicht. Er steckte das Wechselgeld in seine Hosentasche und bewegte sich zielsicher auf Mollys Haus zu.

				Lake blieb beinahe das Herz stehen. Es war Jack.
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				Er ist hinter mir her. Die Gedanken explodierten geradezu in ihrem Kopf. Jack war hier. Er hatte den Angreifer engagiert, ebenso wie er hinter der Attacke auf Smokey und der Sache mit der Katzenminze steckte. Und weil er wusste, dass Lake bei Molly Zuflucht suchen würde, war er gekommen, um sich selbst davon zu überzeugen, dass sein Plan aufgegangen war.

				Doch während Lake tiefer und tiefer in ihren Sitz sank und ihren Exmann draußen auf der Straße anstarrte, kam ihr noch ein anderer Gedanke in den Sinn. Jack wirkte selbstgefällig und erwartungsvoll. Seinen Pullover trug er locker über die Schulter geschwungen, und sein Gang verriet, dass dieser Mann einen vielversprechenden Abend vor sich hatte. Nein, Jack war nicht auf der Suche nach Lake. Er war hier, um Molly zu sehen.

				Allein bei der Vorstellung drehte sich Lake der Magen um. Sie rutschte einige Zentimeter auf ihrem Sitz nach oben, gerade weit genug, um über das Lenkrad sehen zu können. Jack hatte inzwischen die Lobby erreicht und plauderte mit dem Portier. Die Art und Weise, wie sie miteinander umgingen, verriet, dass sie sich nicht zum ersten Mal begegneten. Nachdem der Portier den Hörer der Gegensprechanlage aufgehängt hatte, nickte er Jack lächelnd zu und wies ihm den Weg in Richtung Aufzug.

				Die Fragen in Lakes Kopf überschlugen sich. Wie lange ging das schon? War Molly der Grund für ihre Scheidung? Lake versuchte krampfhaft, das Bild von ihrer Freundin im Bett mit ihrem Exmann zu verdrängen. In ihrer Aufregung stellte sich mit einem Mal auch eine merkwürdige Klarheit ein. Plötzlich schien alles zusammenzupassen; Jacks fluchtartiger Auszug aus der Wohnung, Mollys immer drängender werdende Fragen nach Lakes Scheidung, die ganz offenbar mehr waren als nur freundschaftliches Interesse. Natürlich wollte sie wissen, wie es um Jack stand und ob Lake glaubte, Jack wolle sich doch noch mit ihr versöhnen. Vermutlich hatte Molly auch deshalb ihre Beziehung zu Lake intensiviert, um Einzelheiten über die Scheidung zu erfahren. Einzelheiten, die Jack offenbar nicht mit ihr teilen wollte. Wie unendlich hinterhältig.

				Doch was, wenn die Affäre nur die Spitze des Eisbergs war? War es möglich, dass Molly und Jack gemeinsam hinter der Sorgerechtsklage steckten? Lake wusste, wie sehr Molly es bedauerte, dass ihre erste Ehe kinderlos geblieben war. Nun bot sich ihr die Gelegenheit, mit Jacks Hilfe in den Besitz einer Fertig-Familie zu kommen.

				Zum Glück hatte Lake Molly nie von der Nacht mit Keaton erzählt. Ihr ganzes Leben wäre mit einem Schlag ruiniert gewesen. Panisch versuchte sie, sich daran zu erinnern, was genau sie mit Molly besprochen hatte; dass sie glaubte, Jack spioniere ihr nach, dass sie einen kleinen unschuldigen Flirt mit einem Arzt angefangen hatte und dass sie wie all die anderen Mitarbeiter von der Polizei zu dem Mord befragt worden war. Nichts davon warf im Falle eines Sorgerechtsstreits ein schlechtes Licht auf sie.

				Sie musste so schnell wie möglich hier weg. Das Risiko, von Jack oder Molly gesehen zu werden, war zu groß. Lake startete den Wagen und fuhr einige Blocks weiter, ehe sie erneut an den Straßenrand fuhr, um darüber nachzudenken, was sie nun tun sollte. Seit der Trennung hatte sie kaum mehr Kontakt zu ihren alten Freunden, weshalb es unmöglich war, einfach aus heiterem Himmel bei jemandem aufzutauchen. Sie starrte auf das Display ihres BlackBerry und auf Archers E-Mail. Ihn um diese Zeit anzurufen war vollkommen verrückt, doch ihr fiel beim besten Willen nicht ein, was sie sonst tun sollte.

				Er hob bereits nach dem dritten Klingeln ab. Im Hintergrund war das Dröhnen eines Fernsehers zu hören, also war er vermutlich bei sich zu Hause.

				»Ich hoffe, es ist nicht zu spät, Sie anzurufen«, sagte sie. »Hier ist Lake Warren.«

				»Oh, hi. Ich wollte mich auch morgen bei Ihnen melden! Was gibt’s?«

				»Jemand … jemand hat mich angegriffen. Vor ein paar Stunden. Und ich glaube, jemand in der Klinik steckt dahinter. Ich hatte gehofft, dass wir uns unterhalten können. Um ehrlich zu sein, hatte ich selten so Angst in meinem Leben.«

				»Sind Sie verletzt?« Seine Stimme klang besorgt. »Waren Sie im Krankenhaus?«

				»Nein, mir geht es gut, ich glaube, ich stehe nur unter Schock. Und ich bin in den East River geflüchtet, deshalb bin ich pitschnass.«

				»In den East River? Um Gottes willen! Wo sind Sie jetzt?«

				»In meinem Auto, in Chelsea. Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll.«

				»Ich wohne in der Jane Street im Village, also nicht weit von Ihnen. Können Sie fahren, oder soll ich kommen und Sie abholen?«

				Eine Welle der Erleichterung brach über Lake herein. Er würde ihr helfen.

				»Nein, ich kann fahren, kein Problem.«

				Er nannte ihr eine Tiefgarage in der Nähe seines Hauses, da es auf der Straße kaum Parkplätze gab.

				»Rufen Sie mich an, sobald Sie da sind, und ich komme Ihnen entgegen«, fügte er noch hinzu.

				»Das ist nicht nötig. Geben Sie mir einfach Ihre Adresse, und ich bin in ein paar Minuten da. Und … vielen Dank.«

				Zu ihrer Überraschung stand er bereits vor dem Parkhaus, als sie vorfuhr, und erwartete sie. Er trug eine Khakihose und ein verknittertes, blau-weiß-gestreiftes Hemd. Als er sie sah, schüttelte er ungläubig den Kopf.

				»Mein Haus ist nur ein paar Meter entfernt«, sagte er, legte ihr dann sanft die Hand auf den Rücken und leitete sie die Straße entlang. Die Straßen waren dunkel und ausgestorben, und im fahlen Licht der Straßenlaternen warfen die dichten Baumkronen seltsame Schatten auf den Boden. Den ganzen Weg über wirkte Archer aufmerksam und angespannt. Lake beobachtete, wie er immer wieder den Kopf nach rechts und links drehte, als halte er Ausschau nach etwas Ungewöhnlichem. Er schloss die Tür zu einem der hübschen Altbauten aus der Jahrhundertwende auf, ließ Lake vor und sah sich ein letztes Mal auf der Straße um, ehe er die Tür hinter sich zuzog. Seine Wohnung lag im ersten Stock.

				»Dann erzählen Sie mal, was passiert ist«, sagte er, während er sie in sein Wohnzimmer schob. Der Raum war weitläufig und gemütlich, ein großes rotes Sofa stand mitten im Zimmer, und Dutzende Bücher und Zeitschriften lagen auf dem Boden verstreut.

				»Ein Mann hat mich angegriffen. Drüben, in einem der Parks am Fluss in Brooklyn«, begann Lake zu erzählen. »Er hat mich zu Boden geworfen und dann ein Messer gezückt. Ich weiß, es klingt verrückt, aber die einzige Möglichkeit war, in den Fluss zu springen. Ich bin bis zu einem Holzsteg geschwommen und habe mich darunter versteckt, bis ich sicher war, dass er sich aus dem Staub gemacht hatte.«

				»Sind Sie sicher, dass es Ihnen gutgeht?«

				»Ja, aber eine Weile sah es wirklich nicht gut aus«, sagte sie und hörte, wie ihre Stimme kippte. »Ich bin keine schlechte Schwimmerin, aber viel länger hätte ich es dort unten nicht ausgehalten. Die Strömung war stark, und ich hatte Angst, sie würde mich mitreißen und ich würde ertrinken.«

				Mit einem Mal konnte sie nicht länger an sich halten, und die Tränen liefen ihr heiß über die Wangen. Sie zitterte und begann, laut zu schluchzen. Einerseits weinte sie aus purer Erleichterung, andererseits, weil sie wusste, dass sie nicht länger in Sicherheit war, auch wenn ihr diese erste Flucht gelungen war.

				»Na, na«, sagte Archer, legte den Arm um sie und zog sie an sich. Ihre rechte Wange lag nun auf seinem verknitterten Hemd. »Jetzt ist ja alles gut.«

				»Das glaube ich nicht«, flüsterte Lake und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ich bin sicher, jemand aus der Klinik ist hinter mir her und will mich zum Schweigen bringen.«

				»Warum glauben Sie das?«, fragte er.

				»Also«, sagte sie und räusperte sich. »Ich hoffe, Sie sind mir deshalb nicht böse, aber ich habe Alexis Hunt ausfindig gemacht und mit ihr gesprochen. Ich wollte selbst hören, was sie zu sagen hatte. Außerdem dachte ich, wenn ich schon die Patientenakten durchsuche, brauche ich wenigstens einen kleinen Hinweis, worauf ich achten muss.«

				»Okay.« Er zog das Wort ungewöhnlich in die Länge und sah skeptisch auf sie herab.

				»Alexis’ Geschichte ist ziemlich haarsträubend«, fuhr Lake fort. »Sie glaubt, die Ärzte in der Klinik hätten ihre Embryos einer anderen Frau eingesetzt – einer Frau namens Melanie Turnbull. Manchmal erklären sich Patienten einverstanden mit so etwas, doch Alexis hat nie einen Vertrag oder Ähnliches unterschrieben. Nun glaubt sie, diese andere Frau hätte ein Kind ausgetragen und wüsste nicht, dass es nicht ihr eigenes, sondern das von Alexis ist. Sie können sich vielleicht vorstellen, wie es Alexis geht.«

				Archer blickte sie vollkommen fassungslos an.

				»Glauben Sie, es war ein Irrtum?«, fragte er. »Dass die Embryos im Labor verwechselt wurden?«

				»Nein, die Geschichte ist einfach zu verdächtig. Die Ärzte in der Klinik geben sich gern als Experten aus, die darauf spezialisiert sind, älteren Frauen zu einer Schwangerschaft zu verhelfen. Ich denke, sie versuchen auf diese Art und Weise, ihre Erfolgsstatistiken zu beeinflussen. Außerdem sind einigen Patientinnen laut Akten mehr Eizellen entnommen worden, als den Frauen mitgeteilt wurde.«

				Archer stieß langsam den Atem aus.

				»All das kann kein Zufall sein«, erklärte Lake weiter. »Ich war heute Abend in Brooklyn, um mit Melanie Turnbull zu sprechen. Erst wollte sie nicht mit mir reden, aber dann hat sie mich zurückgerufen und ein Treffen in einem Restaurant vorgeschlagen. Ich habe eine Stunde dort gewartet, aber sie ist nicht aufgetaucht. Als ich dann zurück zu meinem Wagen gegangen bin, hat ein Mann mich verfolgt und angegriffen. Und wissen Sie was? Ich glaube, derselbe Typ hat mich schon im Waldorf beobachtet, als wir uns dort getroffen haben. Er folgt mir offenbar schon eine ganze Weile.«

				»Sie denken also, diese Frau hat die Klinik darüber informiert, dass Sie sie angerufen haben, und die haben dann einen Killer engagiert, der Ihnen in Brooklyn auflauert? Denselben Typen, den man schon dafür abgestellt hat, Sie zu beobachten?«

				»Es sieht ganz danach aus«, sagte Lake und spürte auf einmal, wie Erschöpfung sie überkam. »Ich muss Ihnen noch so viel erzählen, aber ich würde mich vorher gern waschen. Nach dem kleinen Bad im Fluss habe ich Angst, dass ich mir die Cholera oder etwas in der Art eingefangen habe.« Sie rang sich ein Lächeln ab.

				»Natürlich. Wie wäre es mit einer heißen Dusche? Das tut Ihnen sicher gut.«

				»Großartig«, erwiderte sie.

				»Dann folgen Sie mir bitte. Das Bad ist oben.« Er wandte sich zur Tür, drehte sich dann jedoch noch einmal um. »Was ist mit der Polizei? Was haben Sie denen gesagt?«

				»Nichts«, antwortete Lake ruhig.

				»Nichts? Wie meinen Sie das?«

				»Ich habe die Polizei nicht angerufen. Noch nicht.«

				»Aber das müssen Sie.«

				»Es … es gibt einen Grund, warum ich es noch nicht getan habe. Ich kann Ihnen alles erklären. Nach der Dusche, okay?«

				Er sah sie misstrauisch an.

				»In Ordnung«, sagte er und begleitete sie dann die Treppe hinauf zu seinem Schlafzimmer. »Eine Sekunde, ich suche nur schnell ein sauberes Handtuch.«

				Während er in seinem Wandschrank wühlte, sah Lake sich in dem Zimmer um. Auch wenn dieser mit Büchern vollgestopfte Raum mit seinem schweren Bett aus Eichenholz keinerlei Ähnlichkeit mit Keatons spärlich eingerichtetem Penthouse hatte, überkam Lake mit einem Mal ein ungutes Gefühl. Das letzte Mal, als sie sich im Schlafzimmer eines fremden Mannes befunden hatte, war er brutal ermordet worden, und ihr Leben lag seither in Trümmern.

				Archer kehrte mit einem großen Badelaken zurück und deutete auf die Tür am anderen Ende des Schlafzimmers. »Das Bad ist dort drüben. Ich warte unten auf Sie. Tee oder Cognac?«

				»Beides, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte Lake und lächelte.

				Nur wenige Minuten später stand sie unter der Dusche und genoss den heißen Wasserstrahl auf ihrem Körper. Zwar war es ein seltsames Gefühl, nackt im Badezimmer eines fremden Mannes zu stehen, doch während der Gestank des Flusses von ihr abfiel und in den Abfluss rann, entspannte sie sich mehr und mehr. Sie bediente sich an Archers Shampoo und bemerkte, dass nichts auf die regelmäßige Anwesenheit einer Frau in dieser Dusche hinwies; kein Rasierer, kein Conditioner, nur ein herb riechendes »Two in One«-Duschgel. Lake dachte an Jack und Molly. Ihr Gespräch mit Archer hatte sie abgelenkt, so dass sie diesen Teil der nächtlichen Horrorshow zunächst vergessen hatte. Sie dachte an all die Monate, die sie damit verbracht hatte, zu analysieren, was in ihrer Ehe schiefgelaufen war – und die Antwort hatte im wahrsten Sinne des Wortes vor ihrer Nase gestanden.

				Als sie eine Viertelstunde später aus dem dampfenden Badezimmer trat, entdeckte sie ein leichtes Sommerkleid, das Archer in der Zwischenzeit für sie aufs Bett gelegt hatte. Also gibt es doch eine Frau in seinem Leben, und er leiht mir ihre Sachen, dachte sie. Sie streifte das Kleid über, schlüpfte wieder in ihre Turnschuhe und packte ihre nasse Kleidung zu einem Bündel. Archer saß im Wohnzimmer und las ein Buch. Auf dem Beistelltisch standen eine Teekanne, eine leere Tasse und ein Glas Cognac für Lake bereit.

				»Besser?«, fragte er, als er zu ihr aufblickte.

				»Ja, danke, viel besser. Es tut mir so leid, dass ich Ihnen all diese Unannehmlichkeiten bereite. Dabei kenne ich Sie ja kaum. Vielen Dank auch für das Kleid.«

				»Eine der Freundinnen meines Stiefsohnes hat es hier vergessen. Ich glaube, sie ist inzwischen in Finnland, sie wird es wohl nicht vermissen.«

				Lake strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht und ließ sich auf dem Sofa nieder.

				»Ich hoffe, Sie sind kein Earl-Grey-Fan«, sagte er und deutete auf die Teekanne. »Ich habe leider nur English-Breakfast-Tee gefunden.«

				»Wunderbar«, erwiderte Lake.

				»Und nun fangen Sie mal ganz von vorn an. Ich will alles hören.«

				Er würde keine Ruhe geben, bis sie ihm ihre ganze Geschichte erzählt hatte, das war ihr klar. Schließlich war er Reporter.

				Lake erzählte noch einmal von ihrem Gespräch mit Alexis und ging dann Stück für Stück die Ereignisse der letzten Tage durch. Sie berichtete von Melanie Turnbull und auch von ihrer Präsentation.

				»Man hat mich eindeutig rausgeworfen«, sagte sie. »Und das Treffen mit Melanie war eine Falle, um mich in die dunklen Straßen von Brooklyn zu locken.«

				»Sind Sie sicher? Vielleicht wollte sie ja wirklich mit Ihnen sprechen, hat dann aber kalte Füße bekommen. Womöglich ist ihr ja sogar etwas passiert?«

				Daran hatte Lake nicht gedacht. Doch nach einigen Sekunden schüttelte sie nur den Kopf.

				»Schon möglich, aber ich glaube es nicht. Auch wenn der Mann mich schon ins Waldorf verfolgt hat, bin ich mir sicher, dass mir niemand nach Brooklyn hinterhergefahren ist. Ich habe ein paar Straßen vom Restaurant entfernt geparkt, und es war weit und breit kein anderes Auto zu sehen. Melanie muss jemanden in der Klinik über meinen Anruf informiert haben. Derjenige hat sie dann dazu angehalten, ein Treffen mit mir zu vereinbaren. Allerdings bezweifle ich, dass Melanie wusste, dass man mich umbringen will.«

				Archer tippte sich mit dem Zeigefinger immer wieder gegen die Lippen. Lake hatte schon mehrmals beobachtet, dass er das tat, wenn er nachdachte.

				»Aber was zum Teufel glauben die, was Sie gegen die Klinik in der Hand haben?«, fragte er schließlich. »Alles, was Sie wissen, ist das, was Alexis Hunt Ihnen gesagt hat. Und allein damit kann die Polizei sicher nicht viel ausrichten.«

				Auch Lake wusste auf diese Frage keine Antwort. Vielleicht hatte all das doch mit Keaton zu tun. Glaubte Levin, Lake hätte eine Affäre mit Keaton gehabt und der hätte ihr anvertraut, warum er von seinem Vertrag zurücktreten wollte?

				»Apropos Polizei«, sagte Archer und riss sie aus ihren Gedanken. »Warum haben Sie dort noch nicht angerufen?«

				Sie atmete tief ein und aus. Ihre Erklärung musste absolut glaubhaft klingen, so dass Archer keinerlei Verdacht schöpfte.

				»An dem Abend, bevor Keaton ermordet wurde, gab es ein offizielles Dinner mit einigen Ärzten der Klinik. Ich war auch dabei. Am nächsten Tag hat die Polizei mich ziemlich in die Mangel genommen. Vermutlich dachten sie, ich hätte eine Affäre mit Keaton und hätte ihn dann umgebracht. Ich möchte einfach nicht, dass die Polizei mich weiter im Visier hat. Mein Exmann und ich stecken mitten in einer hässlichen Scheidung, und für mich wäre es fatal, in irgendeiner Form unangenehm aufzufallen.«

				Archer blieb stumm, musterte sie aber eindringlich. Seine Fragen standen ihm ins Gesicht geschrieben: Hatte sie wirklich eine Affäre mit Keaton gehabt? Und die nächste Frage musste dann lauten: Hatte sie ihn tatsächlich umgebracht? Lake senkte den Blick und nahm einen Schluck von ihrem Tee.

				»Aber wenn Sie die Polizei nicht benachrichtigen, wird dieser Typ nie aufgeben«, sagte er langsam. »Dann sind Sie weiterhin in Gefahr. Sie wissen, was mit Keaton passiert ist – zwischen alldem könnte es durchaus einen Zusammenhang geben.«

				»Ich weiß. Und glauben Sie mir, der Gedanke ist alles andere als angenehm«, sagte Lake. »Aber was sollte es nützen, die Polizei jetzt noch zu informieren? Es ist ja nicht so, dass der Kerl seine Fingerabdrücke im Park hinterlassen hat. Die werden ihn niemals finden.«

				»Aber vielleicht hat ihn jemand in Brooklyn beobachtet, wie er mit seinem Auto weggefahren ist.«

				Sie musste das Gespräch in eine andere Richtung lenken.

				»Vielleicht«, erwiderte sie. »Aber wenn ich diesen zwei Beamten von der Mordkommission erzähle, dass mich ein fremder Mann mit einem Messer in den East River gejagt hat, glauben die doch sofort, dass mit mir etwas nicht stimmt. Und selbst wenn ich von meinem Verdacht gegen die Klinik erzähle, würde sich die Ermittlung plötzlich auf mich konzentrieren, und das kann ich einfach nicht zulassen.«

				»Aber womöglich könnte die Polizei eine Ermittlung gegen die Klinik einleiten«, widersprach Archer. »Sie werden Leute verhaften, womöglich sogar den Typen von heute Nacht.«

				Lake schüttelte den Kopf. »Sie haben doch selbst gesagt, dass die Polizei ohne Beweise nichts ausrichten kann. Wir haben nur die Aussage von Alexis Hunt, und Ihre Produzentin hat selbst gesagt, dass sie einen recht labilen und damit unglaubwürdigen Eindruck macht.«

				»Na gut. Dann lassen Sie uns über die Beweislage reden«, sagte er und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Sie haben also keinerlei Hinweise in den Akten gefunden?«

				Endlich hörte er auf, von der Polizei zu reden. Lake spürte, wie sich jeder Muskel in ihrem Körper langsam entspannte.

				»Nichts, was illegales oder unethisches Verhalten beweisen würde«, sagte sie. »Aber in Melanies Akte waren merkwürdige Buchstabencodes notiert. Dieselben Codes habe ich auch in einigen anderen Akten gefunden.«

				Sie zog ein Stück Papier aus ihrer Tasche, auf dem sie die Abkürzungen notiert hatte, und reichte es Archer.

				»Die Buchstaben waren neben den Namen der Ehepartner notiert«, erklärte Lake.

				»Irgendeine Idee, was sie zu bedeuten haben?«, fragte er.

				»Keine Ahnung.«

				»Vielleicht bezeichnet der Code bestimmte Symptome bei Melanie? Oder eine besondere Medikation?«

				»Ich bin bestimmt keine Expertin, aber nach den letzten Wochen kenne ich doch die meisten Fachbegriffe. Diese Buchstaben passen zu nichts von dem, was ich bisher gelesen habe. Vielleicht deuten sie darauf hin, dass Melanie die Embyros von Alexis eingesetzt worden sind. Leider hatte ich keine Gelegenheit, mir Alexis’ Akte noch einmal vorzunehmen. Brie, die Chefsekretärin, kam schon beim ersten Mal dazwischen, und ich wollte nicht riskieren, dass sie mich noch einmal erwischt.«

				»Sie hat gesehen, wie Sie die Akten durchsucht haben?« Archer setzte sich auf und wirkte plötzlich angespannt.

				»Ja, ich habe versucht, mich herauszureden, aber ich bezweifle, dass sie mir geglaubt hat.«

				»Könnte das den Angriff von heute Abend erklären?«, fragte Archer. Seine blauen Augen blitzten auf. »Vielleicht haben Sie keinen Beweis für Ihre Theorie, aber die Leute in der Klinik denken, Sie hätten einen.«

				»Möglich wäre es«, sagte Lake zögernd. »Im ersten Moment habe ich einfach angenommen, dass der Angriff etwas mit Melanie zu tun hatte.«

				Archer starrte auf den Zettel mit den Buchstaben.

				»Können Sie noch einmal versuchen, Alexis’ Akte einzusehen? Wenn die Codes übereinstimmen, haben wir vielleicht eine Spur.«

				Allein bei dem Gedanken erschauerte Lake, und sie schüttelte den Kopf. »Nach dieser Nacht weiß ich nicht, ob ich mich noch einmal traue.«

				Archer fuhr sich mit beiden Händen durch das dichte weiße Haar.

				»Es steht so vieles auf dem Spiel«, sagte er.

				»Selbst wenn ich nicht vor Angst sterben würde, glaube ich nicht, dass ich in der Klinik noch willkommen bin«, erklärte Lake. »Levin hat sich nach der Präsentation ausgesprochen seltsam verhalten.«

				»Wir müssen einen Weg finden, die Wahrheit ans Licht zu bringen. Was, wenn Alexis Hunt wirklich recht hat? Und wenn sie recht hat, ist sie sicher nicht das einzige Opfer.«

				Lake nahm einen weiteren Schluck von ihrem Tee. Zum ersten Mal dachte sie über die größeren Zusammenhänge der Geschichte nach. Die ganze Zeit über war sie so beschäftigt damit gewesen, ihre eigene Haut und ihr Sorgerecht für die Kinder zu retten, dass sie keinerlei Gedanken an all die Frauen verschwendet hatte, denen womöglich großes Unrecht widerfahren war. Was, wenn ich eine von ihnen wäre?, dachte sie plötzlich. Was würde ich tun, wenn ich herausgefunden hätte, dass eine andere Frau meine Kinder großziehen wird?

				»Ich habe eine Idee«, sagte sie nach einer Weile. »Eine der jüngeren Schwestern in der Klinik macht einen sehr anständigen Eindruck, und ich glaube, sie mag mich. Sie heißt Maggie. Vielleicht kann ich sie überreden, die Hunt-Akte für mich zu kopieren.«

				»Können Sie dieser Frau vertrauen?«

				»Ich denke schon«, erwiderte Lake. »Sofern ich es schaffe, mit ihr Kontakt aufzunehmen.«

				Sie stellte ihre Tasse ab, griff nach dem Cognac und nippte an dem Glas. Kaum hatte sie den herben Geschmack auf den Lippen, fühlte sie sich zurückversetzt in Keatons Appartement. Sie dachte an den ersten Schluck Cognac dort, daran, wie sie den Geschmack später an Keatons Lippen wiedergefunden hatte, und daran, wie sie Keaton wenige Stunden später in einer Blutlache und mit klaffender Wunde am Hals in seinem Bett gefunden hatte. Lake verschluckte sich und musste husten.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Archer.

				»Ja«, antwortete sie keuchend. »Ich bin nur etwas erschöpft.«

				»Kein Wunder«, sagte er und schaute auf seine Uhr. »Gott, es ist schon nach zwei. Ich mache Ihnen die Schlafcouch zurecht, und Sie bleiben heute Nacht hier. Und morgen früh schmieden wie einen Plan. Was meinen Sie?«

				Dankbar nickte sie. Egal, wie verrückt es ihr vorkam, bei dem fremden Reporter auf der Couch zu übernachten, zumindest war sie hier sicher.

				Während Archer nach oben ging, um Kissen und eine Decke zu holen, nahm Lake den Überwurf von der Couch. Archer brachte nicht nur frische Laken, sondern auch ein T-Shirt, das sie zum Schlafen anziehen konnte. Dann zog er die Couch aus und legte das Bettzeug zurecht. Lake beobachtete ihn aufmerksam. War er wirklich so freundlich und aufmerksam, oder half er ihr nur, weil er auf eine große Story spekulierte?

				»So, das sollte genügen«, sagte er und reichte ihr noch eine Decke.

				»Vielen Dank für alles«, sagte sie und zeigte ihm ihr wärmstes Lächeln.

				Plötzlich legte er die Stirn in Falten und musterte sie.

				»Was ist?«, fragte Lake.

				»Sie haben da einen blauen Fleck im Gesicht. Stammt der von heute Nacht?«

				Blitzartig schoss ihre Hand in die Höhe und verdeckte ihre Wange. Sie hatte nach dem Duschen kein Make-up aufgelegt.

				»Oh«, sagte sie leise. »Ich hatte mal einen Leberfleck im Gesicht.«

				»Aha. Nun, noch ein Grund mehr, Sie ausgesprochen faszinierend zu finden«, sagte er und lächelte. »Gute Nacht. Ich hoffe, Sie können ein wenig schlafen.«

				Kurz darauf lag sie unter einer leichten Baumwolldecke in Archers dunklem Wohnzimmer. Einige Minuten lang hörte sie, wie er oben umherlief und sich bettfertig machte, dann wurde es still. Nur die Klimaanlage surrte noch leise.

				Lake sehnte den Schlaf herbei. Ihr ganzer Körper schmerzte – von ihrem Ringkampf an dem Kieselstrand, von ihrer Flucht in den Fluss –, und dennoch fühlte sie sich aufgekratzt. Die Bilder der vergangenen Nacht kamen ihr immer wieder in den Sinn, und die Panik kroch erneut in ihr hoch. Unruhig drehte sie den Kopf auf den Kissen hin und her und versuchte, sich zu beruhigen. Sie konnte sich jetzt nicht damit befassen, fand sie und versuchte, auf andere Gedanken zu kommen. Sie hatte es geschafft, sich vor einem Mann in Sicherheit zu bringen, der sie töten wollte. Er hatte sie erbarmungslos verfolgt, aber sie hatte ihn abgeschüttelt. Genugtuung machte sich in ihr breit. Sie musste dieses Gefühl festhalten und Kraft daraus schöpfen. Sie hatte einen kleinen, aber wichtigen Sieg errungen. Wer auch immer hinter ihr her war, sie würde ihn wieder abschütteln.

				Und am nächsten Morgen würde sie sofort Maggie anrufen und nach der Hunt-Akte fragen. Sicher würde es nicht leicht werden, die junge Schwester zu überreden, doch Lake musste sie dazu bringen, ihr zu helfen.

				Endlich fielen ihr vor Erschöpfung die Augen zu. Sie schlief ein und träumte von Amy. Zusammen mit ihrer Tochter lief sie an einem Gewässer entlang, das sie nicht kannte. Dann versuchte jemand, ihr Amy wegzunehmen, und behauptete, sie sei nicht Lakes Kind. Aber sie sieht doch aus wie ich, schrie Lake im Traum, überwältigt von Angst.

				Und dann fuhr sie plötzlich aus dem Schlaf hoch. Die Erkenntnis hatte sie wie ein Blitz getroffen. Sie wusste, was die Buchstaben zu bedeuten hatten.
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				Am nächsten Morgen wurde sie von Geschirrklappern geweckt. Noch im Halbschlaf glaubte sie zunächst, Will würde wieder ohne ihre Erlaubnis den Herd in der Küche benutzen. Doch nach und nach kehrte die Erinnerung an die vergangene Nacht wieder zurück.

				Im Halbdunkel des Wohnzimmers tastete sie nach ihrer Handtasche und dem geliehenen Sommerkleid, schlich in das kleine Gästebad am Ende des Flurs und wusch sich das Gesicht. Sie schaute auf das Display ihres Telefons und entdeckte eine Mailboxnachricht von Molly, die endlich auf Lakes Anruf von letzter Nacht reagiert hatte.

				»Ist bei dir alles in Ordnung?«, fragte sie. »Ruf mich zurück!« Mollys Stimme jagte Lake einen Schauer über den Rücken.

				»Hey, Sie sind schon auf«, begrüßte Archer sie, als sie zurück ins Wohnzimmer kam. Er stand gegen den Türrahmen zur Küche gelehnt und trug ein frisches Hemd mit dunklem Anzug, allerdings ohne Krawatte. »Was halten Sie von einem Frühstück?«

				»Das wäre herrlich«, sagte sie. Ihr fiel ein, dass sie seit gestern Mittag nichts mehr gegessen hatte, und plötzlich begann ihr Magen, laut zu knurren.

				Die Küche passte ebenso gut zu Archer wie der Rest der Wohnung. Die Geräte und Armaturen waren hochmodern, doch insgesamt wirkte der Raum gemütlich und heimelig. Auf der schweren Arbeitsplatte türmten sich Zeitschriften und Briefumschläge, am Kühlschrank waren ein paar Postkarten mit Magneten befestigt, und auf dem großen runden Küchentisch stand eine Schale mit Bananen. Eine Hintertür führte hinaus in einen kleinen Garten, und eine leichte Brise wehte von draußen hinein.

				»Ich habe Muffins, Naturjoghurt oder Blaubeerjoghurt, Müsli und etwas, das sich Banana Crunch nennt und wonach mein Stiefsohn ganz süchtig ist. Ich fürchte allerdings, dass das Zeug hauptsächlich aus Zucker besteht.«

				Lake lächelte. »Ein Joghurt wäre prima. Und ein Muffin. Aber Sie müssen mich wirklich nicht bedienen, ich mache das gern selbst.«

				»Auf keinen Fall. Setzen Sie sich. Kaffee steht schon auf dem Tisch.«

				»Ihre Wohnung ist wirklich toll«, sagte sie und setzte sich auf einen der Küchenstühle. »Wie lange wohnen Sie schon hier?«

				»Ungefähr seit fünf Jahren. Als wir verheiratet waren, hat meine Frau auf das ganze Brimborium mit Wohnung auf der Upper East Side bestanden. Mir lag das nie so recht, und nach unserer Trennung bin ich dann hierhergezogen. Ich fühle mich wirklich wohl hier. Oben gibt es noch ein kleines Arbeitszimmer und ein Zimmer für Matt, meinen Stiefsohn. Er hat fast ein ganzes Jahr hier gewohnt, während ich in Washington gearbeitet habe.«

				»Wie ist er so?«

				»Ein toller Typ«, antwortete er und stellte den Joghurt vor ihr ab. »Er ist zweiundzwanzig und studiert Jura an der Columbia-Universität. – Möchten Sie vielleicht ein paar Bananenscheiben in den Joghurt? Wie Sie sehen, habe ich genug davon. Meine Haushälterin glaubt nämlich, ich müsste mich gesünder ernähren.«

				Er schenkte ihr Kaffee nach, und Lake lächelte ihn erneut an. »Nein danke«, sagte sie.

				Er holte den Muffin aus dem Ofen, bestrich ihn leicht mit Butter und setzte ihr dann den Teller vor. Schließlich nahm er auch selbst Platz und goss sich Kaffee ein. Schon seltsam, dachte Lake. Außer mit Jack hatte sie nie mit einem Mann beim Frühstück gesessen.

				»Wir müssen einen Plan machen«, verkündete er nach einigen Minuten. Kit Archer, der Reporter, war zurück.

				»Ich weiß. Und ich muss unbedingt nach Hause«, sagte Lake. »Meine arme Katze ist bestimmt schon halb verhungert.« Doch was, wenn ihr Angreifer von letzter Nacht ihr vor ihrem Haus auflauerte?

				»Wo wohnen Sie?«

				»Auf der Upper West Side.«

				»Ich dachte, ich komme mit Ihnen, schaue nach, ob alles in Ordnung ist, und mache mich dann von dort aus auf den Weg zur Arbeit.«

				»Das ist wirklich nicht …«

				»Sie müssen gar nicht weiterreden. Ich werde Sie nach letzter Nacht ganz sicher nicht allein nach Hause fahren lassen.«

				Dankbar und erleichtert nickte Lake.

				»Danke.«

				»Das ist nur der Anfang. Sie müssen so bald wie möglich diese Maggie anrufen. Glauben Sie wirklich, sie weiß nichts von alldem?«

				Lake schüttelte den Kopf.

				»Mittlerweile weiß ich gar nicht mehr, was ich glauben soll. Aber Maggie wirkt wie ein anständiges Mädchen.«

				»Okay. Dann erklären Sie ihr, was passiert ist, und machen Sie ihr klar, dass die Lage ernst ist und Sie ihre Hilfe brauchen.«

				»Ich werde es versuchen«, seufzte Lake.

				»Gut. Wissen Sie, wie lange sie schon dort arbeitet?«

				Lake zuckte mit den Schultern. »Etwa drei Jahre, soweit ich weiß. Sie ist auch diejenige, der Keaton seine Schlüssel gegeben hat, damit sie seine Blumen gießt.«

				»Es wird nicht einfach sein, sie dazu zu bringen, ihre Vorgesetzten zu hintergehen«, sagte Archer und tippte sich wieder mit dem Finger an die Lippen. »Ich wünschte nur, wir hätten Beweise. Irgendetwas, das unsere Geschichte glaubhafter wirken lässt.«

				»Ich denke, ich habe da etwas«, erwiderte Lake leise. »Kein Beweis im eigentlichen Sinne. Aber eine Ahnung, wie wir zeigen können, dass Melanie Turnbull die Embryos von Alexis Hunt bekommen hat. Und dass auch andere Frauen betroffen sind.«

				Archer setzte sich gespannt auf.

				»Ich glaube, ich weiß, was die Buchstaben bedeuten.«

				»Sie machen Witze.« Er riss die Augen auf. »Raus mit der Sprache.«

				»Es ist so offensichtlich, aber ich bin erst letzte Nacht dahintergekommen. Ich nehme an, die Großbuchstaben bezeichnen die Haarfarbe der jeweiligen Person: BR steht für braun, BL für blond, R für rot. Für schwarz könnte SW stehen, aber das habe ich bisher noch nicht gesehen. Die kleinen Buchstaben beziehen sich auf die Augenfarbe: br heißt wieder braun, b blau, g steht für grün.«

				Archer starrte sie fassungslos an. »Da soll mich doch … Und auf diese Weise …«

				»Auf diese Weise fällt es den Ärzten leichter, passende Eizellen für die Frauen zu finden. Aus medizinischen Gründen ist es vollkommen unnötig, die Augen- und Haarfarben zu dokumentieren, und selbst wenn man es tut, warum sollte man dann diese Abkürzungen benutzen? Wenn die Klinik aber tatsächlich Embryos stiehlt und sie bei anderen Frauen einsetzt, müssen die Ärzte sichergehen, dass das Baby am Ende den Eltern ähnlich sieht. Wenigstens Augen- und Haarfarbe sollten übereinstimmen, damit die Eltern keinen Verdacht schöpfen. Soweit ich weiß, ist es sehr selten, dass zwei blauäugige Elternteile ein Kind mit braunen Augen bekommen.«

				»Ja, weil blaue Augen ein rezessives Merkmal sind und braune Augen dominant vererbt werden.«

				»Wenn die Augen- oder Haarfarben nicht übereinstimmen, werden die Eltern vielleicht aufmerksam und stellen Fragen. Womöglich würden sie sogar einen DNA-Test fordern.«

				»Aber was passiert, wenn das Kind älter wird und keinem seiner Eltern ähnelt?«

				»Ich nehme an, dass man sich nach einer Weile diese Fragen nicht mehr stellt, wenn wenigstens Augen- und Haarfarbe übereinstimmen. Und selbst wenn ein Verdacht aufkommen sollte, glaube ich nicht, dass Eltern nach Jahren der Bindung an ein Kind etwas unternehmen würden, was diese Beziehung gefährden könnte.«

				»Schlafende Hunde lässt man besser ruhen. Und das haben Sie alles letzte Nacht hier auf meiner Couch herausgefunden?«

				Lake lächelte. »Mein Unterbewusstsein arbeitet wohl schon eine ganze Weile daran. Alexis hatte erwähnt, dass das Baby, das sie bei Melanie gesehen hatte, genau dieselbe Haarfarbe hatte wie die vermeintliche Mutter. Diese Bemerkung ist mir nicht aus dem Sinn gegangen.«

				Archer schüttelte angewidert den Kopf. »Und das alles nur, um die Erfolgsquote zu steigern. Glauben Sie, alle Mitarbeiter stecken da mit drin?«

				Lake dachte an Steve und wurde traurig.

				»Ich weiß es nicht«, antwortete sie nachdenklich und nippte an ihrem Kaffee. »Möglicherweise sind nur einige Ärzte beteiligt, und die meisten haben keine Ahnung, was dort vor sich geht. Die Schwestern beispielsweise sind sicher nicht eingeweiht.«

				»Meinen Sie nicht, dass jemand angesichts der Codes stutzig wird?«

				»Die Codes tauchen nur auf der allerletzten Seite auf, bei den persönlichen Angaben der Paare. Die meisten Leute schauen sich diese Seiten gar nicht an. Für die Behandlungen sind nur die Laborberichte und Krankenkassenbelege wichtig.«

				»Sie müssen Maggie dazu überreden, noch mehr Akten nach diesen Codes zu durchsuchen. Wenn sie allerdings eingeweiht ist, liefern Sie damit den Beweis, dass Sie der Klinik auf die Schliche gekommen sind.«

				»Und wenn sie nicht eingeweiht ist und erwischt wird, steht auch ihr Leben auf dem Spiel«, ergänzte Lake.

				»Machen Sie Maggie klar, dass sie sehr vorsichtig vorgehen muss.«

				»Okay«, sagte Lake und starrte auf die Tischplatte. Wie sollte sie Maggie am besten kontaktieren? Sie konnte sie unmöglich in der Klinik anrufen. Vielleicht hatte sie eine größere Chance, ihr alles erklären zu können, wenn sie noch einmal persönlich mit ihr sprach.

				»Apropos Gefahr«, unterbrach Archer ihre Überlegungen. Lake blickte auf und sah, wie er sich lässig in seinem Stuhl zurücklehnte. »Was wissen Sie über Mark Keaton?«

				Lake hielt den Atem an. Worauf wollte er hinaus?

				»Warum … warum fragen Sie?«

				»Was, glauben Sie, hat sein Tod mit alldem zu tun? Wusste er etwas, wovon er nichts erfahren durfte?«

				Lake atmete erleichtert aus.

				»Ich habe mich das auch gefragt«, erklärte sie. »Fest steht, dass jeder in der Klinik Keatons Schlüssel aus Maggies Schublade hätte nehmen können.«

				Wie gern hätte sie Archer von dem Zettel mit Melanie Turnbulls Namen auf Keatons Sideboard erzählt oder von der Bemerkung des Arztes, dass er doch nicht nach New York ziehen würde. Vielleicht konnte sie behaupten, Keaton hätte bei dem Dinner Andeutungen gemacht, er wolle von seinem Vertrag zurücktreten. Doch sie konnte nicht riskieren, dass Archer ihre Beziehung zu Mark Keaton in Frage stellte. Sie musste schweigen, ob sie wollte oder nicht.

				»Wer weiß«, sagte er und trank seinen Kaffee aus. »Aber sowenig ich auch an Zufälle glaube, Keatons Tod könnte genau das sein. Ein Zufall.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Ich habe ein paar Informanten bei der Polizei. Die Ermittler haben ihre ganz eigene Theorie, wer Keaton umgebracht haben könnte.«

				»Ach ja?« Lakes Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.

				»Offenbar hatte Keaton in der Mordnacht noch Damenbesuch. Neben seinem Bett lag ein gebrauchtes Kondom. Deshalb hat die Polizei wohl auch Sie zunächst in die Mangel genommen. Die werden jede einzelne Frau aus Keatons Umfeld genau überprüft haben.«

				Lake starrte auf ihre Tasse und fuhr mit dem Finger über den Keramikhenkel.

				»Ich kann ja fast sehen, wie Ihr Gehirn arbeitet«, sagte Archer. »Haben Sie einen Verdacht?«

				»Nein. Nein, habe ich nicht«, stotterte sie. »Ich meine, natürlich ist es möglich, dass eine Frau ihn umgebracht hat. Glauben Sie das auch?«

				»Könnte durchaus sein«, sagte Archer. »Oder er hat mit einer Frau geschlafen, sie ist gegangen, und anschließend hat sich jemand mit dem Schlüssel aus Maggies Schublade Zutritt zu seiner Wohnung verschafft und ihn umgebracht. Vielleicht sogar der Typ, der Sie gestern verfolgt hat.«

				»Wir wissen einfach viel zu wenig«, flüsterte Lake. Mehr brachte sie nicht heraus. Sie konnte nicht einschätzen, ob Archer ihr glaubte oder nun doch vermutete, dass sie tiefer in den Fall verstrickt war, als sie zugab. Nachdem sie ihren Kaffee eilig ausgetrunken hatte, stand sie auf, um ihre Sachen aus dem Wohnzimmer zu holen. Sie musste die Unterhaltung so schnell und so unverbindlich wie möglich abbrechen.

				Zehn Minuten später saßen sie gemeinsam in ihrem Auto auf dem Weg zur Upper West Side. Ganz Gentleman, hatte Archer angeboten zu fahren, und Lake lehnte das Angebot nicht ab. Der Gedanke an ihre eigene Wohnung sowie Archers Bemerkungen beim Frühstück hatten sie erneut aufgewühlt. Der ohrenbetäubende Verkehrslärm der Sixth Avenue trug nicht dazu bei, dass sie sich beruhigte; immer wieder hupten Autos hinter ihnen, und Lake schreckte in ihrem Sitz hoch. Während der knappen halben Stunde Fahrt sprachen sie kaum ein Wort miteinander.

				»Ich komme noch kurz mit hoch«, sagte Archer, während sie die Tiefgarage an Lakes Haus verließen. »Nur um sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist.«

				Auch dieses Angebot nahm Lake dankbar an. Womöglich hatte sich ihr Verfolger ja doch Zutritt zu ihrer Wohnung verschafft.

				Auf der Straße sah Lake sich aufmerksam um. Dutzende von Menschen eilten an ihr vorbei, die meisten von ihnen gingen zur Arbeit. Etwas Ungewöhnliches bemerkte sie jedoch nicht.

				Als sie das Wohnhaus betraten, nahm Ray, der Portier, gerade eine Lieferung entgegen. Trotzdem grüßte er Lake freundlich und beäugte Archer aufmerksam. Einen Moment lang überlegte Lake, ob sie angesichts der Situation mit Jack riskieren konnte, Archer mit nach oben zu nehmen. Doch er würde wohl kaum länger als zehn Minuten bleiben. Das konnte wohl niemand als verdächtig auslegen.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Archer, als sie die Wohnung betraten.

				»Ja, auf den ersten Blick schon.«

				»Wenn Sie einverstanden sind, sehe ich mich einmal schnell um. Was meinen Sie?«

				»Das wäre wirklich nett, vielen Dank«, antwortete sie.

				Im selben Moment schoss Smokey um die Ecke.

				»Um Gottes willen«, rief Archer aus. »Was ist denn mit der Katze passiert?«

				»Jemand hat ihn rasiert.«

				»Gestern Abend?« Archer starrte sie entsetzt an.

				»Nein. Schon vor ein paar Tagen.« Rasch erzählte Lake ihm die ganze Geschichte, auch, wie sie die Katzenminze gefunden und jemand mitten in der Nacht an ihrer Tür geklingelt hatte. Archer hörte ihr konzentriert zu.

				»Okay, wann genau ist das alles passiert?«, fragte er, nachdem sie geendet hatte. »Wann wurde die Katze rasiert?«

				»Letztes Wochenende.«

				»Und die Katzenminze in Ihrer Tasche …«

				»Mittwoch.«

				»Das alles ergibt doch keinen Sinn. Diese Sekretärin – Brie – hat Sie vor zwei Tagen dabei ertappt, wie Sie ohne Erlaubnis in den Patientenakten gelesen haben. Seither zeigt man Ihnen die kalte Schulter und lässt Sie bei Ihrer Präsentation auflaufen. Als Sie versuchen, mit einer ehemaligen Patientin Kontakt aufzunehmen, werden Sie angegriffen. So unheimlich das auch alles ist, es ergibt zumindest einen Sinn. Aber warum hat letztes Wochenende jemand Ihre Katze rasiert?«

				»Ich … ich habe keine Ahnung«, stammelte Lake. »Levin wusste, dass ich Ihren Artikel gefunden hatte. Vielleicht hat er da schon geglaubt, ich würde herumschnüffeln, und wollte mich abschrecken.«

				»Aber wie sollten Sie denn die Sache mit der Katze mit der Klinik in Verbindung bringen? Nein, wir übersehen hier etwas.«

				Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar und starrte angestrengt an die Wand. Lake beobachtete ihn nervös. Sie wollte nicht, dass er weiter über all das nachdachte, denn dann würde er über kurz oder lang merken, dass all die Ungereimtheiten erst nach dem Mord an Keaton angefangen hatten und dass sie selbst viel mehr mit alldem zu tun hatte, als sie zugab.

				»Wollen wir uns vielleicht umsehen?«, fragte sie, erpicht darauf, das Thema zu wechseln. »Ich will Sie nicht aufhalten.«

				»Klar«, sagte er, doch an seinem Blick erkannte sie, wie sein Verstand arbeitete. Er wusste, dass sie ihm etwas verschwieg.

				Sie gingen durch jeden einzelnen Raum, entdeckten jedoch nichts Ungewöhnliches. Schließlich standen sie wieder im Korridor neben der Wohnungstür.

				»Kit, ich kann Ihnen gar nicht genug danken.« Es war das erste Mal, dass sie ihn beim Vornamen nannte. »Ich weiß wirklich nicht, was ich ohne Ihre Hilfe gemacht hätte.«

				»Ich bin sehr froh, dass Sie mich angerufen haben. Wann haben Sie vor, Maggie zu kontaktieren?«

				»Gegen Mittag. Sie geht in ihrer Pause immer in dasselbe Café, und ich werde dort auf sie warten. Ich denke, es ist besser, persönlich mit ihr zu sprechen.«

				»Rufen Sie mich danach sofort an, ja?«, sagte er nachdrücklich. »Und melden Sie sich, wenn Sie glauben, dass Sie wieder in Gefahr sind.«

				Einen Moment lang sah er ihr tief in die Augen.

				»Danke noch mal für alles«, sagte sie.

				Nachdem er die Tür hinter sich zugezogen hatte, schob Lake sofort den Riegel und die Kette vor. Es war erst kurz nach neun. Auch wenn das Gespräch mit Maggie heute ihre erste Priorität war, musste sie doch vorher noch einen wichtigen Anruf erledigen. Vermutlich saß ihr Anwalt Robert Hotchkiss schon an seinem Schreibtisch, und Lake wählte seine Nummer. Seine Sekretärin stellte sie sofort durch.

				»Ich weiß nicht, ob Ihnen diese Information weiterhilft«, sagte Lake. »Aber ich habe den starken Verdacht, dass mein Mann eine Affäre mit einer meiner Freundinnen hat.«

				»Interessant«, erwiderte er tonlos. »Woher wissen Sie das?«

				»Ich habe zufällig gesehen, wie er gestern Abend in ihr Haus gegangen ist.«

				»Vielleicht hat er dort jemand anderen besucht.«

				»Könnte sein. Aber meine Freundin hat in letzter Zeit ungewöhnlich oft nach Jack gefragt und schien sehr interessiert an allem, was mit der Scheidung zu tun hat.«

				»Wir sollten Ihre Vermutung unbedingt überprüfen«, sagte Hotchkiss. »Wenn Sie recht haben, könnte das dem Fall eine ganz neue Richtung geben. Ich würde Ihnen empfehlen, jetzt unbedingt einen Privatdetektiv zu engagieren.«

				Lake seufzte. Wie konnte es nur so weit kommen? Sie erklärte sich einverstanden mit Hotchkiss’ Vorschlag, und der Anwalt sagte, er würde alles Weitere veranlassen.

				»Eines müssen Sie unbedingt beachten«, warnte er sie in scharfem Ton. »Sie müssen vor Jack und Ihrer Freundin weiterhin die Ahnungslose spielen. Sobald sie merken, dass Sie von der Affäre wissen, gibt es für unseren Privatdetektiv nichts mehr zu ermitteln.«

				Kaum hatte sie aufgelegt, klingelte ihr Telefon schon wieder. Es war Hayden. Lake atmete tief durch und machte sich auf Neuigkeiten aus der Klinik gefasst.

				»Was gibt’s?«, fragte sie.

				»Leider habe ich keine guten Nachrichten«, sagte Hayden. »Und glaub mir, ich fühle mich nicht sehr wohl dabei, sie dir mitzuteilen.«

				»Was ist passiert?«

				»Du wirst heute einen Brief von Levin und Sherman erhalten. Sie beenden dein Arbeitsverhältnis mit sofortiger Wirkung.«

				Das war es also. Man wollte sie feuern. Deshalb auch die kühle Zurückhaltung nach ihrer Präsentation. Oder hat es eher mit dem zu tun, was in Brooklyn passiert ist?, überlegte Lake. Wagte Levin es nicht, ihr noch einmal unter die Augen zu treten?

				»Hat Levin dir das erzählt?«, fragte Lake nun.

				»Ja. Ich habe ihn angerufen und vorgeschlagen, dass wir drei uns nächste Woche zusammensetzen und über deine Ideen reden sollten, da hat er es mir mitgeteilt. Lake, es tut mir wirklich wahnsinnig leid.«

				»Danke, dass du mich auf dem Laufenden hältst.«

				»Was ist denn passiert, dass er dich rauswirft?«

				»Hat Levin nichts dazu gesagt?«, fragte Lake.

				»Nein, nichts. Allerdings hörte er sich nicht sehr glücklich an. Deine Präsentation ist wohl nicht allzu gut gelaufen, nachdem er dich so gedrängt hat?«

				»Scheint so. Ich denke, wir waren einfach in zu vielen Punkten verschiedener Meinung.«

				»Kann ich etwas für dich tun? Immerhin engagieren mich meine Kunden, um Schadensbegrenzung zu betreiben.«

				»Nein. Aber vielen Dank.«

				Lake hängte auf und spürte, wie ihr Herz heftig pochte. Nach den Ereignissen der vergangenen Nacht hatte sie geahnt, dass etwas in dieser Richtung passieren würde. Natürlich konnten sie nicht länger riskieren, dass Lake sich weiter in der Klinik aufhielt. Trotzdem fühlte sich die Nachricht von ihrem Rauswurf an wie ein Schlag in die Magengegend.

				Sie versuchte, sich zu beruhigen. Alles schien sich gegen sie verschworen zu haben, doch sie durfte sich nicht unterkriegen lassen. In zwei Stunden würde sie sich auf den Weg an die East Side machen. Ihre einzige Hoffnung war nun das Gespräch mit Maggie.

			

		


		
			
				 

				 

				24.

				 

				Das Telefon noch in der Hand, schrak Lake auf, als ihr BlackBerry schon wieder klingelte. Das Display zeigte eine Handynummer, die sie nicht kannte.

				»Hi Lake, hier spricht Harry Kline. Störe ich Sie gerade?«

				Seine Stimme klang ruhig wie immer, doch Lake erstarrte, als sie seinen Namen hörte.

				»Was gibt es?« Wollte er sie vorwarnen, dass Levin sie hinauswarf? Und dann soll ich wohl über meine Gefühle reden, dachte Lake bitter.

				»Ich muss dringend mit Ihnen sprechen.«

				»Geht es um meine Kündigung? Keine Angst, davon habe ich schon gehört.«

				»Nein, da ist noch etwas anderes. Können wir uns vielleicht treffen? Am besten jetzt gleich?«

				»Telefonisch geht es nicht?«, fragte sie ungeduldig.

				»Nein, leider nicht. Ich bin in der Klinik und möchte hier lieber nicht offen reden. Wenn ich jetzt gleich ein Taxi nehme, kann ich in zwanzig Minuten bei Ihnen sein. Sind Sie zu Hause?«

				Auf keinen Fall wollte sie zulassen, dass Harry sie in ihrer Wohnung aufsuchte.

				»Wollen wir uns vielleicht am Eingang des Riverside Parks treffen? Das passt mir besser.«

				Harry stimmte zu und verabschiedete sich. Lake seufzte, ging in ihr Schlafzimmer und zog sich einen Rock und eine frische Bluse über. Ihre Haare steckte sie zu einem losen Knoten hoch. Was konnte Harry so Wichtiges von ihr wollen? Ganz offensichtlich herrschte in der Klinik eine angespannte Atmosphäre. Vielleicht hatte Harry ein Gespräch belauscht oder selbst etwas herausgefunden, was ihm seltsam vorkam.

				Auf dem Weg zum Park sagte sie sich immer wieder, dass ihr am helllichten Tag und auf offener Straße wohl kaum etwas passieren konnte. Dennoch fühlte sie ihr Herz rasen. Sie war ein wenig zu früh dran, und außer ihr waren nur wenige Leute im Park. Eine alte Dame fütterte Tauben, und einige Mütter saßen am Rand des Spielplatzes und beobachteten ihre Kinder im Sandkasten. Es war August, und die meisten Leute hatten die Stadt verlassen und verbrachten den Sommer in ihren Ferienhäusern. So wie Lake es auch immer getan hatte.

				»Lake?«

				Harrys Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Er war ebenfalls früh dran und stand ihr nun in seinem üblichen Outfit aus dunkler Hose und blauem Hemd gegenüber.

				»Danke, dass Sie so kurzfristig Zeit haben«, sagte er. »Wollen wir uns eine Bank suchen?«

				Gemeinsam schlenderten sie einen Pfad entlang, weiter in den Park hinein und auf den Fluss zu. Auf der anderen Seite des Hudson glänzten die Hochhäuser von New Jersey in der Morgensonne, und gelegentlich unterbrach der Lärm eines Motorboots die angenehme Stille. Lake dachte an letzte Nacht und daran, wie sie sich im Wasser des East River an eine Palisade geklammert hatte. Inzwischen hatten sie eine freie Bank gefunden, Harry streckte den Arm aus und bedeutete ihr, sich zu setzen.

				»Worüber wollten Sie so dringend mit mir sprechen?«, fragte Lake und sah erschrocken den besorgten Ausdruck auf Harrys Gesicht.

				»Wie Sie wissen, arbeite ich nur tageweise in der Klinik, und bin vielleicht nicht mit allem, was dort passiert, vertraut«, begann er. »Aber ich bekomme genug mit, um zu merken, dass dort etwas gewaltig schiefläuft.«

				Lake hielt den Atem an. Am liebsten hätte sie Harry geschüttelt, um die Worte schneller aus ihm herauszubringen.

				»Was genau meinen Sie?«, fragte sie vorsichtig.

				»Es gefällt mir nicht, wie man mit Ihnen umgeht.«

				»Mit mir?«, platzte sie heraus.

				»Ich meine die Art und Weise, wie man aus heiterem Himmel ihr Engagement beendet hat.«

				»Ich sagte Ihnen doch schon, dass ich davon bereits weiß«, sagte sie. »Zwar habe ich noch keine schriftliche Mitteilung erhalten, aber ich habe gehört, dass ein Brief unterwegs ist.«

				»Aber wissen Sie auch, was man Ihnen anlastet?«

				»Nein … was genau?«

				»Als ich gehört habe, dass Levin Sie feuern will, habe ich ihn direkt angesprochen und nach dem Grund gefragt. Er sagte, Sie hätten sich unprofessionell verhalten. Er hat sogar das Wort ›unmoralisch‹ benutzt.«

				»Wie bitte?«, rief sie erschrocken aus. »Was … was genau meint er damit?«

				»Er behauptet, man hätte Sie dabei erwischt, wie Sie Patientenakten durchsucht haben. Natürlich habe ich ihm dann zu erklären versucht, dass es zu Ihrem Job gehört, möglichst umfassende Informationen zu sammeln. Levin sagte aber, er hätte Grund, zu glauben, Sie hätten vertrauliche Details über unsere Behandlungsmethoden an eine andere Klinik weitergegeben.«

				Lake spürte, wie ihr vor Wut die Tränen in die Augen schossen.

				»Das ist doch vollkommen absurd«, sagte sie. »So etwas würde ich niemals tun.«

				Harry lehnte sich nachdenklich zurück. Der leichte Wind wehte ihm eine Haarsträhne ins Gesicht.

				»Was glauben Sie, warum Levin so etwas behauptet?«

				»Ich … Ich habe keine Ahnung, Harry.« Lake fragte sich, warum der Psychologe ihr all das erzählte. Verfolgte er selbst auch eine Spur und suchte nach Beweisen?

				»Sie haben keine Ahnung? Oder haben Sie eine Ahnung, wollen aber nicht mit mir darüber reden?«

				»Vielleicht verraten Sie mir erst einmal, was Sie eigentlich mit dieser Sache zu tun haben?«, fragte Lake. »Warum wollten Sie mir unbedingt mitteilen, was Levin gesagt hat?«

				Verlegen biss er sich auf die Lippe und zögerte einen Moment.

				»Ich weiß, wir kennen uns erst seit ein paar Wochen, aber ich mag Sie, Lake, und ich empfinde große Hochachtung für Sie.« Er hielt einen Moment lang inne, ehe er fortfuhr: »Levins Anschuldigungen kommen mir einfach absurd vor. Und wenn ich kann, würde ich Ihnen gern helfen.«

				»Mir helfen?« Lake spürte Wut in sich aufwallen. »So wie Sie mir geholfen haben, als Sie der Polizei von meinem Geisteszustand erzählt haben?«

				»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.« Harry schaute sie verständnislos an.

				»Bei unserem Treffen letzten Sonntag sagten Sie, ich wirke, als wäre ich nicht ganz bei mir, seit Dr. Keaton ermordet wurde. Ist es ein Zufall, dass die Polizei einen Tag später vor meiner Tür steht und behauptet, jemand in der Klinik hätte angemerkt, ich wäre seit dem Mord nicht mehr ganz ich selbst?«

				Der Psychologe atmete tief durch und beugte sich dann zu Lake hinüber.

				»Das also ist der Grund, weshalb Sie mir gegenüber so abweisend waren. Lake, ich schwöre Ihnen, ich habe der Polizei nicht ein Wort über Sie gesagt. Erstens bin ich Therapeut, und Diskretion ist mein oberstes Gebot, selbst wenn es um einen privaten Kontakt geht. Außerdem würde ich niemals etwas tun, das Sie verletzen oder Ihnen schaden könnte.«

				Lake musterte ihn, während er sprach. Sein Blick, seine Körpersprache, seine Stimme, alles deutete darauf hin, dass er die Wahrheit sagte. Doch wie er bereits selbst festgestellt hatte, war er Therapeut und wusste somit nur zu gut, wie man Menschen manipulieren konnte.

				»Lake«, fuhr er fort. »Ich sehe Ihnen an, dass Sie an mir zweifeln. Deshalb werde ich jetzt etwas zugeben, das vor allem in Anbetracht der Umstände ein wenig unpassend wirkt. Aber vielleicht verleiht es mir etwas mehr Glaubwürdigkeit.«

				Sein Gesicht nahm auf einmal einen jungenhaften, fast schüchternen Ausdruck an. »Ich habe am Sonntag nur nach einem Vorwand gesucht, um Sie auf einen Kaffee zu treffen. Ich mag Sie wirklich sehr, Lake, und würde bei Gelegenheit gern einmal mit Ihnen ausgehen. Das Letzte, was ich also tun würde, ist, Sie in Schwierigkeiten zu bringen.«

				Beinahe hätte Lake laut losgelacht. Die Situation war einfach zu absurd. Ein Mann war ermordet worden, sie selbst stand auf der Liste der Verdächtigen, man jagte sie mitten in der Nacht in den East River, und nun gestand Harry ihr auch noch, dass er Gefühle für sie hatte.

				»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, erwiderte sie.

				»Sie müssen im Moment gar nichts sagen. Wir können später immer noch darüber reden. Jetzt müssen wir uns erst einmal um Ihr Problem mit Levin und Sherman kümmern. Ganz offensichtlich gab es da ein schreckliches Missverständnis, und das sollten wir aufklären. Wenn ich also irgendwie helfen kann …«

				Lake schüttelte nachdrücklich den Kopf.

				»Vielen Dank, aber sobald ich das Schreiben erhalten und verdaut habe, was passiert ist, werde ich persönlich mit Dr. Levin sprechen.«

				»Kann ich sonst etwas für Sie tun?«

				Sollte sie Harry einweihen? Sollte sie ihn statt Maggie bitten, in den Lagerraum zu gehen und nach den Patientenakten zu suchen? Doch so aufrichtig er ihr auch jetzt vorkam, Lake wagte es nicht, Harry voll und ganz zu vertrauen. Außerdem wollte sie sich an den Plan halten, den Archer und sie sich ausgedacht hatten.

				Sie warf einen Blick auf die Uhr. Um spätestens halb zwölf wollte sie vor dem Café sein, um Maggie nicht zu verpassen.

				»Nein, Harry, aber vielen Dank. Leider habe ich jetzt gleich einen Termin und sollte mich langsam auf den Weg machen.«

				»Ich habe mir für den Rest des Tages freigenommen, aber morgen bin ich wieder in der Klinik«, sagte Harry. »Melden Sie sich und erzählen Sie mir, wie Ihr Gespräch mit Levin gelaufen ist, ja?«

				»Das mache ich.«

				Auf dem Weg zurück zum Ausgang fuhren zwei kleine Jungen auf ihren Skateboards an ihnen vorbei. Der eine erinnerte Lake an Will. Der Gedanke an ihren Sohn versetzte ihr einen Stich. Im selben Moment schob sich eine dunkle Wolke vor die Mittagssonne, und sie blickte instinktiv zum Himmel. Lake verabschiedete sich von Harry und eilte davon.

				Es war halb zwölf, als sie vor dem Park in ein Taxi stieg und sich in Richtung East Side fahren ließ. Kaum hatte sie sich auf der Rückbank niedergelassen, fühlte sie wieder den Zorn in sich hochkochen. Wie konnte Levin es wagen, ihr Spionage und Veruntreuung von Informationen anzulasten? War das sein Plan B? Weil er es nicht geschafft hatte, sie zu töten, versuchte er nun, ihren Ruf zu ruinieren? Ein solches Gerücht konnte ihre Karriere zerstören, das wusste Lake nur zu gut.

				Doch was, wenn gar nicht Levin hinter alldem steckte? Vielleicht war es auch Sherman, in Zusammenarbeit mit Hoss. Selbst Steve konnte hinter den gestohlenen Embryos stecken. Auch er hatte schließlich ein Interesse daran, dass der Ruf der Klinik sich weiter verbesserte. Wer auch immer hinter dem Betrug steckte, hatte Levin davon überzeugt, Lake würde vertrauliche Informationen veruntreuen, damit sie gefeuert wurde.

				Um kurz nach zwölf hielt das Taxi vor dem Café, und Lake stellte sich vor den Eingang und wartete. Nach einigen Minuten ging sie ein paar Meter weiter und blieb vor einem Schuhgeschäft stehen. Dort würde Maggie sie nicht sofort sehen, und Lake könnte sie überraschend ansprechen. Immer und immer wieder ging sie ihre kleine Rede durch, die sie für Maggie vorbereitet hatte. Wenn die junge Krankenschwester inzwischen ebenfalls glaubte, Lake habe die Klinik ausspioniert, müsste Lake sich besonders anstrengen, um überzeugend zu klingen.

				Als Maggie um zwölf Uhr vierzig noch immer nicht aufgetaucht war, begann Lake, sich Sorgen zu machen. Vielleicht hatte Maggie sich angesichts der Stimmung in der Klinik entschieden, ihre Pause lieber dort zu verbringen. Unruhig trat Lake von einem Fuß auf den anderen. Ihr Rücken schmerzte noch immer von der vergangenen Nacht.

				Da plötzlich bog die junge Schwester um die Ecke Lexington Avenue und eilte die Straße entlang. Sie ging mit hängenden Schultern, und ihr Gesichtsausdruck wirkte leer. Sie trug ein hübsches Sommerkleid und ihre kleine weiße Handtasche.

				»Hi Maggie«, sagte Lake und trat aus dem Hauseingang. Maggie starrte sie erschrocken an. »Es tut mir leid, dass ich Sie so überfalle, aber ich hatte gehofft, wir könnten uns noch einmal unterhalten.«

				Maggie schüttelte energisch den Kopf.

				»Ich halte das für keine gute Idee«, sagte sie.

				»Es dauert wirklich nur ein paar Minuten. Bitte.«

				»Es tut mir leid, aber ich kann nicht«, antwortete sie, vermied es aber, Lake dabei anzuschauen.

				»Aber warum denn nicht, Maggie?«, fragte Lake verzweifelt. »Habe ich Ihnen etwas getan?«

				»Mir nicht. Aber der Klinik. Ich weiß genau, was Sie Dr. Levin angetan haben, er hat mir alles erzählt. Sie haben anderen Kliniken vertrauliche Informationen über unsere Behandlungsmethoden verkauft.«

				»Maggie, bitte hören Sie mich an. Ja, ich habe wirklich in den Akten gelesen, ohne dass ich dazu befugt war. Aber ich habe niemandem Informationen verkauft. Ich glaube, in der Klinik werden Embryos gestohlen, die dann anderen Frauen eingesetzt werden. Und weil ich davon Wind bekommen habe, hat man mich gefeuert.«

				Maggies braune Augen blitzten zornig auf.

				»Das ist nicht wahr«, fauchte sie. »Dr. Levin ist ein wunderbarer Mensch, er vollbringt wahre Wunder. Er will den Menschen doch nur helfen.«

				»Ich habe zu einer Patientin Kontakt aufgenommen, die glaubt, ihre Embryos seien gestohlen worden«, fuhr Lake fort. Sie hörte ihre Verzweiflung in ihrer eigenen Stimme. »Und gestern Abend hat mich ein Mann verfolgt und angegriffen. Ich bin sicher, er wurde von jemandem aus der Klinik beauftragt.«

				Wieder und wieder schüttelte Maggie ihren Lockenkopf.

				»Ich glaube Ihnen kein Wort«, sagte sie. »Das ist absolut lächerlich.«

				»Aber warum sollte ich mir all das ausdenken? Was würde es mir nützen, Ihnen diese Geschichte zu erzählen?«

				Nun sah Maggie auf und blickte Lake direkt in die Augen.

				»Weil Dr. Levin Sie beim Stehlen ertappt hat, und nun wollen Sie Ihre Spuren verwischen.« Ihre Stimme klang fest, doch Lake glaubte, ein leichtes Zögern zu hören.

				»Maggie, wir haben uns doch in den letzten Wochen gut kennengelernt. Glauben Sie wirklich, dass ich zu so etwas fähig wäre?«

				Maggie biss sich auf die Unterlippe.

				»Ja, das stimmt, wir haben uns ein wenig kennengelernt. Aber Dr. Levin kenne ich viel länger, und er ist es, dem ich vertraue«, sagte sie nachdrücklich und drehte sich um.

				Lake wollte es nicht glauben. Das war ihre letzte Chance gewesen, und sie hatte es vermasselt.

				»Maggie, bitte!« Lake streckte den Arm aus und griff nach Maggies Handgelenk. Ein Mann, der mit einem Hund an der Leine an ihnen vorbeilief, beobachtete die Geste kritisch, und Lake ließ Maggies Hand gleich wieder los. »Ich kann Ihnen beweisen, dass ich recht habe. Allerdings müssen Sie mir dabei helfen.«

				»Das kann ich nicht«, antwortete Maggie. »Lassen Sie mich bitte in Ruhe.«

				Die Krankenschwester eilte auf das Café zu, änderte dann jedoch die Richtung und lief raschen Schrittes die Lexington Avenue hinunter. Offenbar wollte sie verhindern, dass Lake ihr in das Lokal folgte.

				Lake vergewisserte sich hastig, dass niemand ihre Auseinandersetzung beobachtet hatte. Dann winkte sie ein Taxi heran und ließ sich nach Hause fahren.

				In ihrer Wohnung angelangt, schenkte sie sich ein Glas Wein ein und knabberte dazu an einem Stück Käse. Ihr Kühlschrank gab sonst nichts Essbares her. Was sollte sie nun tun? Sie hatte sich voll und ganz auf Maggie verlassen, was ihr im Nachhinein töricht vorkam. Natürlich konnte Maggie sie gut leiden, doch die Krankenschwester war jung und naiv und womöglich auch verängstigt, nach dem, was mit Keaton passiert war.

				Unruhig lief Lake in ihrem Wohnzimmer auf und ab und überlegte, ob sie es wagen sollte, jemand anderen um Hilfe zu bitten.

				Sie konnte sich an Steve wenden. Immerhin war er schuld daran, dass sie überhaupt mit der Klinik in Berührung gekommen war. Allerdings bestand die Gefahr, dass auch er mit dem Diebstahl der Embryos zu tun hatte.

				Harry kam ihr in den Sinn, doch sie vertraute auch ihm nicht.

				Als sie auf ihr Glas hinuntersah, bemerkte sie, dass sie es mit einem Schluck ausgetrunken hatte, und fühlte sich plötzlich schwindlig. Sie musste Archer anrufen und einen neuen Plan mit ihm ausarbeiten.

				Im selben Moment klingelte ihr BlackBerry. Lake schreckte auf und begann, in ihrer Handtasche nach dem kleinen Gerät zu suchen. War es Maggie, die es sich noch einmal anders überlegt hatte?

				»Lake Warren«, sagte sie eine Spur zu laut, als sie abnahm.

				»Hier spricht Rory«, flüsterte die Stimme am anderen Ende der Leitung. »Aus der Klinik.«

				»Ja bitte?« Damit hatte Lake nicht gerechnet.

				»Ich weiß etwas«, sagte Rory. »Und ich glaube, Sie sollten auch davon erfahren.«

			

		


		
			
				 

				 

				25.

				 

				Lake hielt den Atem an. Sie wollte sich nicht zu viel Hoffnung machen. Einen ähnlichen Anruf hatte sie bereits vor ein paar Stunden von Harry erhalten. Er hatte zwar mit ihr über Levins Sabotageversuch gesprochen, aber sie hatte nicht die Information erhalten, die sie so dringend brauchte.

				»Worum geht es denn?«, fragte sie. »Ich nehme an, Sie wissen, dass ich nicht mehr für die Klinik arbeite?«

				»Ja, das weiß ich. Alle wissen es. Aber …« Offenbar legte sie die Hand über den Hörer, denn ihre Stimme klang nun noch leiser. »Ich habe gehört, wie Maggie einer anderen Kollegin, Chelsea, erzählt hat, was Sie ihr gesagt haben.«

				»Und?«

				»Ich habe darüber nachgedacht, und mir ist aufgefallen, dass hier in letzter Zeit einige seltsame Dinge passiert sind. Vielleicht sollten Sie davon wissen.«

				War sie der Wahrheit nun endlich einen Schritt näher? Lake fühlte sich plötzlich wie elektrisiert.

				»Was genau ist geschehen?«, fragte sie und merkte, dass auch sie nun flüsterte.

				Einen Moment lang herrschte Stille. Rory schien sich umzusehen, ob sich jemand in Hörweite befand.

				»Ich kann jetzt nicht mit Ihnen darüber sprechen. Ich sollte Sie gar nicht von der Klinik aus anrufen. Wenn das jemand mitbekommt!«

				Lakes Gedanken rasten. »Wollen Sie nach der Arbeit bei mir vorbeikommen?«, fragte sie. »Hier könnten wir in Ruhe sprechen.«

				»Nein. Jemand könnte sehen, wie ich zu Ihnen fahre.«

				»Dann komme ich zu Ihnen.«

				»Das ist zu weit draußen«, sagte Rory. »Ich lebe oben in Bedford Hills. Oh Gott, ich weiß doch auch nicht …«

				»Ich habe eine Idee«, sagte Lake schnell. »In der Eightienth Street gibt es eine kleine Pianobar. Sie liegt nicht weit von der Klinik entfernt, aber ich habe noch nie einen Ihrer Kollegen dort gesehen. Wollen wir uns dort treffen? Wann machen Sie heute Feierabend?«

				Rory seufzte. Nervös biss Lake sich auf die Unterlippe. Komm schon, komm schon.

				»In Ordnung«, sagte Rory schließlich.

				Lake diktierte ihr Namen und Adresse der Bar, und sie verabredeten sich für achtzehn Uhr dreißig.

				Gleich im Anschluss rief sie Archer an und erzählte ihm von ihren Gesprächen mit Maggie und Rory.

				»Klingt, als könnten wir Glück haben. Wann treffen Sie sich mit ihr?«

				»Wenn sie mit der Arbeit fertig ist.«

				»Rufen Sie mich sofort an, wenn Sie mit ihr gesprochen haben, okay?«

				Lake setzte sich in ihr Arbeitszimmer und versuchte eine Weile, sich auf ihre anderen beruflichen Verpflichtungen zu konzentrieren, die sie in den letzten Tagen sträflich vernachlässigt hatte. In ihrem Posteingang befanden sich Dutzende E-Mails, die sie weder gelesen noch beantwortet hatte. Einer ihrer Kunden schrieb ihr verwundert, dass er immer noch keinen Kostenvoranschlag von ihr erhalten habe. Nachdem sie die nötigste Korrespondenz erledigt hatte, schweifte sie in Gedanken schon wieder ab. Nächste Woche würde ihre Assistentin aus dem Urlaub zurück sein und ihr helfen können, das Chaos wieder unter Kontrolle zu bringen. Lake konnte sich kaum vorstellen, wie sie bei alldem, was im Moment geschah, wieder normal mit ihrer Assistentin zusammenarbeiten sollte. Und womöglich würde sie auch sie noch in Gefahr bringen.

				Mit einem Mal fühlte Lake sich unendlich müde. Doch wenn sie sich jetzt hinlegte, würde sie sicher nicht rechtzeitig wieder aufwachen. Stattdessen nahm sie eine kalte Dusche und bereitete sich auf das Treffen mit Rory vor. Sie musste unbedingt verhindern, dass auch noch diese Chance ungenutzt blieb. Andererseits war es Rory, die um das Gespräch gebeten hatte, anders als bei Maggie. Doch auch Rory schien eher zurückhaltend und ängstlich, weshalb sie ausgesprochen vorsichtig handeln musste.

				Lake erreichte die Bar zehn Minuten vor der verabredeten Zeit, fand einen Tisch im hinteren Teil des Lokals, von dem aus sie die Tür beobachten konnte. Die Bar war noch fast leer, und auch das Klavier auf der Bühne stand verwaist da. Lake bestellte ein Glas Rotwein und wartete gespannt.

				Als Rory endlich das kleine Lokal betrat, sah sie vollkommen verändert aus. In dem leichten, geblümten Kleid wirkte ihr Babybauch sehr viel größer als unter dem weißen Laborkittel, den sie in der Klinik trug. Ihr blondes Haar fiel in Wellen über ihre Schultern und war an einer Seite mit einer Spange festgesteckt.

				Während sie auf Lake zuging, ließ sie den Blick ängstlich durch den Raum schweifen.

				»Sind Sie sicher, dass uns hier niemand beobachtet?«, fragte sie besorgt, während sie sich Lake gegenübersetzte.

				»Ganz sicher. Möchten Sie etwas trinken?«

				»Trinken?« Rory riss ihre blauen Augen weit auf. »Ich bin schwanger.«

				»So meinte ich das nicht. Vielleicht möchten Sie einen Saft? Oder ein Mineralwasser?«

				»Nein, danke.«

				Lake spürte, dass sie direkt zur Sache kommen musste.

				»Vielen Dank, dass Sie gekommen sind, Rory«, sagte sie. »Warum erzählen Sie mir nicht einfach, was Sie beschäftigt?«

				Rory blickte sich noch einmal um, ehe sie zu reden begann.

				»Wie ich schon am Telefon sagte, habe ich gehört, wie Maggie mit Chelsea gesprochen hat. Normalerweise isst Maggie in diesem Café zu Mittag und bleibt immer eine volle Stunde weg. Heute kam sie jedoch schon nach zehn Minuten zurück und hatte sich nur ein Sandwich mitgebracht. Sie wirkte irgendwie aufgelöst, als sie in die Küche kam. Chelsea war schon dort, und als ich an der Küche vorbeiging, hörte ich, wie die beiden leise miteinander sprachen. Maggie erzählte, dass sie Sie getroffen hätte und dass Sie glaubten, Sie seien gefeuert worden, weil in der Klinik etwas Illegales vor sich geht.«

				»Hat sie auch gesagt, was genau ich versucht habe, ihr zu erklären?«

				»Nein, zumindest habe ich es nicht gehört. Sie hat Chelsea nur gefragt, ob sie auch glaube, in der Klinik liefe etwas falsch, und Chelsea meinte, Sie würden die Klinik nur aus Rache schlechtmachen. Ehrlich gesagt, Chelsea ist nicht die Hellste, woher sollte sie also auch etwas wissen.«

				»Wissen Sie, ob Maggie mit sonst jemandem über unser Gespräch geredet hat?«

				»Ich kann es mir nicht vorstellen. Chelsea ist ihre einzige Freundin in der Klinik.« Rory musterte Lake eindringlich, als suchte sie nach einer Antwort.

				»Rory, es ist so …«

				»Stimmt es wirklich? Geht in der Klinik irgendetwas vor sich?«, fragte sie mit weit aufgerissenen Augen.

				»Ich fürchte, ja«, sagte Lake. »Eine ehemalige Patientin vermutet, dass die Ärzte ihre Embryos gestohlen und ohne ihre Erlaubnis einer anderen Frau eingesetzt haben.«

				»Um Gottes willen«, rief Rory aus und legte instinktiv die Hände auf ihren Bauch. »Das … das kann doch nicht wahr sein.«

				»Haben Sie jemals etwas beobachtet, das diese Vermutung untermauern würde? Am Telefon sagten Sie, es wären seltsame Dinge passiert.«

				»Eine Sache ist mir schon aufgefallen«, sagte Rory nach einer Weile. »Aber ich weiß nicht, ob es etwas mit dem zu tun hat, was Sie sagen.«

				»Erzählen Sie es mir«, drängte Lake. »Vielleicht gibt es ja eine Verbindung.«

				Rory nahm die Hände von ihrem Bauch und legte sie auf der Tischplatte ab. Ihre Finger waren lang und schlank, passend zu ihrem Körperbau, und perfekt lackiert.

				»In den ersten Wochen meiner Schwangerschaft habe ich mich grauenvoll gefühlt. Ich habe wirklich keine Ahnung, warum man Morgenübelkeit dazu sagt. Mir jedenfalls war den ganzen Tag über schlecht. Einmal war ich so schwach, dass ich Angst hatte, ich würde im Zug nach Hause zusammenbrechen. Also habe ich mich nach Feierabend kurz in Dr. Klines Büro hingelegt. Er hat ein kleines Sofa und erlaubt mir manchmal, mich dort auszuruhen. Es war ungefähr halb sechs, und ich wollte nur ein paar Minuten die Augen zumachen. Als ich aufwachte, war es dann aber schon nach sieben, und ich bin furchtbar erschrocken. Ich glaubte, ich wäre allein in der Klinik eingeschlossen, und ging schnell raus in den Korridor. Da habe ich dann Dr. Hoss an der Rezeption stehen sehen. Bei ihr war ein Mann, den ich noch nie gesehen hatte, und sie war plötzlich ganz seltsam, als sie mich sah. So, als hätte ich sie bei etwas ertappt.«

				»Vielleicht war es jemand, mit dem sie ein Date hatte, und sie war nur verlegen.«

				Rory warf erneut einen Blick über ihre Schulter.

				»Er hatte so einen silbernen Behälter bei sich«, flüsterte sie. »Einen, in dem normalerweise Eizellen transportiert werden.«

				»Wie bitte?«, fragte Lake.

				»Ja, Eizellen. Und Embryos.«

				»War er vielleicht ein Kurier, der den Behälter abgeliefert hat?«

				Rory schüttelte den Kopf.

				»Nein, das glaube ich nicht. Er hat welche mitgenommen.«

				»Woher wissen Sie das?«

				»Ich bin ihm nachgegangen.«

				»Nachgegangen?« Lake war vollkommen überrascht. »Wie das?«

				»Nachdem ich gemerkt hatte, dass Dr. Hoss meine Anwesenheit unangenehm war, bin ich gegangen. Aber das Ganze kam mir doch sehr seltsam vor, also habe ich vor der Tür gewartet. Ich dachte, wenn ich sehe, ob der Mann in den Lieferwagen einer bestimmten Firma einsteigt, könnte ich mir vielleicht einen Reim auf die Geschichte machen. Als er dann endlich rauskam, ging er aber zu keinem Auto, sondern lief einfach weiter die Straße hinunter. Ich wusste, dass er nicht weit gehen konnte, weil er ja den Behälter dabeihatte. Also bin ich ihm nachgegangen. Nach etwa fünf Blocks ist er dann in einem Haus verschwunden. Ich habe dann auf das Klingelschild geschaut, um zu sehen, wo er hingegangen ist. Da stand: New Century Research Labor.«

				»Die Eizellen sind also zu Forschungszwecken abgeholt worden? Aber das ist doch nicht unüblich, oder?«

				Rory zuckte mit den Schultern.

				»Einige Paare willigen ein, ihr Genmaterial der Forschung zur Verfügung zu stellen, aber nur sehr wenige. Ehrlich gesagt, ich würde das auch nicht tun. Außerdem war mir der Name der Firma vollkommen unbekannt. Soweit ich weiß, arbeiten wir in der Klinik nicht mit New Century Research zusammen.«

				Lake starrte einen Moment auf die Tischplatte. Das war nicht die Information, auf die sie gehofft hatte, aber vielleicht ein weiterer Hinweis auf unethisches Verhalten vonseiten der Ärzte. Wenn sie schon so skrupellos waren, ahnungslosen Frauen fremde, gestohlene Embryos einzusetzen, würden sie sicher auch nicht davor zurückschrecken, Eizellen zu Forschungszwecken zu verkaufen. Doch sie brauchten handfeste Beweise.

				Als sie wieder aufsah, bemerkte sie, dass Rory sie musterte.

				»Rory, ich weiß es wirklich sehr zu schätzen, dass Sie mir das anvertrauen«, sagte sie. »Aber jetzt brauche ich Ihre Hilfe. Würden Sie sich bereit erklären, ein paar Patientenakten zu durchsuchen und vielleicht auch zu kopieren? Ich bin inzwischen fest davon überzeugt, dass die Klinik mit illegalen Mitteln arbeitet. Und wenn es irgendwo Hinweise darauf gibt, dann in den Akten.«

				Hastig schüttelte Rory den Kopf.

				»Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß«, sagte sie. »Wenn die Ärzte gegen das Gesetz verstoßen, will ich natürlich, dass sie damit aufhören. Aber ich will niemanden in Schwierigkeiten bringen.«

				»Rory, hören Sie mir zu. Unschuldige Paare werden hier ausgenutzt und betrogen. Außerdem glaube ich, dass die Leute, die mit dieser Sache zu tun haben, gefährlich sind. Ein Mann hat gestern Abend versucht, mich zu töten, Rory. Und ich bin sicher, er wurde von jemandem aus der Klinik engagiert.«

				»Sie töten?« Rory sah sie entsetzt an und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Wie?«

				»Er hat mir ein Messer an die Kehle gehalten. Zum Glück konnte ich rechtzeitig flüchten.«

				»Aber vielleicht war es nur einer, der Sie ausrauben wollte.«

				»Das glaube ich nicht. Er hat mich eine ganze Weile verfolgt. Ich war in Brooklyn, um mich mit einer ehemaligen Patientin zu treffen – die im Übrigen nicht aufgetaucht ist. Der Mann wusste genau, wer ich bin und wo ich hingehe. Und denken Sie nur daran, was Dr. Keaton passiert ist.«

				Lake konnte es kaum ertragen, seinen Namen auszusprechen, doch sie musste Rory die Dringlichkeit der Situation klarmachen.

				»Dr. Keaton?«, sagte sie. Offenbar war auch sie über Lakes Bemerkung erschrocken. »Wie meinen Sie das?«

				»Ich denke … Ich denke, er hatte auch herausgefunden, dass in der Klinik mit illegalen Methoden gearbeitet wird. Womöglich musste er deshalb sterben.«

				Rory runzelte die Stirn. »Aber Dr. Levin sagte, er wäre spielsüchtig gewesen und dass so ein Mafia-Typ bei ihm eingebrochen ist und ihn um die Ecke gebracht hat, weil er hochverschuldet war.«

				»Es gab keinerlei Anzeichen für einen gewaltsamen Einbruch. Und die Schlüssel zu der Wohnung lagen die ganze Zeit über in Maggies Schreibtisch.«

				»Aber Maggie erzählte, Dr. Keaton hätte eine Dachterrasse gehabt. Der Mörder könnte doch dort eingestiegen sein.«

				»Das wäre nicht möglich gewesen«, sagte Lake. »Es gibt …« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, biss sie sich auch schon auf die Zunge. Wie unendlich dumm von ihr. Sie durfte Rory gegenüber nicht zugeben, dass sie Keatons Wohnung kannte. Gespannt beobachtete sie die junge Frau.

				»Was wollten Sie sagen?«, fragte Rory nun.

				Fieberhaft überlegte Lake, wie sie ihren Schnitzer wieder ausbügeln konnte.

				»Maggie«, sagte sie schließlich. »Maggie hat einmal erwähnt, dass Dr. Keaton sehr hoch oben in einem Penthouse wohnte. Wer außer Spider Man könnte über so eine Terrasse in eine Wohnung einsteigen?«

				Rory starrte Lake an. Ihr Gesicht glich plötzlich einer Maske. Hatte sie die Wahrheit doch erraten, oder wog sie nur Lakes Worte ab? Endlose Sekunden verstrichen, während die beiden Frauen sich anschwiegen.

				»Ja, vielleicht haben Sie recht«, sagte Rory endlich und zuckte mit den Schultern. »Wir wohnen in einem alten Bauernhaus. Was weiß ich schon über Penthouse-Wohnungen in New York.«

				Erleichtert löste Lake ihre Hände, die sie instinktiv zu Fäusten geballt hatte.

				»Wenn Dr. Keaton wirklich getötet wurde, weil er einem Verbrechen in der Klinik auf der Spur war, ist es umso wichtiger, den Verantwortlichen endlich das Handwerk zu legen.«

				»Aber was genau soll ich denn tun?«, fragte Rory nun sorgenvoll.

				In wenigen Worten erzählte Lake von den Buchstabencodes und dass sie herausfinden mussten, ob auch in Alexis Hunts Akte ähnliche Codes auftauchten.

				»Sie müssten nur die Hunt-Akte heraussuchen. Alle anderen können Sie unauffällig überprüfen, wenn die Patientinnen zu ihren Terminen in die Klinik kommen und die Akten ohnehin vorliegen. Niemand wird etwas merken.«

				»Was haben die Buchstaben zu bedeuten?«

				»Das weiß ich selbst noch nicht genau«, log Lake. Sie wollte ihre Theorie noch nicht preisgeben, solange sie keine Beweise hatte.

				Rory verzog nachdenklich das Gesicht.

				»Ich weiß, ich verlange eine Menge von Ihnen«, sagte Lake ruhig. Rory durfte jetzt einfach nicht abspringen. »Aber überlegen Sie einmal, was Sie täten, wenn jemand mit Ihrem Körper Schindluder treiben würde.«

				»Okay«, stimmte Rory schließlich zu. »Am Montag könnte ich es versuchen.«

				Dankbar lächelte Lake sie an. »Das wäre phantastisch. Und wenn Sie in irgendwelchen Unterlagen – besonders in denen der Hunts – diese Codes finden, versuchen Sie, Kopien zu machen. Aber seien Sie vorsichtig. Ich möchte nicht, dass auch Sie in Gefahr geraten.«

				»In Ordnung«, sagte Rory und hielt einen Moment inne. »Ich sollte jetzt besser gehen. Zu viel Aufregung ist in meinem Zustand nicht gut.«

				»Selbstverständlich«, nickte Lake und zog ihre Visitenkarte aus der Tasche. »Hier ist meine Handynummer, und meine Privatnummer steht dort auch. Sollten Sie irgendwelche Probleme haben, melden Sie sich bitte sofort.«

				Rory steckte die Karte ein und sah Lake noch einmal eindringlich an. »Mein Mann – Colin – ist seit heute wieder geschäftlich unterwegs. Ich werde ihm von alldem nichts erzählen. Er würde sich entsetzlich aufregen, wenn er wüsste, was wir vorhaben.«

				Mit einem Mal fühlte Lake sich furchtbar schuldig.

				»Ich kann Ihnen gar nicht genug danken, Rory. Bitte geben Sie gut auf sich acht.«

				»Eigentlich bin ich froh, dass ich Ihnen helfen kann, Lake«, erwiderte Rory und lächelte schüchtern. »Ich hoffe, das klingt nicht dumm oder so, aber ich bewundere Sie wirklich. Deshalb wollte ich Ihnen auch von Dr. Hoss und New Century erzählen. Kann ich Sie am Wochenende anrufen? Nur um noch einmal alles durchzugehen?«

				»Natürlich. Und danke für das Kompliment.«

				Lake ließ den Arm über den Tisch gleiten und ergriff Rorys Hand. Sie spürte, wie die junge Frau unter der Berührung zusammenzuckte. Fast fühlte es sich an, als hätte sie eine Kröte zu fassen bekommen. Rasch zog Lake ihre Hand wieder zurück. Übertreib es nicht, verdammt noch mal.

				Nachdem Rory gegangen war, blieb Lake noch eine Weile sitzen und trank ihren Wein aus. Ihr ganzer Körper schien elektrisiert. Endlich hatte sie eine Verbündete gefunden. Natürlich gab es keine Garantie, dass Rory etwas finden würde, doch zumindest war ein Anfang gemacht. Lake hatte das Gefühl, langsam aus ihrem Alptraum zu erwachen.

				Außerdem konnte sich die Information über das New Century Research Labor endlich als wichtiger Beweis dafür herausstellen, dass die Klinik Genmaterial der Patientinnen veruntreute. Lediglich ihre Bemerkung über Keatons Wohnung machte Lake noch etwas nervös. Doch Rory schien keinerlei Verdacht geschöpft zu haben.

				Draußen vor der Bar rief sie Archer an und hinterließ ihm eine Nachricht, ehe sie ein Taxi nach Hause nahm. Während der Wagen am Central Park vorbeifuhr, klingelte ihr Handy. Lake nahm an, dass Archer sie zurückrief, erkannte jedoch die Nummer auf dem Display nicht.

				»Hallo?«, sagte sie langsam.

				»Mommy«, antwortete eine Kinderstimme.

				»Amy?«

				»Ja, ich bin es.« Das Mädchen schluchzte laut.

				»Amy, geht es dir gut?«

				»Nein, Mommy, nichts ist gut.«
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				»Amy, was ist passiert?« Lake spürte Panik in sich aufwallen. »Wo bist du?«

				»In der Krankenstation.«

				Unwillkürlich stöhnte Lake auf.

				»Mommy?«

				»Was ist los, Süße?«

				»Der Doktor sagt, ich habe vielleicht Scharlach. Er hat mir einen Spatel in den Mund gesteckt, und ich musste würgen.«

				Beinahe hätte Lake laut losgelacht vor Erleichterung.

				»Oje, mein Schatz, das tut mir leid.«

				»Mommy, es tut so weh. Ich kann fast gar nicht schlucken.«

				»Ist der Doktor in der Nähe? Kann ich mit ihm sprechen?«

				»Nein, nur die Schwester, sie ist gerade nebenan. Eigentlich darf ich auch gar kein Handy benutzen. Es gehört Lauren.«

				»Okay, ich rufe gleich den Direktor an und frage, was wir für dich tun können, ja?«

				»Aber dann bekomme ich Ärger, weil ich telefoniert habe.«

				»Mach dir keine Sorgen, ich verrate dich nicht. Aber ich lasse mir etwas einfallen, damit es dir bald bessergeht, Süße. Versprochen.«

				Lake hörte, wie ihre Tochter leise schluchzte.

				»Mommy, kannst du nicht herkommen? Ich bin so traurig.«

				»Ich schicke dir heute ein extralanges Fax. Und wenn dir bald der Hals nicht mehr so weh tut, bist du auch nicht mehr so traurig.«

				Warum hat man mich nicht benachrichtigt?, dachte sie wütend, nachdem Amy aufgelegt hatte. Der Gedanke, dass eines ihrer Kinder krank und betrübt im Ferienlager saß, brach ihr fast das Herz. Hektisch wählte sie die Nummer des Camps, erreichte aber nur die Sekretärin des Direktors, und bat um sofortigen Rückruf.

				Das Taxi bog in die West End Avenue ein, und Lake sah erleichtert, dass eine kleine Gruppe Menschen vor ihrem Haus stand; eine rothaarige Frau mit Kinderwagen, ein hagerer, dunkelhäutiger Mann und Stan, ihr direkter Nachbar, der sein Jackett locker über die Schulter geworfen trug. Als sie näher kam, erkannte sie jedoch, dass die drei sich aufgeregt unterhielten und sich immer wieder fragend umsahen. Irgendetwas ist passiert, dachte sie.

				»Alles okay?«, fragte Lake, als sie aus dem Taxi stieg.

				»Der Portier ist verschwunden«, antwortete Stan.

				»Wie bitte?«, rief Lake aus.

				»Bob – der Mann, der immer nachmittags arbeitet. Er ist nicht aufzufinden«, erklärte Stan den allgemeinen Aufruhr. »Wir haben den Hausmeister angerufen. Er müsste jede Minute hier sein.«

				»Ist Bob gar nicht erst zum Dienst erschienen?«, fragte Lake.

				»Doch, er war schon hier, aber seit einiger Zeit ist er wie vom Erdboden verschluckt«, antwortete Stan.

				»Vielleicht ist er nur schnell zum Kiosk gegangen, um einen Lottoschein zu kaufen«, meinte der dunkelhäutige Mann.

				Die Frau mit dem Kinderwagen schüttelte energisch den Kopf.

				»Das ist einfach unverantwortlich. Der Eingang ist seit mindestens dreißig Minuten unbewacht. Vielleicht sogar länger.«

				»Woher wissen Sie das?«, fragte Lake und versuchte, ihre Panik zu unterdrücken.

				»Als ich vor einer halben Stunde rausgegangen bin, war er nicht an seinem Platz. Ich dachte mir nichts weiter dabei, manchmal hilft er ja jemandem dabei, Einkäufe nach oben zu tragen. Was im Übrigen auch unverantwortlich ist, aber manche Leute können einfach zu unverschämt sein. Jedenfalls war er immer noch nicht hier, als ich zurückkam.« Der kleine Junge in dem Kinderwagen strampelte nun ungeduldig mit den Beinen. »Lass das, Cameron, das mag Mami gar nicht.«

				Lake hatte das Gefühl, auf dem Gehsteig festgefroren zu sein. Zwar gefiel ihr der Gedanke keineswegs, allein und ohne Schutz vor ihrem Haus zu stehen, doch sie wagte es auch nicht, hinauf in ihre Wohnung zu gehen. Was, wenn ihr Angreifer sich ins Haus geschlichen hatte und vor ihrer Tür auf sie wartete? Was, wenn er sogar etwas mit Bobs Verschwinden zu tun hatte? Sie ballte die Hände zu Fäusten und überlegte fieberhaft, was sie tun sollte. Im selben Moment blickte Stan aufmerksam die Straße hinunter, und Lake folgte seinem Blick. Der Hausmeister eilte auf den Hauseingang zu.

				Während die Frau mit dem Kinderwagen die Situation erklärte, ihr Sohn derweil weiter unruhig in seinem Buggy strampelte, berührte Stan Lake am Arm.

				»Kommst du mit nach oben?«, flüsterte er. »Ich nehme auch bestimmt den Kampf gegen den Drachen auf, der sich hochgeschlichen hat.«

				Lake schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Ja, danke.«

				»Ich bleibe heute Abend ohnehin zu Hause«, sagte Stan, als sie aus dem Aufzug stiegen. »Klingel einfach, wenn du etwas brauchst.«

				Einen Moment lang war sie versucht, ihn zu bitten, sich für sie in der Wohnung umzusehen, egal, wie merkwürdig ihm das vorkam. Doch als sie die Tür nach wie vor verschlossen vorfand, beruhigte sie sich wieder.

				Die Wohnung lag so totenstill da, als wäre seit Jahren niemand mehr dort gewesen.

				»Smokey«, rief sie, nur um die Stille zu durchbrechen, und ging langsam durch den Flur. Sie schaute nach links und rechts, ins Wohnzimmer und die Küche, und wünschte insgeheim, Archer wäre jetzt bei ihr und würde ihr helfen. Die Schlafzimmertür stand immer noch halb offen, und die Klimaanlage, die sie für den Kater angelassen hatte, surrte leise.

				Vorsichtig öffnete sie die Tür, in der Erwartung, Smokey zusammengerollt auf dem Bett vorzufinden. Doch der Kater war nicht da.

				»Smokey«, rief sie noch einmal. »Hey, Kleiner.« Der Kater ließ sich nicht blicken. Oh Gott, bitte lass das nicht wahr sein, flehte sie innerlich und ging zurück ins Wohnzimmer. Da kam Smokey plötzlich hinter einem Sessel hervorgeschossen. Erschrocken stolperte Lake einen Schritt zurück und sah dem Kater nach. Mitten im Raum blieb er plötzlich stehen, setzte sich auf seine Hinterbeine und leckte sich die Pfote. Besorgt schaute sich Lake im Raum um, konnte jedoch nichts Ungewöhnliches entdecken und widmete sich wieder ihrem Kater. Warum hatte er sich nur versteckt? War er einfach nur beleidigt, weil Lake ihn in den letzten Tagen so vernachlässigt hatte?

				Sie tätschelte Smokey kurz den Kopf, ehe sie wieder an Amy dachte. Vor lauter Aufregung um Bob, den Portier, hatte sie ihre kranke Tochter vollkommen vergessen. Sie zog ihren BlackBerry aus der Tasche, sah jedoch, dass der Direktor sie noch nicht zurückgerufen hatte. Mit zitternden Fingern wählte sie erneut die Nummer des Ferienlagers.

				»Mrs Warren, ich wollte Sie gerade auch anrufen«, sagte Mr Morrison. »Ich nehme an, Sie haben unsere Nachricht bekommen?«

				»Ihre Nachricht?«

				»Ja, ich habe Ihnen auf ihrem Anrufbeantworter eine Nachricht hinterlassen, dass Amy krank ist. Rufen Sie nicht deshalb an?«

				Aus dem Augenwinkel konnte Lake das rote Licht sehen, das an ihrem Anrufbeantworter blinkte.

				»Äh, ja, natürlich. Was ist denn geschehen?«

				»Amy ist in der Krankenstation«, erklärte Morrison. »Sie hat über Halsschmerzen geklagt, außerdem hat sie leichtes Fieber. Wir haben einen Abstrich gemacht, weil vor einigen Wochen ein anderes Kind Scharlach hatte. Das Ergebnis bekommen wir heute Abend.«

				»Seit wann ist sie schon krank?«

				»Sie hat sich erst heute in der Krankenstation gemeldet, fühlte sich aber offenbar schon seit ein paar Tagen nicht ganz wohl. Ich wünschte nur, sie hätte schon früher etwas gesagt.«

				Mit einem Mal überkam Lake der unbändige Wunsch, ihre Tochter in die Arme zu schließen und sie zu trösten.

				»Ich hätte eine kleine Bitte«, sagte Lake. »Unsere Familiensituation ist im Moment ein wenig kompliziert, wie Sie ja wissen. Amys Vater ist vor kurzem ausgezogen, und sie leidet noch sehr stark darunter. Ich fürchte einfach, dass sie in ein richtiges Loch fällt, wenn sie jetzt auch noch krank ist. Ich weiß, es ist gegen Ihre Regeln, aber ich glaube, Amy würde sich wirklich über einen kurzen Besuch von mir freuen. Wäre es möglich, dass ich morgen bei Ihnen vorbeischaue?«

				»Mrs Warren, ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll. Die Eltern sollten wirklich nicht jedes Wochenende zu Besuch kommen, und nun habe ich ja schon für Amys Vater eine Ausnahme gemacht, weil er es nicht zum Elterntag geschafft hat.«

				»Das verstehe ich natürlich. Aber natürlich wäre es schön, wenn Amy ihre letzten Tage im Camp unbeschwert genießen könnte. Ich würde Will und sie im nächsten Jahr so gern wieder zu Ihnen schicken.«

				Er zögerte einen Moment, als müsse er Lakes Bemerkung erst verdauen. »Na gut. Aber bitte seien Sie diskret und gehen Sie direkt in die Krankenstation, wenn Sie ankommen.«

				»Vielen Dank. Nur eine Kleinigkeit noch«, antwortete Lake. »Ich würde auch Will gern kurz hallo sagen, wenn ich schon mal da bin. Vielleicht könnte einer der Betreuer ihn zu meinem Auto bringen, wenn ich in der Krankenstation fertig bin? Ich sorge auch dafür, dass die Kinder niemandem verraten, dass sie Besuch haben.«

				Der Direktor stöhnte hörbar auf.

				»In Ordnung. Allerdings findet morgen ein Ausflug zum Schwimmbad statt, und der Bus wird nicht vor fünf wieder zurück sein.«

				Lake dachte fieberhaft nach. Sie musste ihre Kinder einfach sehen.

				»Ich könnte vor fünf da sein, besuche Amy und warte dann am Bus auf Will, sage hallo und mache mich gleich wieder aus dem Staub.«

				»Gut. Ich werde Amy sofort benachrichtigen lassen.« An seiner Stimme konnte Lake hören, dass sie ihm den Feierabend verdorben hatte.

				Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, rückte sie wieder einmal die Kommode vor ihre Wohnungstür. Einen Moment lang betrachtete sie die Barrikade versonnen. Es sah aus wie die Kulisse in einem Horrorfilm, als würden sich jeden Moment Killermonster oder ein Kettensägenmörder über sie hermachen. Zwar würde Jack die Kinder erst in zehn Tagen aus dem Ferienlager abholen und sie dann noch für eine Woche mit in die Hamptons nehmen, doch danach würden sie nach Hause zurückkommen – und wie sollte sie Amy und Will dann erklären, warum sie jetzt immer nachts Möbel vor ihre Tür rückte? Oder warum Smokey rasiert worden war. Sie musste ihre Kinder vor alldem beschützen, durfte sie keiner Gefahr aussetzen.

				Die einzige Möglichkeit, die Sicherheit ihrer Kinder und auch ihre eigene Sicherheit zu garantieren, war, die Machenschaften des Park Avenue Fertility Centers aufzuklären und all dem Spuk ein Ende zu bereiten. Dann endlich würde sie ihr normales Leben wiederaufnehmen können. Lake hoffte inständig, dass es Rory gelingen würde, an die nötigen Informationen zu gelangen, und dass Archer sie dann den richtigen Leuten zuspielen würde. Es war schon Jahre her, dass sie sich so sehr auf jemanden verlassen hatte, und bei dem Gedanken, dass sie darauf angewiesen war, zwei völlig Fremden zu vertrauen, musste Lake schlucken.

				Sie schrieb die Faxe für die Kinder und teilte Amy mit, wie sehr sie sich freute, sie bald zu sehen, bat sie jedoch darum, Will noch nichts von ihrem Besuch zu verraten. Anschließend schob sie ein altes Pizzabaguette aus der Tiefkühltruhe in den Ofen, das nach Gefrierbrand schmeckte, und gab dann den Namen der Firma, von der Rory gesprochen hatte, bei Google ein; New Century Research. Offensichtlich operierte das Unternehmen lieber jenseits der Öffentlichkeit, denn Lake konnte keinerlei Einträge im Internet finden.

				Gegen acht Uhr versuchte sie noch einmal, Archer anzurufen, erreichte jedoch wieder nur die Mailbox. Es war seltsam, überhaupt nichts von ihm zu hören, nachdem er Lake so gedrängt hatte, ihn auf dem Laufenden zu halten. Vermutlich war er bereits der nächsten großen Story auf der Spur. Über die Sprechanlage erkundigte sie sich bei Carlos, dem Nachtportier, der seinen Dienst nun früher hatte antreten müssen, ob Bob inzwischen aufgetaucht sei, und als der ihr keine Auskunft geben konnte, versuchte sie es bei ihrem Nachbarn Stan. Dort sprang nur der Anrufbeantworter an, und Lake seufzte. Von wegen, den Abend zu Hause verbringen, dachte sie.

				Erschöpft ließ sie sich auf ihr Sofa fallen und entschied sich, dort auch zu übernachten. Sie fühlte sich sicherer, solange sie die Eingangstür im Blick hatte. Unter die leichte Sommerdecke gekuschelt, erinnerte sie sich daran, wie wohl sie sich bei Archer gefühlt hatte. Niemand hätte sie dort je ausfindig machen können.

				Das Klingeln ihres Handys riss sie aus ihren Gedanken. Archer, dachte sie und griff hastig nach dem BlackBerry. Der Blick auf das Display verriet jedoch, dass es Molly war, die anrief. Vor Schreck hätte Lake beinahe das Telefon fallen gelassen. Doch sie musste sich vollkommen normal verhalten und ein unverbindliches Gespräch mit ihrer Freundin führen, als ob nie etwas geschehen wäre.

				»Hey du«, sagte Lake, als sie abhob.

				»Ist bei dir alles in Ordnung?«, fragte Molly energisch. »Erst hinterlässt du mir eine hysterische Nachricht, und dann bist du wie vom Erdboden verschluckt.«

				»Oh – ja, das tut mir leid. Ich war einfach nur ein wenig aufgelöst nach meiner Präsentation in der Klinik und wollte mit jemandem sprechen. Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe.«

				»Du klangst wirklich aufgeregt. Wie ist es denn gelaufen?«

				»Der Chefarzt hat mir schon ein erstes Feedback gegeben, und offenbar fanden sie meine Ideen ganz gut«, log Lake. »Manchmal kann man einfach schlecht einschätzen, wie die eigene Arbeit bei anderen ankommt.«

				»Und sonst ist wirklich alles in Ordnung? Du hörst dich irgendwie seltsam an.«

				»Nein, nein. Ich war nur gerade dabei, ins Bett zu gehen. Alles okay.«

				»Na, wenn du es sagst«, erwiderte Molly. Lake merkte, dass Molly ihr nicht glaubte. Für sie wäre es sicher ein reines Fest, wenn sie die Wahrheit wüsste, dachte Lake. »Liebling, ich weiß, wie du den Sorgerechtsstreit gewinnen kannst«, würde sie zu Jack sagen. »Lake hat ihren Job verloren, weil ihr Arbeitgeber sie beschuldigt, eine Spionin zu sein.«

				»Was gibt es denn Neues in dem Mordfall?«, fuhr Molly fort, ehe Lake sie abwimmeln konnte. »Ist schon jemand verhaftet worden? Ich habe schon seit ein paar Tagen keine Nachrichten gehört.«

				Weil du zu sehr damit beschäftigt bist, meinen Exmann zu vögeln, dachte Lake bitter.

				»Soweit ich weiß, nicht. Wie geht es dir überhaupt?«, versuchte sie schnell, das Thema zu wechseln.

				»Ganz gut. Wir hatten heute ein Fotoshooting im Central Park, und eines der Models ist ohnmächtig geworden. Klar, sie wog auch nur ungefähr zwei Kilo, aber ich glaube, es lag auch daran, dass sie bei fünfunddreißig Grad stundenlang in einem Pelzmantel posieren musste. Ich habe gehört, dass es Samstag regnen soll, vielleicht kühlt es dann nächste Woche endlich ein bisschen ab.«

				»Tatsächlich?« Lake konnte das Gespräch kaum mehr ertragen. Ihre Freundin plauderte über das Wetter, während Lake vor ihrem inneren Auge sah, wie Molly mit dem Mann im Bett lag, der einmal versprochen hatte, Lake bis zu seinem Lebensende zu lieben und zu ehren.

				»Wollen wir am Wochenende zusammen ausgehen? Oder vielleicht hast du Lust, dich am Sonntag mit mir zum Brunch zu treffen?«

				»Oh, äh, ja, eigentlich sehr gern, aber ich muss dringend ein bisschen nacharbeiten. Ich habe meine anderen Kunden wegen der Klinik ziemlich vernachlässigt.«

				»Hast du mal wieder etwas von Jack gehört? Schnüffelt er dir immer noch hinterher?«

				Lake ahnte, dass Molly darauf gebrannt hatte, nach Jack zu fragen. Vermutlich hatte sie gehofft, Lake würde das Thema selbst ansprechen.

				»Nein, in letzter Zeit nicht. Molly, ich würde wirklich gern weiterplaudern, aber ich bin wirklich …«

				»Lake, sei ehrlich. Ist bei dir alles okay?«

				Leugnen hatte keinen Zweck mehr.

				»Okay, Molly. Ja, du hast recht. Erinnerst du dich noch, was du über die Gefühlsachterbahn nach deiner Scheidung erzählt hast? Ich glaube, ich befinde mich einfach heute an einem Tiefpunkt. Vielleicht ist es auch nur die Tatsache, dass ich mich noch daran gewöhnen muss, die Wochenenden allein zu verbringen.«

				»Siehst du, ich hab’s dir ja gesagt. Dann hoffe ich, dass es dir bald bessergeht. Ruf mich an, wenn du etwas brauchst. Ciao.«

				Molly liebte es, recht zu behalten, das wusste Lake. Deshalb hatte sie Lake diese Ausrede auch abgekauft. Erschöpft ließ Lake sich wieder auf das Sofa sinken. Sosehr sie der Gedanke an Jacks Affäre mit ihrer Freundin auch anwiderte, tief im Inneren war sie doch froh, Molly aus ihrem Leben streichen zu können. Im Grunde konnte sie die Selbstgerechtigkeit und Aufdringlichkeit der Stylistin nicht leiden.

				Sie knipste die Lampe auf dem Beistelltisch aus und schloss die Augen. Bei Archer hatte sie das beruhigende Geräusch seiner Schritte auf den knarrenden Holzdielen seines Schlafzimmers gehört und den gemütlichen Geruch von Kaminholz eingeatmet. Wie sehr wünschte sich Lake nun in dieses Idyll zurück.

				Das Telefon klingelte. Es war Archer – als hätten ihre Gedanken den Reporter erreicht.

				»Wie geht es Ihnen?«, fragte er. »Entschuldigen Sie, dass ich erst jetzt zurückrufe, aber ich habe in einem grauenvollen Meeting mit unseren Anwälten festgesteckt.«

				»Der Portier meines Hauses ist unauffindbar, und ich gebe zu, dass mich das ziemlich ängstigt. Aber ich habe auch gute Nachrichten.«

				Sie erzählte Archer von Rory, New Century Research und den gestohlenen Eizellen. Immer wieder unterbrach der Reporter sie mit seinen Fragen.

				»Wollen Sie heute vielleicht noch einmal auf meiner Couch übernachten?«, erkundigte er sich schließlich. »Oder ich komme zu Ihnen, wenn Ihnen das lieber ist.«

				Eine Sekunde lang war Lake versucht, sein Angebot anzunehmen. Doch angesichts der Sorgerechtsklage war es sicher keine gute Idee, einen fremden Mann bei sich übernachten zu lassen oder um diese Uhrzeit noch das Haus zu verlassen.

				»Vielen Dank, aber ich glaube, ich komme zurecht. Ich habe meine Tür verrammelt und bin ohnehin hundemüde.«

				»Dann sprechen wir uns morgen, in Ordnung?«

				»Klingt gut. Allerdings fahre ich am Nachmittag meine Kinder im Ferienlager besuchen. Dort oben ist der Handyempfang ziemlich mies, und vielleicht bin ich nicht die ganze Zeit über erreichbar.«

				Lake schlief unruhig und schreckte immer wieder hoch, weil sie glaubte, Geräusche zu hören. Am nächsten Tag machte sie sich schon gegen eins auf den Weg zu den Kindern. Auf diese Weise würde sie auf jeden Fall vor fünf dort sein und würde außer Amy auch Will sehen, wenn er von seinem Ausflug zurückkam. Während der ganzen Fahrt blickte sie immer wieder in den Rückspiegel, um sich zu vergewissern, dass niemand ihr folgte. Auf halber Strecke war ihre Bluse bereits von Angstschweiß durchtränkt.

				Sie versuchte, sich zu beruhigen, indem sie an die Kinder dachte. Der Gedanke an ein Wiedersehen zauberte ihr ein müdes Lächeln auf die Lippen, und sie freute sich, die kranke Amy ein wenig umsorgen zu können.

				Auch Rory kam ihr in den Sinn. Lake hoffte inständig, dass die junge Frau ihr wirklich helfen und ein paar Akten mit den verdächtigen Codes ausfindig machen konnte. Doch was, wenn Rory doch noch kalte Füße bekam und sie dann wieder mit leeren Händen dastand? Wie sollte sie dann ihre Kinder beschützen?
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				Lake hielt an einer Raststätte an, um ein verspätetes Mittagessen einzunehmen. Zwar war es nach wie vor heiß, doch eine leichte Brise strich ihr durchs Haar. Als sie zum Himmel blickte, sah Lake, dass sich langsam dicke Wolken über ihr bildeten.

				Sie bezahlte die Rechnung und suchte dann in ihrer Tasche nach ihrem BlackBerry. Inzwischen hatte sie auch wieder Empfang. Auf dem Display wurde ein entgangener Anruf angezeigt. Rory hatte versucht, sie zu erreichen.

				»Lake, rufen Sie mich an, sobald Sie das hören«, hatte sie auf ihre Mailbox gesprochen. »Es ist dringend.« Rorys Stimme klang nervös.

				Als Lake versuchte zurückzurufen, erreichte sie lediglich den Anrufbeantworter. »Hier ist der Anschluss der Deevers«, sagte Rorys Stimme. »Hinterlasst uns eine Nachricht, und wir rufen zurück. Einen schönen Tag wünschen wir euch.«

				Lake legte auf und wählte Rorys Handynummer. Wieder nur eine Mailbox. Zwar hatte Rory am Tag zuvor bereits angekündigt, dass sie noch einmal anrufen würde, um ihren Plan genau durchzusprechen, aber das Wort dringend ließ Lake doch aufhorchen. Hoffentlich hatte Rory ihre Meinung nicht geändert.

				Für den letzten Teil der Strecke brauchte Lake nur eine knappe halbe Stunde. Der Wind hatte aufgefrischt, und die Wolken wurden immer dunkler und dichter. Bald würde es anfangen zu regnen. Ein heftiger Regen, mit Blitz und Donner, nach den Wolken zu schließen. Lake stellte sich vor, wie die Betreuer im Feriencamp die Kinder alle aus den Schwimmbecken zusammenriefen und in die Busse jagten.

				Als sie das Ferienlager erreichte, schien es vollkommen verlassen dazuliegen. Nur vier oder fünf Autos standen auf dem Parkplatz. Lake bahnte sich den Weg den Hügel hinauf zum Hauptgelände des Camps. Auch dort war kaum eine Menschenseele zu sehen. Nur ein Betreuer, der eine Zielscheibe fürs Bogenschießen aufsammelte, die der Wind umgestoßen hatte, und ein älterer Mann, der einen Sack Fußbälle hinter sich herzog.

				Lake ging auf den Betreuer zu und fragte ihn nach dem Weg zur Krankenstation. Der junge Mann zeigte auf eine kleine, verwitterte Holzhütte inmitten von Tannenbäumen.

				Amy war die einzige Patientin in dem kleinen Raum mit seinen Reihen altmodischer Metallbetten. Sie lag mit geschlossenen Augen auf einer der Pritschen, ihr dickes braunes Haar in einem zotteligen Zopf neben sich auf dem Kissen. Lake glaubte, Amy sei eingeschlafen, doch kaum hatte sie die Schritte ihrer Mutter vernommen, schlug das Mädchen schon die Augen auf.

				»Mom«, krächzte sie und seufzte vor Erleichterung.

				»Ach, meine Süße«, sagte Lake, setzte sich auf die Bettkante und umarmte ihre Tochter.

				»Ich hab kein Scharlach«, sagte Amy mit einem schwachen Lächeln. »Ich meine, mein Hals tut schon noch weh, aber die Schwester sagt, es sei eine Virusinfektion.«

				»Na, dann wirst du vielleicht schneller wieder gesund. Ist die Schwester hier?«

				»Sie ist rüber in die Kantine gegangen, um mir etwas Wackelpudding zu holen.«

				»Schau mal, ich hab dir etwas mitgebracht, das dich vielleicht ein bisschen aufheitert«, sagte Lake, zog ein kleines Päckchen aus ihrer Handtasche und überreichte es ihrer Tochter. Es war ein bunter Armreif, den Lake bereits vor einigen Wochen für Amy zum Geburtstag gekauft hatte.

				Amy riss das Päckchen auf und strahlte über das ganze Gesicht, als sie den Armreif sah.

				»Der ist ja super, Mom. Ich bin so froh, dass du da bist.«

				»Ich auch, Süße.«

				Die Tür zu dem Krankenzimmer wurde mit einem Schwung geöffnet. Die Krankenschwester, Mitte vierzig und mit flottem grauem Kurzhaarschnitt, war zurück und brachte ein Tablett mit Tee und dem versprochenen Wackelpudding. Sie stellte sich Lake vor und setzte das Tablett dann auf dem kleinen Klapptisch neben Amys Bett ab.

				»Hat Amy Ihnen schon gesagt, dass der Streptokokkentest negativ war?«, fragte die Schwester.

				»Ja. Aber das heißt auch, dass man mit Medikamenten nicht viel machen kann, oder?«

				»Nein, sie braucht jetzt nur Bettruhe. Aber es gab bereits ein paar ähnliche Fälle im Camp, und die gute Nachricht ist, dass sich die Entzündung meist nach ein paar Tagen legt.«

				Lake und die Krankenschwester plauderten noch ein paar Minuten, ehe sich Lake wieder ihrer Tochter zuwandte. Das Mädchen brauchte Aufmerksamkeit, und das Sprechen tat ihr weh.

				»Soll ich dir ein wenig den Rücken massieren?«, bot Lake an.

				»Hmmm«, murmelte Amy zufrieden.

				Zärtlich strich Lake mit den Händen über Amys Rücken. Sie bemerkte, dass ihre Tochter den Sommer über muskulöser geworden war. Trotz allem hatte ihr Körper mit den schmalen Schultern und der zarten, weichen Haut noch etwas Mädchenhaftes, Zerbrechliches an sich. Lake bemerkte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. Ich darf dich einfach nicht verlieren, dachte sie. Ich muss dafür sorgen, dass alles gut wird.

				Nach einer Weile warf sie einen Blick auf ihre Uhr. Es war schon nach fünf, und der Bus mit den anderen Kindern war sicher schon zurück im Camp.

				»Süße, ich muss leider aufbrechen«, sagte sie und strich Amy über die Wange. »Ich würde ja viel lieber bleiben, aber ich fürchte, Mr Morrison sieht es gar nicht gerne, wenn ich meinen kleinen Besuch so ausdehne. Außerdem solltest du dich jetzt wirklich ausruhen.«

				»Mom, ich muss dir etwas gestehen«, krächzte Amy. »Ich habe Will verraten, dass du kommst. Das war aber, bevor ich dein Fax gelesen habe, dass ich nichts sagen soll.«

				»Das ist schon in Ordnung. Der Direktor meinte, ich könnte ihm schnell hallo sagen, wenn der Bus zurückkommt.«

				»Das ist gut. Er war ganz schön sauer, weil er dachte, er sieht dich nicht mehr.«

				Lake umarmte ihre Tochter zum Abschied ein bisschen zu fest. Sie musste vorsichtig sein, sonst merkte ihre sensible Tochter wieder, dass etwas nicht stimmte.

				»Wir sehen uns schon in zwei Wochen«, sagte sie so unbekümmert wie möglich. »Und dann gehen wir shoppen und kaufen dir lauter neue Kleider für die Schule, ja?«

				Zwar hatte es draußen noch nicht angefangen zu regnen, doch der Himmel war inzwischen pechschwarz, und ein Sturm jagte über das Gelände des Feriencamps. Lake stattete zunächst dem Direktor, Mr Morrison, einen Besuch ab, um ihm zu danken, und wartete dann auf Will. Mr Morrison hatte bereits angedeutet, dass der Bus aufgrund der Wetterlage etwas später eintreffen würde.

				Lake warf einen Blick auf ihren BlackBerry. Immer noch keine Nachricht von Rory. Sie drückte auf Wahlwiederholung und wartete ab. Zum Glück hob die junge Frau diesmal ab, doch ihre Stimme klang ängstlich.

				»Was ist passiert, Rory?«, fragte Lake. »Ist alles in Ordnung?«

				»Danke, dass Sie anrufen, Lake. Ich war einfach nur nervös.«

				Das darf jetzt einfach nicht passieren, dachte Lake. Rory durfte keinen Rückzieher machen.

				»Haben Sie Angst, dass jemand Sie sehen könnte, wenn Sie nach den Akten suchen?«, fragte sie. »Versuchen Sie zu warten, bis alle anderen gegangen sind.«

				»Ich fürchte, dafür ist es zu spät«, flüsterte Rory. »Ich glaube, es hat mich bereits jemand gesehen.«

				»Was soll das heißen?«, fragte Lake erschrocken.

				»Ich war bereits im Lagerraum, um die Akten zu suchen. Nach unserem Treffen wollte mir nicht mehr aus dem Kopf gehen, was Sie gesagt haben, also bin ich am selben Abend noch zurück. Ich habe behauptet, ich hätte etwas vergessen. Als ich dann wieder aus dem Lagerraum herauskam, hatte ich das Gefühl, jemand beobachtet mich.«

				»Haben Sie irgendjemanden gesehen?«

				»Nein, es war nur so ein Gefühl. Und heute Morgen hat dann jemand bei mir angerufen und wieder aufgelegt, ohne etwas zu sagen. Ein paar Stunden später ist dasselbe noch einmal passiert. Lake, mein Mann ist das ganze Wochenende auf Geschäftsreise, ich bin ganz allein hier und fürchte mich zu Tode.«

				Lake spürte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete. Es war genau das eingetreten, was sie zu vermeiden gehofft hatte; sie hatte Rory in Gefahr gebracht.

				»Kann Ihr Mann nicht früher zurückkommen?«

				Rory schwieg einen Augenblick, ehe sie antwortete.

				»Nein, das geht nicht. Von dieser Reise hängt sehr viel ab, und er trifft sich mit wichtigen Kunden. Ich kann ihn unmöglich bitten zurückzukommen.«

				»Gibt es sonst jemanden, den Sie anrufen könnten? Freunde, jemanden aus Ihrer Familie?«

				»Nein, niemand. Wir sind erst vor sechs Monaten hierhergezogen, und bisher hat man uns nicht gerade mit offenen Armen empfangen. Die Menschen hier bleiben gern für sich.«

				»Vielleicht hatten die Anrufe ja überhaupt nichts mit der Klinik zu tun«, versuchte Lake, Rory nun zu ermutigen. »Immerhin gehört es doch auch zu Ihrem Job, die Patientenakten zu überprüfen. Sie haben sich also nichts zuschulden kommen lassen.«

				»Es könnte aber jemand bemerkt haben, dass einige Akten fehlen«, sagte Rory nun mit flehender Stimme. »Sie sind mir auf der Spur, Lake, ich weiß es einfach.«

				»Wie meinen Sie das, die Akten fehlen?«

				»Ich habe die Mappen mit nach Hause genommen, weil ich mich nicht getraut habe, Kopien zu machen.«

				»Sie haben die Akten mit nach Hause genommen?«, fragte Lake ungläubig.

				»Ja. Ungefähr zehn Stück.«

				»Und?«, drängte Lake. »Haben Sie etwas gefunden?« Sie hielt den Atem an.

				»Ja«, antwortete Rory. »Da stehen diese Codes, von denen Sie gesprochen haben. Allerdings sind sie nicht in allen Akten notiert. Ich habe nur die mit den Codes mitgenommen.«

				Nervös fuhr Lake sich mit der Hand durchs Haar. Endlich hatten sie etwas gegen die Klinik vorzuweisen. Sie musste die Akten sehen. Jetzt sofort. Nun war es an ihr, Rory zu helfen.

				»Ich könnte bei Ihnen vorbeikommen, Rory, und die Akten mitnehmen. Dann müssen Sie sich keine Sorgen mehr machen.«

				»Aber ich lebe weit im Norden, in Bedford Hills. Das kann ich Ihnen nicht zumuten, Lake. Machen Sie sich keine Sorgen, ich mache morgen die Kopien und denke dann darüber nach, wie ich die Akten unauffällig zurückschmuggeln kann.«

				»Ich bin ohnehin oben im Norden«, sagte Lake. »In der Nähe von Roxbury. Wenn Sie mir Ihre Adresse geben, bin ich in etwa einer Stunde bei Ihnen.«

				»Wenn es Ihnen wirklich nichts ausmacht. Das wäre wahnsinnig nett von Ihnen«, sagte Rory. »Ich bin einfach so nervös.«

				Sie diktierte Lake ihre Adresse und hörte dann noch zu, wie Lake ihr riet, Fenster und Türen zu verriegeln und sofort die Polizei zu rufen, sobald sie etwas Ungewöhnliches bemerkte.

				Um Viertel vor sechs war der Bus mit Will und den anderen Kindern noch immer nicht angekommen. Nervös sah Lake immer wieder auf ihre Uhr. Einerseits wollte sie ihren Sohn nicht enttäuschen und wegfahren, ehe sie ihn gesehen hatte. Doch sie wollte sich auch so schnell wie möglich auf den Weg zu Rory machen. Um sechs Uhr fuhr endlich ein großer gelber Bus auf den Parkplatz. Will war einer der Ersten, die ausstiegen. Er lief sofort zu Lakes Auto und setzte sich neben seine Mutter auf den Beifahrersitz.

				Sein weiches, blondes Haar war noch feucht, und auf seiner Wange zeichnete sich ein Polsterabdruck ab – offenbar hatte er im Bus geschlafen. Der Junge schien glücklich, seine Mutter zu sehen, und wirkte sehr aufgekratzt. Vielleicht ist es auch ein Zuckerrausch, weil er im Schwimmbad so viele Süßigkeiten in sich hineingestopft hat, dachte Lake.

				»Mom, ich war fünfmal auf der roten Wasserrutsche. Das war so cool!«

				»Dann hattest du also Spaß, ja?«

				»Ja, es war super.«

				»Und was macht ihr heute Abend noch?«

				»Es gibt Pizza. Sie haben ungefähr hundert Stück bestellt.«

				»Das klingt sehr gut.«

				»Eigentlich wollten wir am Lagerfeuer grillen, aber es wird wohl regnen.«

				Will blickte aus dem Fenster, um seinen Freunden nachzusehen, und Lake sah verstohlen auf ihre Uhr.

				»Schatz, warum gehst du nicht wieder zu deinen Freunden? Ich wollte ja nur schnell hallo sagen.«

				»Okay, Mom. Tschüs.« Er schlang die Arme um sie und drückte sie fest. »Grüß Smokey von mir!«

				Lake war kaum zehn Minuten unterwegs, da begann es, heftig zu regnen. Dicke Tropfen trommelten auf die Windschutzscheibe und prasselten auf das Autodach. Sie musste Rory anrufen und ihr Bescheid geben, dass sie später kommen würde, wagte es aber nicht, die Hand vom Lenkrad zu nehmen. An der nächsten Raststätte – es war eines der Waggon-Restaurants, die Jack so hasste – bog sie auf den Parkplatz ein und nahm ihr Telefon zur Hand. Der Himmel verdunkelte sich immer mehr, und im grellen Neonlicht des Restaurants wirkte der Regen unendlich gespenstisch.

				Rory hob schon nach dem ersten Klingeln ab. Es hatte keine weiteren Anrufe gegeben, sagte sie, aber je später und dunkler es wurde, umso unwohler fühlte sie sich, gestand sie. Lake versprach ihr, sich zu beeilen, erklärte jedoch, dass sie wegen des Wetters nicht so schnell vorankam wie erhofft.

				Je länger Lake unterwegs war, umso schlechter wurde die Sicht. Angst und Anspannung krochen in ihr hoch. Sie dachte an Rory, Levin und den Mann mit dem Messer, als ein lautes Donnern sie erschauern ließ.

				Es goss nun in Strömen, und Lake hatte alle Mühe, ihren Wagen durch das zentimeterhohe Wasser auf der Fahrbahn zu manövrieren. Die Straße vor ihr sah aus wie ein großer, dunkler Spiegel, und mehr und mehr Autofahrer fuhren rechts an den Straßenrand, um den Sturm abzuwarten. Lake fuhr jedoch immer weiter. Sie hatte keine Wahl.

				Nach etwa drei Vierteln der Strecke hörte der Regen ebenso abrupt auf, wie er begonnen hatte. Erleichtert trat Lake auf das Gaspedal und fuhr schneller. Laut Navigationsgerät war sie noch etwa fünfzehn Minuten von ihrem Ziel entfernt, als sie erstaunt aus dem Fenster blickte. Sie hatte erwartet, Rory würde in einem bürgerlichen Vorort mit ordentlichen Gärten und Jägerzäunen wohnen. Doch sie befand sich nun mitten auf dem Land, wo nur gelegentlich die hellen Lichter eines alten Bauernhauses zu sehen waren. Kein Wunder, dass Rory sich hier fürchtete.

				Auch das Haus der jungen Krankenschwester stand inmitten von Wiesen, am Ende einer langen Auffahrt. Ein Nachbarhaus war weit und breit nicht zu sehen. Die obere Etage war hell erleuchtet, und auch über der offenstehenden Garage brannte ein Licht. Lake konnte durch die Garagentür die Frontseite eines kleinen Autos erkennen. Auch wenn hier weit und breit keine Menschenseele zu sein schien, so konnte sich doch hinter jedem Baum und jedem Busch leicht ein Einbrecher oder gar ein Mörder verstecken. Lake erschauerte.

				Sie rief Rory von ihrem Handy aus an, um sich anzukündigen.

				»Ich stehe hier draußen auf Ihrer Auffahrt«, sagte sie. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.«

				»Okay, ich komme und mache Ihnen auf.«

				Der Weg zum Haus war matschig, und Lakes sommerliche Clogs versanken in dem weichen Boden. Kaum hatte sie die Stufen zur Veranda erreicht, öffnete Rory auch schon die Tür.

				Sie hatte die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und trug schwarze Umstandshosen und eine passende Tunika. Es war das erste Mal, dass Lake Rory ohne Make-up sah. An ihrer Oberlippe zeichnete sich eine kleine entzündete Stelle ab. Vermutlich hatte sie sich vor Angst und Nervosität die Haut aufgekratzt.

				»Es tut mir so leid«, sagte Lake, während Rory die Tür verriegelte. »Aber wegen des Regens musste ich langsam fahren und kam nicht voran. Geht es Ihnen gut?«

				»Eben hat wieder jemand angerufen und aufgelegt«, sagte Rory und schüttelte verzweifelt den Kopf.

				»Lassen Sie uns rasch überlegen, was wir jetzt tun sollen.«

				»Gehen wir in die Küche, dann mache ich uns einen Tee.«

				»Haben Sie alle Türen und Fenster verriegelt?«, fragte Lake.

				»Ja, alle.«

				Lake folgte Rory ins Wohnzimmer. Der Raum war modern eingerichtet, die hohen Wände waren allesamt weiß gestrichen und mit Bücherregalen versehen. Eine Couch und ein Sessel waren in der Mitte des Raums plaziert und mit ebenfalls weißen Überwürfen bedeckt. Einzig ein blau-grüner Teppich und ein paar blaue Sofakissen bildeten eine farbliche Abwechslung. An den Wänden hing kein einziges Bild.

				»Wie ich schon sagte, sind wir erst vor kurzem hier eingezogen«, sagte Rory, als hätte sie Lakes Gedanken gelesen. »Wir sind noch dabei, uns einzurichten.«

				Rory führte Lake in eine kleine, blitzsaubere Küche. Die glänzenden Töpfe an den Wandhaken sowie die umfangreiche Gewürzsammlung auf den Regalen ließen vermuten, dass Rory gern kochte. Lake erinnerte sich daran, wie Rory von ihrer selbstgemachten Marmelade gesprochen hatte.

				»Nehmen Sie Milch in Ihren Tee?« Rory füllte einen Kessel mit Wasser.

				»Nein, danke.« Lake sah sich um und überlegte, wo Rory die Akten wohl hingelegt hatte.

				»Ich mache nur schnell den Tee, dann hole ich die Aktenmappen«, sagte Rory, als hätte sie wieder einmal erraten, was Lake dachte.

				»Ist gut«, sagte Lake. »Und dann müssen wir überlegen, wo Sie wohnen können, bis Ihr Mann zurückkommt.«

				Rory ließ den Kopf sinken. »Ich habe keine Ahnung, wo. Ich möchte nicht bei Fremden bleiben.«

				»Sie könnten bei mir übernachten«, schlug Lake vor.

				»Aber Sie sagten doch, dass jemand versucht hat, Sie zu ermorden.«

				»In meinem Haus gibt es wenigstens einen Portier. Ich denke, dort fühlen Sie sich sicherer.«

				Lake blickte aus dem Fenster in die schwarze Nacht. Sie konnte Rory unmöglich hier allein lassen. In der Ferne sah sie, wie ein greller Blitz über den Himmel zuckte. Es begann wieder zu regnen.

				»Glauben Sie wirklich, jemand hat Sie im Lagerraum gesehen?«, fragte Lake. Vielleicht hatte die junge Frau sich in ihrer Anspannung auch nur eingebildet, etwas zu hören.

				»Ja, ich bin sicher, dass ich Schritte auf dem Teppich gehört habe.«

				»Wer war an dem Abend sonst noch in der Klinik?«

				»Dr. Levin, vielleicht auch Dr. Sherman in seinem Büro, ihn hatte ich aber den ganzen Tag nicht gesehen. Vielleicht war Dr. Hoss noch im Labor. Brie war auch da, oh, und Dr. Kline.«

				»Dr. Kline?« Lake war überrascht. Hatte Harry ihr nicht im Park gesagt, dass er an diesem Tag nicht in die Klinik zurückkehren würde?

				»Ja«, sagte Rory. Der Kessel gab einen lauten Pfiff von sich, und Rory nahm ihn vom Herd und goss den Tee auf. »Er hat mich noch nach draußen begleitet und gefragt, was ich am Wochenende vorhabe. Er meinte, ich solle meine Freizeit noch genießen, weil ich bald kaum mehr Zeit für mich hätte. – Der Tee muss noch ziehen, ich gehe schnell und hole die Akten.«

				Draußen blitzte es erneut, ein lauter Donnerschlag folgte. Das Gewitter befand sich nun genau über ihnen. Lake nahm am Küchentisch Platz, als Rory mit den Akten in der Hand zurückkehrte.

				»Ich hatte nicht genug Zeit, um noch mehr mitzunehmen«, sagte Rory und reichte Lake die Mappen.

				Ganz obenauf lag die Akte von Alexis Hunt. Lake hielt den Atem an, als sie die letzte Seite aufschlug. Da stand es, in zartem Bleistift neben den Namen von Alexis und ihrem Mann: BLg und BLb. Auch in den anderen Akten fanden sich die ominösen Buchstaben, ganz wie Rory es gesagt hatte. Lake war nun sicher, dass sich die Codes auf Haar- und Augenfarbe der Paare bezogen.

				»Sind Ihnen diese Eintragungen je aufgefallen?«, wollte sie nun von Rory wissen.

				»Nein, aber ich schaue auch nur selten auf die persönlichen Angaben der Patienten«, antwortete Rory. »Für die Behandlungen sind diese Angaben nicht weiter wichtig.«

				Lake blätterte durch die Akten, während Rory eine dampfende Tasse vor ihr abstellte. Auf den Unterteller hatte sie einen Butterkeks gelegt.

				»Ich hoffe, Sie mögen Kräutertee. Als ich erfuhr, dass ich schwanger bin, habe ich sofort jedes koffeinhaltige Getränk aus dem Haus verbannt, um gar nicht erst in Versuchung zu geraten.«

				»Kräutertee ist prima«, sagte Lake. »Ich bin ohnehin aufgekratzt genug.« Der Tee war mit Honig gesüßt, was sie nicht leiden konnte. Doch sie brachte es nicht über sich, Rory um eine neue Tasse zu bitten.

				»Was genau haben diese Codes zu bedeuten?«, wollte die junge Frau nun wissen. »Geht es um die Embryos?«

				»Ja, ich denke schon. Ich kann Ihnen jetzt noch nichts Genaues dazu sagen, aber sobald ich mehr Beweise habe, sind Sie die Erste, die alles erfährt.«

				»Und Sie glauben wirklich, Dr. Keaton wurde deswegen getötet?«

				Erschrocken blickte Lake auf und starrte Rory an.

				»Ja, das halte ich durchaus für möglich. Wenn Dr. Keaton herausbekommen hat, was diese Codes bedeuten, und gedroht hat, die Klinik deswegen zur Rechenschaft zu ziehen, ist das ein sehr starkes Mordmotiv.«

				Rory starrte nur stumm ins Leere, und Lake fragte sich, was wohl in ihrem Kopf vorging.

				»Wissen Sie etwas, Rory?«, erkundigte sie sich vorsichtig. »Haben Sie etwas gesehen oder gehört?«

				»Nun«, antwortete Rory langsam und nahm einen Schluck von ihrem Tee. »Vielleicht.«

				»Bitte, Rory, Sie müssen es mir sagen.«

				»Ich bin sicher, es hat nichts zu bedeuten. Aber vor einigen Tagen habe ich Dr. Kline beobachtet, wie er in Maggies Schreibtisch etwas gesucht hat. Mir ist es deshalb aufgefallen, weil er sonst nie ins Schwesternzimmer kommt.«

				»Harry?«

				»Ja. Als ich ihn ansprach, wirkte er überrascht und meinte, er suche einen Anspitzer.«

				Lake fühlte sich, als habe ihr jemand einen Schlag auf den Hinterkopf versetzt.

				»Ich wollte es Ihnen gestern schon sagen«, meinte Rory. »Aber ich wollte Sie nicht beunruhigen. Ich weiß, dass Sie Harry … nun ja … mögen.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Ich dachte, Sie beide wären ein Paar.«

				Fassungslos sah Lake Rory an.

				»Ja, ich mag Harry wirklich gern«, sagte sie. »Aber wir sind sicher kein Paar. Nur Kollegen.«

				»Oh, mein Fehler, tut mir leid. Ich mag Harry auch, verstehen Sie mich nicht falsch. Ich weiß, dass er Probleme mit Dr. Keaton hatte, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er ihm deshalb etwas antun würde.«

				»Was meinen Sie damit, Probleme mit Dr. Keaton?«, fragte Lake und spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten.

				»Na, wegen der Sache mit seiner Tochter. Und Dr. Keaton.«
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				Über den Tisch hinweg warf Lake Rory einen verständnislosen Blick zu. Zwar hatte sie gehört, was die junge Frau gesagt hatte, doch die Worte schienen keinerlei Sinn zu ergeben.

				»Ich verstehe nicht«, sagte sie. »Was hat denn Harrys Tochter mit Dr. Keaton zu tun?«

				Rory legte zögernd den Kopf zur Seite und verzog das Gesicht, als sei sie nicht sicher, ob sie Lake verraten sollte, was sie wusste.

				»Bitte, Rory.«

				»Okay. Harrys Tochter – sie heißt Allison – hat im März ein Praktikum bei uns im Labor gemacht. Ich glaube, sie studiert Biologie und wollte in der Klinik ein wenig aushelfen. Das war in der Zeit, als Dr. Keaton zum ersten Mal bei uns war, um einige Fälle zu übernehmen, und Allison hat unglaublich mit ihm geflirtet. Man merkte, dass er sich mit der Situation nicht wohl fühlte, und als er ihre Annäherungsversuche ignoriert hat, ist sie ausgeflippt. Sie hat ihrem Vater gegenüber behauptet, Keaton habe sie belästigt, was Harry natürlich zur Weißglut gebracht hat.«

				Lake konnte nicht glauben, was sie da hörte. Harry hatte nie ein Wort über diese Sache verloren, als er von seiner Tochter erzählte. Er hätte doch wenigstens erwähnen können, dass sie im Frühjahr in der Klinik gejobbt hatte.

				»Wie hat Harry reagiert, als er erfuhr, dass Dr. Keaton fest in der Klinik anfangen wollte?«

				»Ich glaube, er war darüber nicht sehr glücklich«, sagte Rory leise.

				Lakes Gedanken überschlugen sich. Ein Flirt schien noch kein Motiv für einen Mord zu sein. Doch was, wenn Rory nicht die ganze Geschichte kannte? Was, wenn Keaton wirklich mit Harrys Tochter geflirtet, sie vielleicht sogar verführt hatte? Er war ein solcher Playboy gewesen, es lag also durchaus im Bereich des Möglichen. Als Harry dann davon erfuhr, ist er durchgedreht und hat Keaton umgebracht. Deshalb hatte er sich vielleicht auch so intensiv nach Lakes Gefühlslage erkundigt, weil er glaubte, sie wüsste etwas. War er auch verantwortlich für Smokey und die Katzenminze? Aber wer war dann der Mann, der sie in den Fluss gejagt hatte? Oder war es möglich, dass die gestohlenen Embryos doch nichts mit dem Mord an Keaton zu tun hatten?

				Lake nahm einen Schluck Tee und versuchte, sich zu beruhigen. »Haben Sie der Polizei davon erzählt?«

				»Der Polizei? Glauben Sie wirklich, Harry könnte Dr. Keaton umgebracht haben?«

				Ohne zu antworten, ließ Lake sich in ihrem Stuhl zurücksinken und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Harry hatte Rory gefragt, was sie am Wochenende vorhatte. Er wusste, dass sie allein zu Hause war. Sie musste Rory überreden, wenigstens für ein paar Nächte mit auf die Upper West Side zu kommen. Hier war sie nicht mehr sicher.

				Das Gewitter wurde immer lauter, und ein greller Blitz flammte auf. Die Lichter im Haus begannen zu flackern, gingen erst aus und dann wieder an.

				»Oh Gott«, stöhnte Rory. »Wenn der Strom ausfällt, bleibe ich keine Minute länger hier.«

				»Ich hoffe, Sie haben eine Taschenlampe«, sagte Lake. Sie mussten so schnell wie möglich hier weg. Ohne Licht und Strom würde auch sie sich nicht mehr sicher fühlen.

				»Irgendwo, ja«, stammelte Rory, sprang auf und öffnete ein paar Schubladen. »Ich finde sie nicht. Aber im Wohnzimmer habe ich Kerzen.«

				Rory verschwand, und Lake stürzte den letzten Schluck ihres Tees hinunter. Sie stellte die Tasse in die Spüle und blickte aus dem Fenster. Dort bot sich ihr ein apokalyptisches Szenario. Es regnete heftig. Jedes Mal wenn es wieder blitzte, wirkten die Wiesen wie von Scheinwerfern angestrahlt. Ein Donnerschlag erschütterte die Fenster, und die Lichter im Haus flackerten erneut.

				Mit zwei alten weißen Kerzen, die aussahen, als wären sie mindestens dreißig Jahre alt, kehrte Rory in die Küche zurück.

				»Das ist alles? Mehr haben Sie nicht?«

				»Ja, ich meine nein, mehr habe ich nicht gefunden.«

				»Ich habe eine Taschenlampe im Auto«, erklärte Lake und suchte in ihrer Handtasche nach dem Autoschlüssel. »Haben Sie eine Regenjacke, die ich mir kurz überziehen könnte?«

				»An der Garderobe neben der Tür«, sagte Rory und folgte Lake in Richtung Eingang.

				»Ich bin gleich wieder da. Und dann sollten wir uns wirklich auf den Weg machen. Packen Sie das Nötigste ein.«

				»Okay«, stimmte Rory zu. »Ich bleibe sicher keine Minute länger hier.«

				Lake stülpte sich einen grünen Regenumhang über den Kopf, stürmte zur Tür hinaus in den Regen und auf ihren Wagen zu.

				Binnen Sekunden war sie vollkommen durchnässt. Als sie in der tiefen Dunkelheit durch den tiefen Schlamm hastete, wusste sie nicht, ob sie mehr Angst davor hatte, hier draußen angegriffen zu werden, oder davor, dass ein Blitz sie erschlug. Ihre Hände zitterten, als sie endlich die Autotür öffnete.

				Die Taschenlampe war genau dort, wo sie sie vermutet hatte; im Handschuhfach neben dem Handbuch für den Wagen. Die Batterien waren schon schwach, doch immerhin gab die Lampe noch einen fahlen Lichtstrahl ab. Vielleicht hatte Rory ja wenigstens ein paar Batterien.

				Sie zog die Regenkapuze wieder über den Kopf und stolperte durch den Matsch zurück zum Haus. Die Lichter hinter den Fenstern flackerten erneut auf, dann erloschen sie komplett. Verdammt, dachte Lake.

				»Rory«, rief sie in den dunklen Flur hinein. »Haben Sie irgendwo Batterien?« Rasch verriegelte sie die Tür hinter sich und zog ihre schlammigen Clogs aus.

				»Haben Sie mich gehört?«, rief sie noch einmal, während sie den Regenumhang auszog und nach dem Schalter der Taschenlampe tastete. »Ich brauche Batterien.«

				Keine Antwort.

				Langsam schlich sie im blassen Schein der Taschenlampe in die Küche, doch Rory schien wie vom Erdboden verschluckt. Panik kroch in Lake hoch.

				Ich muss hier weg, dachte sie. Doch erst musste sie Rory finden. Das Licht der Taschenlampe schien von Sekunde zu Sekunde schwächer zu werden. In wenigen Augenblicken würde es völlig erlöschen, und dann würde sie allein in einem stockdusteren, fremden Haus sein. Lake ließ den Lichtstrahl über den Tisch gleiten und sah, dass eine der Kerzen fehlte.

				Sie klemmte sich die Taschenlampe unter den Arm, nahm die zweite Kerze und entzündete sie am Gasherd. Unvermittelt hörte sie ein Geräusch hinter sich und schnellte herum. Rory stand vor ihr, die Kerze in der einen und eine Schachtel Streichhölzer in der anderen Hand.

				»Gott, Rory, wo waren Sie denn?«, sprudelte es aus Lake heraus.

				»Tut mir leid, ich war oben«, sagte sie. »Ich dachte, ich hätte etwas gehört.«

				»Was denn?«

				»Eine Art Klopfen. Ich hatte furchtbare Angst, aber es waren nur die Fensterläden, die gegen die Wand schlugen.«

				Lake fühlte sich auf einmal überwältigt von Erschöpfung und Müdigkeit. Sie atmete tief durch.

				»Rory, Sie müssen jetzt wirklich packen, damit wir losfahren können. Brauchen Sie außer Kleidung und Toilettensachen noch etwas?«

				»Meine Schwangerschaftsmedikamente. Ich muss sie von oben holen.«

				»In Ordnung. Nehmen Sie besser die Taschenlampe, das ist sicherer als die Kerze. Haben Sie irgendwo Batterien? Das Licht ist schon sehr schwach.«

				»Ich weiß es nicht, aber mir ist eingefallen, wo mein Mann die Taschenlampe aufbewahrt.« Mit dem Kopf zeigte sie auf eine hölzerne Tür neben dem Treppenaufgang. »Im Keller hat er eine Werkbank. Dort in der Schublade sind die Lampen.«

				»In Ordnung«, sagte Lake. »Setzen Sie sich, und ich hole die Taschenlampe aus dem Keller. Dann packen Sie Ihre Sachen. Wir können in weniger als zehn Minuten hier weg sein.«

				»Okay«, antwortete Lake, blieb jedoch regungslos stehen und starrte Lake an.

				»Was ist los?«, fragte Lake ängstlich.

				»Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«, erwiderte Rory. »Sie sehen plötzlich so merkwürdig aus.«

				Rory blickte besorgt drein. Im Licht der Kerze sah ihr Gesicht weiß und maskenhaft aus.

				»Ich … ich bin nur müde. Und ich möchte so schnell wie möglich hier weg.«

				»Ich auch«, sagte Rory tonlos.

				Lake öffnete die Kellertür und tastete instinktiv nach dem Lichtschalter. Wie dumm, dachte sie dann. Sie starrte die steile Treppe hinunter. Selbst im flackernden Licht der Kerze sah der Keller aus wie ein tiefes, schwarzes Loch. Sie griff nach dem Geländer und ließ sich langsam die hölzernen Stufen hinabgleiten.

				Unten angekommen, erkannte sie, dass der Keller in zwei Abschnitte geteilt war. Auf der einen Seite sah sie eine Waschmaschine, einen Trockner und eine große Gefriertruhe, die dicht an der Wand stand. Zu ihrer Linken lag der Werkzeugkeller. Dort mussten die Taschenlampen sein.

				An der Werkbank zog sie nacheinander die Schubladen auf. Sie fühlte sich plötzlich schwach und wacklig auf den Beinen. Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich. Sie rüttelte an einer weiteren Schublade, die leicht klemmte, und hörte das Gerassel von losen Nägeln. Dann sprang die Schublade auf, und Lake ertastete neben den Nägeln zwei schwere Taschenlampen. Es waren solche, wie auch Sicherheitsleute und Polizisten sie benutzen.

				Lake ergriff eine der Lampen, drückte auf den Knopf und sah zu ihrer Erleichterung einen hellen Lichtschein. Jetzt nichts wie raus hier. Ein lautes Krachen in der Etage über ihr ließ sie aufschrecken. In der Küche musste etwas heruntergefallen sein. Oder war Rory gestürzt? War jemand ins Haus eingedrungen? Harry vielleicht? Oder der Mann aus Brooklyn? Sie musste Rory zu Hilfe eilen.

				Ängstlich versuchte Lake, den Weg nach oben zu finden, fühlte sich jedoch mit einem Mal schwindlig und orientierungslos. Sie versuchte, einen Schritt zu tun, doch ihr Fuß schien am Boden festzukleben. Verzweifelt versuchte Lake, gegen das Taumeln anzukämpfen, doch schon Sekunden später fiel sie auf den kalten, harten Zementboden. Die Taschenlampe glitt ihr aus der Hand, prallte mit einem lauten Knall auf den Boden und rollte in die Dunkelheit. Angst und Panik hatten von Lake Besitz ergriffen. Sie versuchte, sich aufzurichten, und begann, auf den Knien kriechend nach der Lampe zu suchen.

				Sie erreichte die Taschenlampe und streckte den Arm nach ihr aus, doch ihre Hand war zu schwach, um zuzugreifen. Ihr Kopf pochte und hämmerte so sehr, dass Lake es kaum aushalten konnte. Dann wurde sie ohnmächtig.

				 

				Ein stechender Schmerz fuhr durch ihren Körper und weckte sie auf. Zögernd öffnete sie die Augen. Um sie herum war es stockduster, und in ihrem Kopf pochte es, als hätte ihr jemand einen gewaltigen Schlag auf den Hinterkopf versetzt. Ein metallischer Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus. Blut. Eine Schnittwunde, dachte sie und versuchte, mit der Zunge danach zu tasten. Doch ihre Zunge war dick und geschwollen und wollte sich nicht bewegen.

				Wo bin ich?, schoss es ihr durch den Kopf. Ihr Herz hämmerte heftig gegen ihren Brustkorb, und das Pochen in ihrem Kopf nahm denselben Rhythmus an. Sie versuchte, sich zu drehen, doch ihr Körper schien wie gelähmt.

				Sie atmete tief ein. Das ist nur ein böser Traum, dachte sie. Einer dieser Träume, in denen man sich selbst sieht. Und gleich wache ich auf. Sie atmete erneut tief durch und nahm dabei einen seltsam modrigen Geruch war. Ein Geruch ähnlich wie Mottenkugeln. Nein, das war kein Traum. Sie versuchte erneut, sich zu bewegen. Ihre Arme gehorchten ihr nicht, doch sie schaffte es, den Kopf leicht zu drehen.

				Ein Geräusch. Ein langes, dumpfes Stöhnen drang durch die Dunkelheit. Was war das? Ihr Herz klopfte immer schneller. Ein Motor, dachte sie.

				Allmählich erinnerte sie sich, wo sie war. Aber warum lag sie hier? War sie gefallen? Hatte jemand sie geschlagen? Sie war vollkommen durcheinander, ihre Gedanken rasten. Schritt für Schritt versuchte sie, die vergangenen Stunden nachzuvollziehen. Das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, war, dass sie nach der Taschenlampe gegriffen hatte. Wie lange hatte sie hier schon gelegen? Und warum war sie allein? Und plötzlich fiel ihr alles wieder ein. Sie erinnerte sich an jede Einzelheit. Ein verzweifeltes Schluchzen entfuhr ihr.

				Sie musste hier raus. Das Motorengeräusch gehörte vermutlich zu dem Kühlschrank, den sie vorhin gesehen hatte. Der Stromausfall musste also vorbei sein. Sie drehte den Kopf hin und her und versuchte verzweifelt, auch ihre Glieder zu bewegen. Ihre Beine fühlten sich noch immer metallisch und schwer an, doch sie brachte es fertig, den rechten Arm zu heben. Langsam öffnete und schloss sie die rechte Hand.

				Wieder ein Geräusch. Diesmal kam es von oben. Schritte. Das Öffnen einer Tür. Sie spürte, wie die Angst langsam in ihr hochkroch und unerbittlich Besitz von ihr ergriff.

				Der Mörder war zurückgekommen. Er war hier, um sie zu töten.

				Verzweifelt versuchte sie, sich zu bewegen. Sie fasste an ihr Gesicht, doch für mehr fehlte ihr die Kraft. Plötzlich ging im Keller ein Licht an. Die plötzliche Helligkeit brannte in ihren Augen, doch sie zwang sich, die Lider nicht zu schließen. Sie hob den Kopf und sah, wie Rory die Kellertreppe hinunterstieg.

				»Rory«, stöhnte sie leise auf. »Ich glaube, ich bin ohnmächtig geworden.«

				»Natürlich.« Rory stellte sich vor Lake und setzte ein breites Lächeln auf.

				»Was?«, fragte Lake angestrengt.

				»Ich weiß. Ich habe dir etwas in deinen Tee gegeben.«

				Lake schmeckte etwas Bitteres in ihrem Mund und glaubte, sich übergeben zu müssen.

				»Ich bin wirklich sehr wütend auf dich, Lake«, sagte Rory. »Um genau zu sein, bin ich sogar vollkommen außer mir. Aber ich bin zu sehr Profi, um es dich spüren zu lassen.«

				»Was … was habe ich getan?«, stotterte Lake.

				»Was du getan hast? Ich denke, das weißt du genau, Lake. Du bist der Grund, warum Mark Keaton tot ist.«

				Bleib ruhig, befahl sich Lake. Sie musste versuchen, mit Rory zu reden. »Das … das ist nicht wahr. Damit hatte ich nichts zu tun. Ich kannte ihn ja kaum.«

				»Du kanntest ihn aber gut genug, um mit ihm zu vögeln, nicht wahr? Gib es zu, du warst in jener Nacht bei ihm. Lüg mich nicht an. Als du mir in der Bar von seiner Terrasse erzähltest, hast du dich verraten.«

				Lakes Herz hämmerte in ihrer Brust, und in ihrem Kopf pochte es unablässig.

				»Ich habe ihn an jenem Abend angerufen, weißt du«, erklärte Rory. »Bevor ich die Klinik verließ, hatte ich ihm an diesem Tag von unserem Baby erzählt. Er war ein wenig schockiert, aber ich wusste einfach, dass er sich sehr, sehr darüber freuen würde. Wir mussten nur noch einmal in Ruhe darüber reden und klären, wie unsere Zukunft aussehen sollte. Doch als ich ihn anrief, merkte ich an seiner Stimme, dass er Besuch erwartete. Ich hatte keine andere Wahl, ich musste zu ihm fahren. Natürlich hatte ich mir eine Kopie des Schlüssels machen lassen.

				Und falls du jetzt denkst, die Polizei würde herausfinden, dass ich es war, weil sie meine Nummer auf seiner Anrufliste finden werden – mach dir darum keine Sorgen, Lake. Ich habe ihnen gesagt, dass ich Dr. Keaton wegen einer Patientin kontaktiert habe. Aber du weißt genauso gut wie ich, dass er an jenem Abend ganz sicher nicht an eine Patientin gedacht hat, nicht wahr, Lake? Der Anblick in seinem Schlafzimmer war einfach ekelhaft. Ich wusste, dass er mit jemandem Sex gehabt hatte – und ich war fast sicher, dass du es warst, die ihn verführt hat.«

				Ich muss etwas tun, dachte Lake, konnte sich jedoch immer noch kaum bewegen.

				»Rory, ich …«

				»Schön ruhig, Lake. Ich bin bestimmt kein Dummchen. Glaubst du etwa, ich habe nicht gesehen, wie du mit ihm geflirtet hast? Frauen sind so hartnäckig. Sie können Mark einfach nicht in Ruhe lassen.«

				»Aber …«

				»Kein Wenn und Aber! Ich kenne Frauen wie dich. Als die Polizei in die Klinik kam und ich deinen Gesichtsausdruck sah, wusste ich, dass ich recht hatte. Ich habe den netten Beamten dann gesagt, dass du außergewöhnlich angespannt wirkst, und natürlich haben sie meinen Hinweis geschluckt. Ich musste dafür sorgen, dass du dich selbst verrätst.«

				»Hast … hast du Smokey rasiert?«, fragte Lake. Sie wollte Zeit schinden. Sie brauchte dringend einen Plan.

				»Deine hässliche, fette Katze? Du hast nie jemandem davon erzählt, da wusste ich, dass du etwas zu verbergen hast.«

				»Ich …«

				»Ach, halt den Mund, Lake. Siehst du nicht, was du angerichtet hast? Deinetwegen wird Mark sein Kind niemals kennenlernen.«

				»Warum hast du ihn dann ermordet?«

				»Weil du ihn gegen mich aufgebracht hast natürlich. Deinetwegen hatte er überhaupt nicht die Absicht, sich um mich und das Baby zu kümmern. Ich stellte mir vor, wie ich hier allein mit unserem Sohn sitzen würde, während du den Vater meines Kindes vögelst. Das konnte ich nicht zulassen.«

				»Rory, ja, es stimmt, ich bin zu Dr. Keaton gegangen, an dem Abend. Aber nur, um mit ihm zu reden. Über die Klinik.« Lake wusste, dass ihre Worte hohl und leer klangen, doch sie hatte keine andere Chance, als Rory jede Lüge aufzutischen, die ihr einfiel. »Dr. Keaton hatte Kontakt zu einer ehemaligen Patientin, eine, die die Embryos einer fremden Frau erhalten hatte. Ich wollte Dr. Keaton dabei helfen, den Fall aufzuklären.«

				Rory starrte Lake mit funkelnden Augen an.

				»Lügnerin«, fauchte sie. Und ehe Lake reagieren konnte, trat Rory ihr mit voller Wucht in die Seite. Zwar trug sie nur leichte Ballerinas, doch der Tritt ging Lake durch Mark und Bein, und ihr Kopf schlug erneut auf dem Zementboden.

				Lake stöhnte laut auf. Rory würde sie umbringen, wenn sie nicht irgendwie aus dem Keller entkam.

				Allmählich spürte sie wieder Kraft in Armen und Beinen, doch das durfte Rory nicht merken. Sie musste sie überlisten. Instinktiv blickte Lake auf Rorys Hände. Würde sie auch ihr die Kehle durchschneiden, wie sie es bei Keaton getan hatte?

				Rory kicherte. »Nein, ich habe kein Messer«, sagte sie. Offenbar hatte sie Lakes Blick bemerkt. »Ein Blutbad in meinem Keller will ich nun wirklich nicht anrichten. Glaub mir, Blut bekommt man von Zement kaum abgewischt.«

				Mit einem Satz war Rory über ihr und griff nach ihrer Bluse. Die Finger fest in den Baumwollstoff gekrallt, begann sie, ihr Opfer über den Boden zu ziehen. Sie war stark, stärker, als Lake es für möglich gehalten hatte. Wo bringt sie mich hin?, dachte sie voller Panik. Dann sah sie es. Rory schleifte sie zu der Gefriertruhe.

			

		


		
			
				 

				 

				29.

				 

				Sie wird mich darin einsperren, dachte Lake panisch. Sie würde darin erfrieren oder ersticken, und niemand würde je erfahren, was mit ihr geschehen war. Ihre Kinder würden ein lebenslanges Trauma erleiden, weil ihre Mutter einfach verschwunden war.

				In ihrer Verzweiflung spürte Lake den Impuls, sich zu wehren und gegen Rorys Angriff anzukämpfen. Doch sie hielt sich zurück. Sie durfte Rory nicht merken lassen, dass sie wieder zu Kräften gekommen war. Schnell sah sie sich im Keller um. Sie brauchte eine Waffe, konnte jedoch nichts finden.

				Sie erreichten die Gefriertruhe, und Rory ließ Lake los, um den Deckel zu öffnen. Ein Schrei wollte Lake entfahren, ein tierischer, verzweifelter Hilferuf. Doch sie schluckte ihn herunter und versuchte stattdessen vorsichtig, ihre Füße zu bewegen. Ihre Muskeln waren noch schwach, doch es gelang ihr, ein wenig hin und her zu rücken.

				Von hinten griff Rory Lake nun unter die Arme, zog sie hoch und wuchtete sie über den Rand der Truhe. Beißend kalte Luft ließ Lake erschauern, und sie versuchte, die Arme auszustrecken, um sich abzustützen. Ihre Hände ertasteten dabei etwas Kaltes, Hartes. Tiefkühlgerichte, dachte sie. Mit der rechten Hand griff sie nach einer der Packungen. Sie war glitschig und kalt, und Lake umklammerte den Karton fest. Als Rory versuchte, Lakes Beine in die Truhe zu befördern, schnellte Lake herum und schlug ihr das Paket mit voller Wucht ins Gesicht.

				Rory taumelte rückwärts. Lake hievte ihren Oberkörper aus der Truhe. Sie fühlte sich noch immer schwach, schaffte es jedoch, Rory noch einmal zu schlagen. Ihre Angreiferin ging zu Boden und griff verzweifelt nach ihrem Bauch. Lake ließ sich vom Rand der Truhe hinabgleiten und stolperte, so schnell sie konnte, in Richtung Treppe. Die Tür zur Küche stand offen, und Lake betete inständig, dass man sie von der anderen Seite abschließen konnte. Hinter sich hörte sie, wie Rory aufstöhnte. Lake erreichte die oberste Stufe, knallte die Tür hinter sich zu und schob den schweren Eisenriegel vor.

				Zu ihrer großen Erleichterung erblickte sie gleich ihre Tasche auf dem Küchentisch, ergriff sie, taumelte in Richtung Ausgang und zog erst ihren Autoschlüssel und dann ihren BlackBerry hervor. Ein dumpfes Poltern ertönte hinter ihr. Rory versuchte, sich aus dem Keller zu befreien.

				Lake wählte den Notruf.

				»Jemand versucht, mich umzubringen«, keuchte sie.

				»Bitte nennen Sie mir Ihren Standort.«

				»Äh – Red Fox Road. Ich glaube, Nummer einundsiebzig.«

				»Sind Sie in Gefahr?«

				Mit einem heftigen Stoß öffnete Lake die Haustür. Draußen regnete es immer noch in Strömen.

				»Ja, aber ich habe es geschafft, sie in den Keller zu sperren.«

				»Ich schicke Ihnen Hilfe, bitte bleiben Sie in der Leitung, bis die Polizei bei Ihnen ist.«

				»Ich kann nicht, ich muss zu meinem Auto.«

				Sie warf das Handy zurück in die Tasche, streifte sich die Schuhe über und rannte zu ihrem Wagen. Hastig drückte sie auf den Knopf für die Zentralverriegelung, und die Scheinwerfer leuchteten einladend auf.

				Der Adrenalinschub, der sie im Keller vor Schlimmerem bewahrt hatte, ebbte in Sekundenbruchteilen ab, und Lake fühlte sich erneut einer Ohnmacht nah. Der Schlamm umklammerte ihre Füße und machte das Vorankommen schwer. Sie blieb einen Augenblick stehen, um Luft zu holen.

				Da hörte sie ein Geräusch hinter sich. Ein Donnerschlag. Sie schnellte herum und erkannte durch den dichten Regenschleier ein fahles Licht in der Nähe des Hauses. Und dann sah sie Rory. Sie kam direkt auf sie zugestürmt, in der Hand einen langen, schweren Gegenstand. Eine Schaufel. Rory musste durch eine separate Tür vom Keller in den Garten gelangt sein.

				Lake drehte sich um und rannte los. Das Auto war nicht mehr weit, doch sie hörte, dass Rory schon dicht hinter ihr war und ebenfalls mit dem schlammigen Boden kämpfte. Sie hatte den Wagen schon fast erreicht, als sie den Schlag spürte. Noch bevor der Schmerz ihr Gehirn erreichte, spürte sie einen weiteren Schlag.

				Lake stolperte vorwärts und versuchte, sich aufrecht zu halten. Doch der Schlag schien ihr die letzte Kraft geraubt zu haben, und Lake taumelte und fiel auf die Knie. Die Autoschlüssel fest umklammert, drehte Lake sich mühsam auf den Rücken. Rory hatte die Schaufel hoch über den Kopf erhoben und ließ sie erneut hinunterschnellen. In letzter Sekunde warf Lake sich zur Seite. Die Metallschaufel verfehlte ihren Kopf und traf sie am Arm. Lake ächzte unter dem Schmerz.

				Lake rutschte im Schlamm nach hinten und versuchte aufzustehen, da war Rory mit der Schaufel wieder über ihr. Instinktiv versetzte Lake ihrer Angreiferin einen festen Tritt ans Schienbein. Rory taumelte zurück und umfasste ihre runde Mitte. Mit aller Kraft kämpfte Lake sich auf die Beine. Ihre Kleider waren tropfnass und schwer von Schlamm und zogen sie fast zu Boden, doch sie schaffte es, sich aufzurichten, und warf sich mit voller Wucht gegen Rory. Die junge Frau ging zu Boden und ließ die Schaufel fallen. Lake nahm das Werkzeug auf und warf es weit von sich. Rory schrie laut auf vor Zorn.

				Lake eilte zu ihrem Auto, ließ sich hinter das Lenkrad gleiten, steckte den Zündschlüssel ins Schloss und knallte die Tür hinter sich zu. Im selben Moment warf Rory sich gegen die Autotür, hämmerte gegen die Scheibe und zerrte am Türgriff.

				Schau nicht hin, sagte Lake sich immer wieder. Mit zitternden Händen ließ sie den Motor an, legte den Rückwärtsgang ein und trat aufs Gaspedal. Im hellen Licht der Scheinwerfer konnte sie Rory sehen, wie sie tropfnass dastand und zornig hinter ihr herschaute. Dann drehte sie sich um und rannte fort in die Dunkelheit.

				Lake manövrierte den Wagen rückwärts die dunkle Auffahrt hinunter. Plötzlich prallte das Auto gegen einen Stein oder einen Baumstumpf am Rand der Auffahrt. Ich kann das nicht, ich kann das einfach nicht, dachte sie verzweifelt. Sie versuchte, sich zu konzentrieren, doch in ihrem Kopf pochte es, und ihr Arm schmerzte. Im Rückspiegel konnte sie weder Rory noch sonst etwas sehen. Sie drehte vorsichtig am Lenkrad und trat leicht auf das Gaspedal. Der Wagen machte einen Ruck nach hinten, und sie brachte ihn wieder auf die Spur.

				Als sie endlich die Straße erreicht hatte, wusste sie nicht, in welche Richtung sie fahren sollte. Sie wollte sich nicht mit dem Navigationsgerät aufhalten, also fuhr sie einfach los. Sie würde einfach immer weiterfahren, bis sie in eine Stadt oder ein Dorf kam. Außerdem hatte sie die Polizei gerufen, und Hilfe war auf dem Weg. Doch was sollte sie den Beamten sagen? Rory würde alles leugnen und behaupten, Lake habe Keaton getötet. Die Ermittler würden ihre DNA-Probe nehmen und herausfinden, dass sie die Nacht mit Keaton verbracht hatte.

				Die Sicht war immer noch durch den Regen verhangen und die Straßen überschwemmt. Lake fühlte sich schwindlig. Alles wird gut, sagte sie sich, du musst nur langsam fahren. Immer wieder schaute sie in den Rückspiegel. Aus dem Nichts waren hinter ihr zwei helle Scheinwerfer aufgetaucht. War das Rory?

				In ihrer Angst klammerte Lake sich fest an das Lenkrad. Der Fahrer hinter ihr kam immer näher. Die Lichter wirkten auf Lake wie bedrohliche Raubtieraugen.

				Doch mit einem Mal waren sie verschwunden. Das Auto schien wie von der Dunkelheit verschluckt. Dann hörte Lake das Heulen eines Motors. Rory fuhr auf der Spur neben Lake und setzte an, ihren Wagen zu rammen. Panik stieg in Lake hoch.

				Kaum hatte sie erkannt, was ihre Angreiferin vorhatte, hörte sie auch schon einen dumpfen Knall, spürte den heftigen Aufprall. Ihr Wagen scherte aus, und Lakes Oberkörper prallte ans Lenkrad und federte dann zurück gegen die Rückenlehne. Vor ihr verlief die Straße um eine scharfe Kurve. Einem Instinkt folgend, bremste Lake leicht ab und schaffte es, das Auto wieder auf Kurs zu bringen, während sie um die Kurve fuhr.

				Nur Sekunden später hörte sie ein lautes Krachen, gefolgt von dem Geräusch zersplitternder Glasscheiben. Rory war mit ihrem Auto gegen einen Baum oder eine Leitplanke geprallt.

				Lake verlangsamte ihr Tempo und überlegte einen Augenblick, was sie tun sollte. Im selben Moment erblickte sie die roten und blauen Lichter eines Polizeiwagens, der ihr entgegenkam.

				Sie hielt an und hupte, um die Aufmerksamkeit der Beamten zu erregen. Der Polizeiwagen fuhr dicht neben sie, und sowohl Lake als auch der Polizist kurbelten die Fenster hinunter. Er war ungefähr dreißig, trug seine blaue Uniform und war allein in seinem Wagen.

				»Gibt es ein Problem, Ma’am?«

				»Sind Sie wegen des Notrufs hier?«, stammelte Lake.

				»Haben Sie die 911 angerufen, Ma’am?«

				»Ja – eine Frau hat versucht, mich umzubringen. Sie ist hinter mir hergefahren und hat versucht, mein Auto zu rammen. Aber ich glaube, sie ist selbst von der Straße abgekommen.«

				Der Polizist warf einen schnellen Blick auf die Straße, dann sprach er in sein Funkgerät.

				»Ich brauche hier Unterstützung. High Road und Red Fox Road.« Dann wandte er sich wieder an Lake.

				»Ma’am, bitte fahren Sie rechts ran und schalten Sie die Warnblinkanlage an. Bleiben Sie im Wagen sitzen, ich bin gleich wieder zurück.«

				Lake tat wie geheißen, schaltete den Motor aus und sah dem Polizeiauto nach. Sie konnte nur die roten Scheinwerfer sehen, die um die Kurve bogen. Sie blickte an sich hinunter. Ihr ganzer Körper war über und über mit Schlamm beschmiert, und sicher war auch ihr Gesicht nicht verschont geblieben. Sicher sah sie aus wie eine Verrückte. Wer würde ihr glauben, wenn die Gegenpartei eine junge, schwangere Frau war?

				Im Handschuhfach fand sie ein paar Taschentücher und wischte sich das Gesicht ab. Über ihrem Auge spürte sie eine Platzwunde von Rorys Tritt. Auch am Kopf hatte sie eine Beule, und als sie sich mit den Fingern durchs Haar fuhr, fühlte sie, dass auch diese Wunde blutete. Wären diese Verletzungen nicht Beweis genug, dass man sie angegriffen hatte? Doch natürlich würde Rory behaupten, sie hätte sich nur verteidigt.

				Lake suchte nach ihrem BlackBerry. Sie musste Archer anrufen. Und ihren Anwalt. Sie konnte unmöglich allein mit der Polizei sprechen.

				Bei Archer sprang wieder nur die Mailbox an.

				»Kit, es ist etwas Schreckliches passiert. Rory – sie hat versucht, mich zu töten. Sie hat auch Keaton umgebracht. Ich bin in Bedford Hills, nördlich von New York, bitte rufen Sie mich zurück, sobald Sie das hören.«

				Auch bei Hotchkiss hatte sie kein Glück. Lake dachte an einige ihrer alten Freunde, die als Anwälte arbeiteten, und überlegte, ob sie die anrufen sollte. Doch wie um alles in der Welt sollte sie all das Chaos erklären?

				Im selben Moment klingelte ihr Handy. Als sie Archers Namen auf dem Display sah, atmete sie erleichtert auf.

				»Bitte sagen Sie mir, dass Sie okay sind«, platzte er heraus, sobald sie abgehoben hatte.

				»Körperlich schon, bis auf ein paar Platzwunden. Und ein bisschen schwindlig ist mir. Rory hat mir etwas in den Tee gemischt, und ich bin ohnmächtig geworden. Aber das ist nicht das Problem. Kit, Rory ist vollkommen durchgedreht, und sie wird sicher behaupten, ich hätte sie angegriffen.«

				»Wo sind Sie jetzt, Lake? Ich meine, wo genau in Bedford Hills?«

				»Auf einer Straße, in meinem Auto. Die Polizei ist schon da. Rory hat versucht, meinen Wagen zu rammen, und ist dabei von der Straße abgekommen, glaube ich. Vielleicht ist sie verletzt.«

				»Und Rory hat Keaton umgebracht? Hatten die beiden eine Affäre?«

				»Anscheinend ja. Sie behauptet, ihr Baby sei von Keaton. Hatte ich erwähnt, dass sie schwanger ist? Aber sie ist wirklich vollkommen verrückt, wer weiß, ob sie die Wahrheit sagt. Ich brauche einen Anwalt. Kennen Sie jemanden, der mir helfen könnte?«

				Aus dem Augenwinkel konnte Lake die Lichter des Polizeiwagens erkennen, und Sekunden später hörte sie das Martinshorn.

				»Oh Gott, ein Krankenwagen«, stammelte Lake. »Sicher ist sie verletzt.«

				»Ich kenne ein paar Anwälte, die sich mit Strafrecht auskennen. Ich kümmere mich darum und melde mich wieder bei Ihnen.«

				»Danke. Vielen Dank.«

				»Wissen Sie, wo man Sie hinbringen wird?«

				»Auf irgendein Polizeirevier, nehme ich an.«

				»Okay, sagen Sie mir Bescheid, sobald Sie wissen, welches es ist. Und bestehen Sie darauf, erst ins Krankenhaus zu gehen. Wenn Rory Sie betäubt hat, brauchen wir das Blutbild als Beweis. Außerdem gewinnen Sie so etwas Zeit, bis ich mit einem Anwalt bei Ihnen sein kann.«

				»Sie kommen auch?«

				»Ja, ich mache mich sofort auf den Weg.«

				Lake legte auf, und im selben Moment glitt der Krankenwagen an ihr vorbei, um die Kurve und hinein in die Dunkelheit. Der Wagen schien einige Meter weiter anzuhalten, doch Lake konnte nur die Lichter zwischen den Bäumen blinken sehen.

				Wie lange würde sie hier sitzen bleiben müssen? Sicher würde bald jemand kommen, um mit ihr zu sprechen. Aber was sollte sie der Polizei sagen? Sie musste von den Akten erzählen und dass sie zu Rory gefahren war, um sie zu holen. Die Papiere würden noch unverändert in Rorys Küche liegen, und Archer würde ihr mit seiner Aussage beistehen. Ihre Verletzungen deuteten klar darauf hin, dass sie angegriffen worden war, doch sie konnte unmöglich zugeben, dass Rory Keaton getötet hatte, weil sie glaubte, er würde mit Lake schlafen. Hull und McCarty würden in Windeseile eine DNA-Probe veranlassen und sie verhaften. Vor ihrem inneren Auge tauchten die Gesichter von Amy und Will auf.

				Nein, sie musste sich eine andere Strategie überlegen. Außerdem würde Rory ohnehin ihre eigene Version der Geschichte erzählen.

				Sie musste für jedes von Rorys Argumenten eine Gegendarstellung parat haben. Aber wie sollte sie das anstellen? Gedankenversunken blickte sie auf und bemerkte, dass der Regen inzwischen aufgehört hatte. Sie reckte den Hals und sah, dass inzwischen noch mehr Autos mit blinkenden Lichtern bei den Bäumen angekommen waren. Außerdem fuhr nun auch ein Polizeiwagen auf sie zu.

				Darin saß derselbe Beamte, den sie zuvor angehalten hatte. Er stieg aus seinem Wagen und kam auf Lake zu.

				»Ma’am, würden Sie bitte aus dem Wagen steigen?«

				Zwar klang seine Stimme freundlich, doch Lake glaubte, einen anklagenden Unterton herauszuhören. Als sie die Tür ihres Wagens öffnete, schlug ihr die feuchte Gewitterluft entgegen.

				»Wie ist Ihr Name?«, fragte er. Seine dicken braunen Haare waren feucht und kringelten sich wie Regenwürmer auf seinem Kopf.

				»Lake Warren.«

				»Mrs Warren, ich bin Officer Clinton. Wir müssen Sie bitten, uns aufs Revier zu folgen und uns ein paar Fragen zu beantworten.«

				»Ich … ich muss erst ins Krankenhaus. Die Frau dort drüben, Rory Deever, hat mich betäubt. Und sie hat mir mit einer Schaufel auf den Kopf geschlagen.«

				Er schaute sie verständnislos an, trat dann jedoch näher an sie heran, um ihre Wunde zu betrachten. Daraufhin schreckte er verstört zurück und sprach etwas in sein Funkgerät.

				»Kommen Sie bitte mit mir, Ma’am. Und schließen Sie Ihren Wagen ab.«

				Lake ermahnte sich, nicht zu ängstlich zu wirken. Sie war das Opfer, nicht der Täter, also musste sie sich auch so verhalten.

				»Natürlich«, sagte sie. »Ist die Frau gegen einen Baum geprallt?«

				»Das darf ich Ihnen leider nicht sagen.«

				Er hielt ihr die Wagentür auf, und sie kletterte hinein. Im Inneren des Autos roch es nach Schweiß und Fast Food. Sofort verspürte Lake einen Würgereiz. Sie hatte angenommen, der Polizist würde an der Unfallstelle vorbeifahren, doch er drehte um und steuerte in die entgegengesetzte Richtung.

				Nach etwa zwanzig Minuten erreichten sie das Northern Winchester Hospital. Die hohen Räume der Notaufnahme waren taghell erleuchtet, und im Wartezimmer befanden sich zahlreiche Patienten. Als Lake von dem Polizisten an die Anmeldung geführt wurde, starrten die Leute sie ungläubig an. Während Lake einer Schwester erklärte, dass sie betäubt worden war und einen Bluttest brauchte, ließ Officer Clinton sie nicht aus den Augen. Um sie vor den Blicken der anderen Patienten zu schützen, führte man sie sofort in einen kleinen Behandlungsraum.

				»Darf ich fragen, wo Sie mich als Nächstes hinbringen werden?«, fragte Lake den Polizisten.

				»Das wird der Detective Ihnen erklären. Er wird in Kürze hier sein«, sagte Clinton.

				Dann überließ er Lake der Schwester, die sie in den Behandlungsraum begleitete und sie freundlich aufforderte, einen Moment zu warten. Vorsichtig tastete Lake nach der Platzwunde an ihrem Kopf. Immer noch sickerte Blut daraus hervor.

				»Mrs Warren?«

				Lake blickte auf. Im Türrahmen stand ein riesenhafter Mann mit Schnurrbart und einer blaukarierten Jacke. Das ist sicher nicht der Arzt, dachte sie und nickte ihm zu.

				»Mein Name ist Detective Ronald Kabowski von der Bedford-Hills-Polizei. Der Arzt wird gleich bei Ihnen sein, aber ich würde vorher gern kurz mit Ihnen sprechen.«

				Du bist das Opfer, ermahnte sie sich.

				»Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.«

				»Mein Kollege sagte mir, dass Sie glauben, man habe Sie betäubt.«

				»Das glaube ich nicht, ich weiß es. Ich bin ohnmächtig geworden. Und die Frau, die mich angegriffen hat – Rory Deever –, hat es mir gegenüber sogar zugegeben, als ich zu mir kam.«

				»Hört sich an, als hätten Sie eine ganz schön anstrengende Nacht hinter sich.« Seine Worte klangen mitleidig, doch Lake ließ sich nicht täuschen.

				»Ja, das ist wahr. Es gibt noch etwas, das Sie wissen sollten. Der Angriff heute Abend steht im Zusammenhang mit dem Mordfall an Mark Keaton, einem Arzt, der vor einer Woche in New York getötet wurde.«

				»Erzählen Sie mir erst einmal, was heute Abend passiert ist.«

				Eine Sekunde lang senkte sie den Blick, schaute dann jedoch gleich wieder hoch.

				»Ich würde Ihnen lieber die ganze Geschichte erzählen«, sagte sie. »Aber weil all das so furchtbar kompliziert ist, würde ich es bevorzugen, wenn ein Anwalt dabei wäre.«

				»Ein Anwalt?« Vor Erstaunen klappte seine Kinnlade herunter, so dass seine großen, gelben Zähne zum Vorschein kamen.

				»Sind Sie sicher, dass Sie das möchten? Damit ziehen wir die Sache nur in die Länge.«

				»Das ist mir klar, aber die Situation ist sehr kompliziert, und ich würde gern mit meinem Anwalt sprechen.«

				Als er sie anstarrte, konnte Lake sehen, dass sein falsches Mitgefühl aus seinem Blick verschwunden war.

				»Ganz wie Sie wollen«, sagte er. »Ich sehe inzwischen, was ich von der Gegenseite in Erfahrung bringen kann.«

			

		


		
			
				 

				 

				30.

				 

				Lake blieb das Herz stehen. Offenbar hatte man Rory in dasselbe Krankenhaus gebracht. Wenn ihre Aussage zuerst aufgenommen wurde, musste Lake mit ihrer Aussage in die Defensive gehen und gegen die Lügengeschichten einer Psychopathin ankämpfen. Doch sie wagte nicht, den Polizisten darauf anzusprechen.

				»Können Sie mir noch sagen, wo wir im Anschluss hinfahren?«, fragte sie. »Nur damit ich meinen Anwalt benachrichtigen kann.«

				»Bedford-Hills-Polizeistation«, sagte er und machte auf dem Absatz kehrt.

				Sobald er zur Tür hinaus war, rief Lake bei Archer an, fasste die aktuelle Situation zusammen und nannte ihm den Namen des Polizeireviers.

				»Okay, das finden wir. Ich habe Madelyn Silver dabei, sie ist eine großartige Strafverteidigerin. Allerdings habe ich ihr nur ein paar Minuten Zeit gegeben, um sich fertigzumachen. Seien Sie ihr also nicht böse, wenn sie in ihrem Schlafanzug auftaucht.«

				Erleichterung machte sich in Lake breit.

				»Sie sind vermutlich sogar vor mir dort«, sagte sie. »Ich habe bisher noch nicht einmal mit einem Arzt gesprochen.«

				»Kein Problem. Eine Sekunde, ich gebe Sie mal weiter.«

				»Lake, hier spricht Madelyn Silver«, sagte eine raue Stimme. »Hat die Polizei schon mit Ihnen gesprochen?«

				»Ja, ein Kommissar ist ins Krankenhaus gekommen. Ich habe ihm gesagt, dass der Unfall mit dem Mord an Mark Keaton zusammenhängt und dass ich ohne einen Anwalt keine Auskunft geben kann.«

				»Braves Mädchen. Lassen Sie sich nicht verunsichern, und bleiben Sie ruhig.«

				Doch was sollte sie der Anwältin sagen, wenn diese ankam? Sollte sie es wagen und Madelyn Silver alles gestehen? Doch soweit Lake wusste, war ein Anwalt verpflichtet, sämtliche Informationen über eine Ermittlung in einem Mordfall an die Polizei weiterzugeben. Wenn sie doch nur wüsste, was Rory den Polizisten sagte. Das hätte auch Lakes Gespräch mit der Anwältin erleichtert.

				Die nächsten Minuten kamen Lake wie Stunden vor. Zwar fühlte sie sich nicht mehr schwindlig, doch ihr ganzer Körper schmerzte. Sie dachte an ihre Kinder und daran, was sie durchgemacht hätten, wenn es Rory gelungen wäre, sie in die Kühltruhe zu sperren. Wenn sie nun allerdings verhaftet werden würde, war das auch nicht viel besser.

				Vor dem Behandlungszimmer gingen Polizisten auf und ab und flüsterten miteinander. Nach einer Weile kam Officer Clinton wieder herein. Er hatte eine Kamera bei sich und machte einige Aufnahmen von Lakes Verletzungen. Allmählich fürchtete Lake, dass ein Bluttest das Betäubungsmittel nicht mehr nachweisen würde, weil schon zu viel Zeit vergangen war. Endlich betrat eine attraktive, hochgewachsene Ärztin den Raum.

				»Mein Name ist Dr. Reed«, sagte sie tonlos. »Die Polizei sagt, sie verlangen einen Bluttest?«

				»Ja. Man hat mich vor einigen Stunden betäubt.« Sie versuchte, möglichst ruhig zu klingen, wie jemand, der sich nichts zuschulden hatte kommen lassen. Doch sie wusste, dass ihre äußere Erscheinung diesen Eindruck nicht gerade bestätigte.

				»Können Sie mir Ihre Symptome beschreiben?«

				»Ich hatte starke Kopfschmerzen, ehe ich ohnmächtig geworden bin. Leider weiß ich nicht, wie lange ich bewusstlos war. Vielleicht nur ein paar Minuten, vielleicht auch länger. Und hinterher habe ich mich sehr schwach und schwindlig gefühlt.«

				»War Ihnen auch übel?«

				»Ein wenig.«

				»Eine Schwester wird Ihnen Blut abnehmen und Sie zu einer Urinprobe begleiten.«

				»In Ordnung«, sagte Lake, obwohl nichts in Ordnung war. »Ich habe eine Platzwunde am Kopf. Man hat mich mit einer Schaufel niedergeschlagen.« Sie schob ihr feuchtes Haar beiseite und zeigte der Ärztin die Wunde.

				Dr. Reed zog ein Paar Plastikhandschuhe über und untersuchte die Wunde. »Das sieht ganz schön übel aus«, sagte sie nach einer Weile. »Ich glaube nicht, dass wir das nähen müssen, aber wir sollten die Wunde schnellstmöglich reinigen. Sind Sie in letzter Zeit gegen Tetanus geimpft worden?«

				»Ja, vor zwei Jahren«, sagte Lake.

				»Sehr gut. Und haben Sie irgendwelche Anzeichen einer Gehirnerschütterung verspürt?«

				Lake sah die Ärztin fragend an.

				»Kopfschmerzen? Schwindel?«

				Sie zuckte mit den Schultern und lächelte schwach. »Schon, aber vielleicht sind das auch die Nachwirkungen der Betäubung.«

				»Haben Sie jetzt noch Schmerzen?«

				Unwillkürlich schossen Lake die Tränen in die Augen. Was für eine Frage.

				»Mein Kopf tut weh«, sagte sie.

				»Ich werde Ihnen gleich etwas gegen die Schmerzen geben, aber wir müssen erst die Blutabnahme abwarten.« Zum ersten Mal glaubte Lake, eine Spur von Mitgefühl in den Augen der Ärztin zu sehen.

				Eine Schwester kam, nahm Lake Blut ab, begleitete sie in ein Badezimmer für eine Urinprobe, versorgte ihre Platzwunde und gab ihr schließlich noch eine Spritze mit einem Schmerzmittel. Rory tat so, als sähe sie der Schwester zu, während sie angestrengt auf die Gespräche auf dem Flur lauschte; vielleicht würde sie etwas über Rorys Zustand aufschnappen. Doch sie hörte die Ärzte nur von tragbaren Ultraschallgeräten, Infusionen und OP-Vorbereitungen reden. Weder fiel Rorys Name, noch konnte Lake sie irgendwo sehen. Nachdem die Schwester ihre Arbeit beendet hatte, kam Detective Kabowski zurück und führte Lake durch den Warteraum und zum Ausgang. Wieder wurde sie von allen Anwesenden angestarrt.

				Als sie endlich vor dem Revier ankamen, war es beinahe Mitternacht. Auf der Station herrschte trotz der späten Stunde geschäftiges Treiben. Lake nahm nur ein Durcheinander aus Lichtern, Geräuschen und Stimmen wahr. Mit einem Mal stand Kabowski wieder neben ihr.

				»Ist meine Anwältin schon hier?«, erkundigte sie sich.

				»Soweit ich weiß, nein. Folgen Sie mir bitte, dort drüben können Sie in Ruhe auf sie warten.«

				»Vielen Dank«, sagte Lake, obwohl Sie wusste, dass Detective Kabowski wohl kaum an ihrer Ruhe interessiert war.

				Er führte sie in einen kleinen Raum mit grauen Wänden, einem Aluminiumtisch und ein paar Stühlen. Niemand fragte sie, ob sie etwas trinken wollte. Wurde man das in Fernsehkrimis nicht immer gefragt? Lake hatte mehr und mehr das Gefühl, dass man sie nicht wie ein Opfer, sondern wie einen Täter behandelte.

				Kaum war sie wieder allein in dem Raum, hatte Lake das dringende Bedürfnis, den Kopf auf die Tischplatte fallen und den Tränen freien Lauf zu lassen. Doch ihr war bewusst, dass die Beamten sie womöglich durch die Spiegelscheibe hindurch beobachteten, und so atmete sie nur einmal mehr tief durch und starrte angestrengt an die Wand. Wo blieb Archer nur mit der Anwältin?

				Eine Viertelstunde später flog die Tür auf und eine Frau Anfang sechzig kam herein.

				»Madelyn Silver«, sagte sie und streckte Lake ihre ungewöhnlich große Hand entgegen.

				Zwar trug sie keinen Schlafanzug, doch ihre schwarze Hose und die zerknitterte beigefarbene Jacke ließen erkennen, dass Madelyn sich eilig angezogen hatte. Ihr dickes schwarzes Haar war am Ansatz grau, und ihre Augen waren von tiefen Furchen umgeben. Sie sah aus wie eine gütige Großmutter, die ihre Tage strickend auf Parkbänken verbrachte. Doch schon nach wenigen Augenblicken spürte Lake, dass diese Frau vor Energie nur so sprudelte.

				»Wie geht es Ihnen, Kindchen?«, fragte sie und ließ sich auf einem Stuhl neben Lake nieder.

				»Nicht so gut. Ich bin nur froh, dass Sie endlich da sind. Ist Kit draußen?«

				»Ja, sie haben ihn auf eine Bank in dem ausgesprochen hübschen Wartebereich verbannt. Wie geht es Ihrem Kopf? Sind Sie schwer verletzt?« Während sie sprach, ließ Madelyn den Riemen ihrer Ledertasche von der Schulter gleiten. Sie stellte die Tasche auf den Tisch, öffnete sie und nahm einen Notizblock heraus. Madelyns patente, mütterliche Art vermittelte Lake zum ersten Mal seit Stunden das Gefühl, in guten Händen zu sein.

				»Nur eine Platzwunde. Man hat sie nicht genäht. Die Ärztin meinte, ich habe vielleicht auch eine Gehirnerschütterung.«

				Madelyns Gesicht leuchtete auf, als hätte sie gerade von einem Ausverkauf bei Prada gehört.

				»Mögliche Gehirnerschütterung. Das heißt, Sie sind vielleicht heute gar nicht in der Lage, das Verhör durchzustehen. Sind Sie sicher, dass Sie es trotzdem versuchen wollen?«

				»Ich … ich weiß es nicht«, stammelte Lake. »Das alles wird mir einfach zu viel.«

				»Selbst wenn die Polizei sich einverstanden erklärt, das Verhör zu verschieben, müssen Sie und ich uns trotzdem unterhalten. Wollen wir erst einmal damit anfangen und sehen, wie Sie sich fühlen?«

				»Okay«, erwiderte Lake zögernd. Sie wusste noch immer nicht, was sie Madelyn sagen sollte. Wenn Rory von Lakes Affäre mit Keaton erzählte, würde das Lakes gesamte Aussage auf wackligen Boden stellen. »Sind wir hier drin sicher?«

				»Ja. Auf dem Weg hierher hat Archer mir von Ihren Entdeckungen in der Klinik berichtet. Er sagte, Sie seien zu Miss Deever gefahren, um Beweismaterial abzuholen, das sie zu haben vorgab?«

				»Ja, es handelte sich um Patientenakten. Und Rory hatte sie wirklich bei sich. Sie liegen noch immer in ihrer Küche. Sie müssen der Polizei sagen, dass sie die Akten sicherstellen soll.«

				»Das werde ich tun.« Madelyn schrieb eifrig mit und ließ ihren eleganten Mont-Blanc-Füller schnell über das Papier gleiten. »Nun erzählen Sie mal alles von Anfang an.«

				Lake starrte die Anwältin an. Wie sollte sie nur beginnen?

				»Darf ich Sie erst etwas fragen? Wissen Sie, was mit Rory passiert ist? Ist sie verletzt?«

				Madelyn legte ihren Stift beiseite und sah Lake an.

				»Was ist los?«, wollte Lake wissen.

				»Leider habe ich keine guten Nachrichten. Ich wollte nicht mit der Tür ins Haus fallen, aber Rory Deever hat den Unfall nicht überlebt. Sie ist noch am Unfallort gestorben.«

				Eine Sekunde lang glaubte Lake, ihr Herz setze einen Schlag aus. Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte. Im nächsten Moment überkam sie ein Schauer der Erleichterung. Doch bei dem Gedanken an Rorys Baby zuckte sie zusammen.

				»Aber … sie ist doch gar nicht so schnell gefahren«, sagte Lake schließlich.

				»Offenbar war sie nicht angeschnallt. Ihr Kopf ist direkt in die Windschutzscheibe geknallt.«

				»Woher … woher wissen Sie das?«

				»Archer hat es über seine Verbindungen zur Presse erfahren.«

				»Sind Sie absolut sicher?«, fragte Lake. »Der Polizist im Krankenhaus – Kabowski –, er sagte, er wolle mit Rory sprechen.«

				»Ich bin sicher, da hat er Ihnen nicht die Wahrheit gesagt. Machen Sie sich keine Sorgen, Lake. Die Umstände sind alles andere als erfreulich, doch ich werde dafür sorgen, dass alles in Ordnung kommt. Okay?«

				Lake nickte nachdenklich. Wenn Rory wirklich tot war, änderte das alles. Es würde nicht länger Aussage gegen Aussage stehen. Es gab nur noch Lakes Version der Geschichte. Beinahe hätte sie laut losgelacht.

				»Okay«, sagte sie.

				»Gut. Dann legen Sie mal los.«

				Lake erzählte von Rorys Anruf und ging dann nach und nach durch, was passiert war. Madelyn hörte aufmerksam zu und schrieb mit. Als Lake von den grauenvollen Minuten in Rorys Keller berichtete, drohte ihre Stimme zu brechen. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dass sie jetzt genauso gut tot in einer Gefriertruhe liegen könnte. Nachdem sie geendet hatte, ließ sie sich erschöpft nach hinten gegen die Stuhllehne sinken.

				»Aber warum?«, hakte Madelyn nach. »Warum wollte sie Sie umbringen?«

				»Weil … weil sie glaubte, ich hätte herausgefunden, dass sie Keaton ermordet hat.«

				»Aber hatten Sie das wirklich? Und wie hatten Sie es herausgefunden?«

				Lake hielt einen Moment inne. Ihre Gedanken überschlugen sich.

				»Sie hat da eine Bemerkung fallenlassen«, sagte sie. »Während wir die Akten durchgingen, überlegte sie laut, ob der Mord an Dr. Keaton mit dieser Geschichte um die Embryos zusammenhing. Ich sagte daraufhin, dass es durchaus möglich wäre, Dr. Keaton aber vielleicht auch nur einem Einbrecher zum Opfer gefallen ist. Rory meinte, das sei nicht möglich, da kein Einbrecher über eine so hohe Terrasse einsteigen könnte. Ganz offenbar kannte sie also die Wohnung.«

				Die Idee war Lake in Sekundenbruchteilen gekommen. Sie nutzte ihren eignen Fauxpas und lastete ihn Rory an. Niemand würde je die Wahrheit erfahren.

				»Und da wussten Sie, dass Rory Keaton ermordet hat?«, fragte Madeyln ungläubig und musterte sie.

				»Nein, da noch nicht. Aber die Bemerkung kam mir trotzdem seltsam vor, und das muss sie mir angesehen haben. Wahrscheinlich nahm sie da an, ich wüsste etwas. Da hat sie mir den Tee gegeben. Später im Keller hat sie es dann selbst zugegeben.«

				Madelyn knöpfte ihre Jacke zu. Sie presste ihre unordentlich geschminkten Lippen nachdenklich aufeinander, und Lake konnte der Anwältin ansehen, dass sie ihr die Geschichte nicht ganz abkaufte, aber offenbar auch nicht feststellen konnte, wo der Fehler steckte.

				»Also hat Rory gedacht, Sie würden sie verraten?«

				»Ja, ich denke schon. Sie ist dann völlig ausgeflippt, hat behauptet, mit Keatons Baby schwanger zu sein und dass sie ihn umgebracht hat, weil er ständig Affären hatte und ihre Schwangerschaft nicht ernst nahm. Ich glaube, sie war psychisch krank. Vielleicht ein Borderlinesyndrom.«

				»Okay«, sagte Madelyn, nachdem sie eine Weile über Lakes Worte nachgedacht hatte, doch sie schien nicht ganz überzeugt. »Wie ging es dann weiter? Wie sind Sie entkommen?«

				Auch diesen Teil der Geschichte erzählte Lake bis ins kleinste Detail. Das zumindest ist alles wahr, dachte sie.

				»Als sie versucht hat, meinen Wagen zu rammen«, schloss sie ihre Erzählung, »muss sie von der Straße abgekommen sein. Es war sehr rutschig nach dem Regen und außerdem dunkel.«

				Madelyn lehnte sich zurück und seufzte.

				»Wollen Sie heute noch mit der Polizei sprechen? Es wäre auf jeden Fall förderlich für Ihre Glaubwürdigkeit.«

				Lake atmete tief durch. Der Gedanke, die Ereignisse des Abends noch einmal erzählen zu müssen, bereitete ihr Übelkeit. Andererseits wollte sie es auch hinter sich bringen, und jetzt war die Erinnerung an die Geschichte noch frisch.

				»Ja«, sagte sie schließlich. »Lassen Sie es uns gleich erledigen.«

				Als Nächstes betraten zwei Polizisten den Raum – Detective Kabowski kam in Begleitung einer Frau mittleren Alters mit hellblonden Haaren und einem herzförmigen Gesicht. Madelyn forderte Lake auf, zunächst von ihrer Arbeit in der Klinik zu erzählen und wie sie auf die Buchstabencodes gestoßen war. Auf diese Art und Weise hatte sie die Möglichkeit, sich wieder zu beruhigen, und die Polizei würde sie vielleicht nicht mehr für ganz so verrückt halten.

				Schließlich erzählte sie von dem heutigen Abend und von den Akten, die Rory aus der Klinik gestohlen hatte. Kaum hatte Lake den Satz beendet, sprang die Polizistin auch schon auf und verließ den Raum. Sicher würde sie veranlassen, Rorys Haus nach den Mappen zu durchsuchen.

				Als Lake zu dem Teil der Geschichte gelangte, den sie zu ihren Gunsten verdreht hatte, zwang sie sich, Kabowski direkt in die Augen zu sehen. Der Polizist schrieb eifrig mit, ließ Lake jedoch nicht aus den Augen.

				Der grausamste Teil des Abends – als Rory versucht hatte, Lake in die Gefriertruhe zu sperren – ging Lake am leichtesten über die Lippen. Sie bemühte sich, die ganze Angst, die sie empfunden hatte, in ihrer Stimme mitschwingen zu lassen. Vielleicht bekräftigte das ihre Aussage noch. Dann war es endlich vorbei.

				»Wir sind Ihnen wirklich sehr dankbar, dass Sie uns all das heute noch mitgeteilt haben«, sagte Kabowski schließlich. »Besonders angesichts der furchtbaren Erlebnisse, die Sie durchmachen mussten.« Lake ließ sich von seiner freundlichen Stimme nicht täuschen.

				Kabowski blickte hinunter auf seine Notizen und strich sich dann über seinen Bart.

				»Eine Sache verwirrte mich aber doch«, sagte er.

				Lake ließ die Schultern sinken. Hatte er ihr ihre Lüge auch nicht abgekauft?

				»Ja?«, fragte sie sanft.

				»Warum, glauben Sie, wollte Miss Deever Ihnen bei der Sache mit den Akten helfen? Wenn sie wirklich Dr. Keaton ermordet hat, sollte man doch annehmen, dass sie ein Interesse daran hat, sich möglichst unauffällig zu verhalten.«

				Die Frage hatte Lake nicht erwartet. Sie schüttelte ein paarmal den Kopf, ehe sie nach einigen Sekunden antwortete.

				»Ich bin nicht sicher«, sagte sie. »Aber ich hätte vielleicht eine Vermutung.«

				»Okay, lassen Sie hören.«

				Lake biss sich auf die Unterlippe.

				»Nachdem Rory gehört hatte, was ich zu Maggie über die Codes und den Embryodiebstahl gesagt habe, hat sie vielleicht angenommen, es wäre von Vorteil, einen solchen Skandal aufzudecken, um die Ermittlungen in diese Richtung zu lenken. Sie hat mich schließlich auch gefragt, ob ich es für möglich hielt, dass Dr. Keaton deshalb ermordet wurde.«

				Kabowski wollte etwas erwidern, als die Tür geöffnet wurde und jemand die Akten hereinreichte, die man in Rorys Haus gefunden hatte. Der Polizist forderte Lake auf, ihm die Codes zu zeigen. Nachdem sie die Mappen aufgeschlagen und auf die Buchstaben gedeutet hatte, entspannte sich Kabowski merklich. Ob er mir nun endlich glaubt?, überlegte Lake.

				»Detective, wie Sie selbst bereits feststellten, hatte meine Mandantin eine anstrengende Nacht«, sagte Madelyn nun. »Sie hat möglicherweise sogar eine Gehirnerschütterung. Ich denke, es ist an der Zeit, sie nach Hause zu entlassen.«

				Kabowski erhob sich von seinem Stuhl und sah Lake einen Moment an, ehe er sie bat, sich auf weitere Fragen gefasst zu machen, und sich dann verabschiedete. Mit einem Mal fühlte Lake sich ausgelaugt und erschöpft – nicht nur von den Ereignissen der Nacht, sondern auch von den Lügen.

				»Sie haben das sehr gut gemacht«, lobte Madelyn, als sie gemeinsam den Raum verließen. »Lassen Sie uns Kit suchen, er wartet sicher schon auf uns.«

				Archer saß auf einem der Metallstühle in dem kleinen Wartebereich, die Beine weit von sich gestreckt. Sobald er Lake erblickte, sprang er auf und nahm sie fest in den Arm. Lake fühlte sich mit einem Mal wieder genauso sicher und geborgen wie in der Nacht auf seinem Sofa.

				»Ich will alles wissen«, sagte er. »Aber erst hauen wir hier ab.«

				Sie eilten über den Parkplatz, der nach dem Gewitter mit Pfützen übersät war. Da Lakes Auto noch in Polizeigewahrsam war, ließ sie sich von Kit und Madelyn nach Hause fahren.

				»Glauben Sie, die vernehmen mich wirklich noch einmal?«, fragte sie Madelyn, als Archer losfuhr.

				»Vielleicht«, sagte die Anwältin. »Vielleicht auch nicht.«

				»Na großartig«, stöhnte Lake verzweifelt.

				»Ihre Geschichte wird sich nach und nach als Wahrheit entpuppen. Der Drogentest wird beweisen, dass Rory Sie betäubt hat, und eine DNA-Probe wird zeigen, dass sie mit Mark Keatons Baby schwanger war. Ich denke, das Schlimmste ist überstanden.«

				»Das ist gut zu wissen«, erwiderte Lake.

				Doch sie wusste, dass dies nicht ganz der Wahrheit entsprach. Das Schlimmste war noch nicht vorbei. Ihr stand noch ein Gespräch mit Hull und McCarty bevor. Nun musste sie es noch schaffen, dass auch die ihr glaubten.
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				Eine Woche später eilte Lake eine Straße im Village entlang, zu einem kleinen italienischen Restaurant. Nach zwei kühlen Tagen war es inzwischen wieder fast um die dreißig Grad heiß, und doch schwebte schon etwas Herbstliches in der Luft. Lake schaute auf ihre Uhr. Erst zwanzig nach zwölf, sie musste sich also nicht beeilen. Doch ihre Füße schienen da einen eigenen Willen zu haben.

				Sie sah ihn nicht, als sie das Restaurant betrat, aber als sie der Kellnerin seinen Namen nannte, wurde sie von ihr durch das Lokal in einen kleinen Garten geführt. Archer saß unter einem Sonnenschirm und war mit seinem iPhone beschäftigt. Wie immer trug er legere Kleidung; ein ausgewaschenes Poloshirt und Jeans.

				»Hey«, sagte er und erhob sich, als er Lake kommen sah. Sie setzte sich ihm gegenüber, und der Reporter grinste sie breit an.

				»Fast hätte ich Sie ohne Ihre Schlammmaske gar nicht erkannt.«

				Lake lächelte zurück. »Ich glaube, sie hat meiner Haut sogar ganz gutgetan.«

				»Was macht Ihr Kopf?«

				»So weit alles in Ordnung. Mein Arzt hat mich noch einmal untersucht und gesagt, ich hätte wirklich eine leichte Gehirnerschütterung erlitten.«

				»Nun, ich hoffe, Sie trinken trotzdem ein Glas mit mir. Ich habe zur Feier des Tages eine Flasche Rosé bestellt.«

				Lake nickte freudig. Tatsächlich gab es Anlass zum Feiern. Nachdem die Nachricht von Rorys Tod in der Klinik die Runde gemacht hatte, hatte es einer der Laboranten mit der Angst zu tun bekommen und der Polizei den Betrug mit den Embryos gestanden. Die Polizei hatte inzwischen eine ausführliche Ermittlung eingeleitet. Außerdem hatte man an Lakes Teetasse in Rorys Küche Spuren eines starken Beruhigungsmittels gefunden, was Lakes Aussage bestätigte; Rory hatte sie wirklich betäubt. Madelyn hatte zudem von einem Freund bei der New Yorker Polizei erfahren, dass man über die Kameras an den Mautstationen Rorys Auto hatte ausmachen und dadurch feststellen können, dass Rory in der Mordnacht in die Stadt gefahren und gegen halb vier Uhr nachts New York wieder verlassen hatte.

				Archer nahm die Weinflasche aus dem Kühler und schenkte Lake ein Glas ein.

				»Zuallererst trinken wir auf das Überleben«, sagte er und hob sein Glas. »Ich warte immer noch darauf, dass Sie mir ihre ehemalige Navy-Karriere gestehen. Wie sonst hätten Sie das Bad im East River und mehrere Mordversuche überstehen sollen?«

				Lake lachte laut los.

				»Ich denke, das habe ich nur dem Adrenalin zu verdanken. Die Vorstellung, meine Kinder nie wiederzusehen, hat mich angespornt. Dass Rorys Baby sterben musste, macht mich allerdings schon traurig.«

				»Ich weiß etwas, das Sie aufheitern wird. Ein weiterer Grund, zu feiern: Offenbar hat Dr. Hoss inzwischen ebenfalls gestanden. Sie hat ausgesagt, dass Dr. Levin Ihnen den Angreifer in Brooklyn auf den Hals geschickt hat. Melanie hatte Levin über Ihren Anruf informiert. Angeblich sollte er Sie nur erschrecken. Dennoch – durch diese Aussage wird einiges klar, und Sie sind damit in Sicherheit. Sobald die Polizei den Mann fasst, gibt es eine Gegenüberstellung, und er kommt hinter Gitter.«

				Ein Seufzer der Erleichterung entfuhr Lake. Damit hatte die Polizei nun keinen Grund mehr, ihre Geschichte anzuzweifeln und doch noch eine DNA-Probe von ihr zu verlangen.

				»Es überrascht mich nicht, dass Dr. Hoss offenbar eine der treibenden Kräfte des Betrugs war. Immerhin war sie die Hauptverantwortliche im Labor. Was ist mit Dr. Sherman?«

				»Offenbar war auch er in den Fall verstrickt.«

				»Und die anderen Ärzte?« Lake fürchtete sich ein wenig vor der Antwort. »Steve Salman zum Beispiel? Er ist ein guter Bekannter.«

				Archer schüttelte den Kopf.

				»Nein, es sieht nicht danach aus, als hätten die anderen Ärzte etwas gewusst.«

				Auch wenn Steve Lake nicht geholfen hatte, so war sie doch froh, zu hören, dass er unschuldig war.

				»Und was ist mit Harry Kline, dem Therapeuten?«

				Archer schürzte die Lippen. »Er war selbst sehr schockiert und ausgesprochen kooperativ bei den Ermittlungen.«

				Lake lehnte sich nachdenklich zurück. Harry hatte ihr eine Nachricht hinterlassen, doch sie wollte sich erst bei ihm melden, wenn die Ermittlungen um ihre Person abgeschlossen waren.

				»Die Klinik wird jetzt jedenfalls geschlossen«, fuhr Archer fort. »Da alle Geschäftsführer in den Skandal verstrickt sind, hat es keinen Zweck, weiterzumachen.«

				Lake lächelte bitter.

				»Nur: Alexis Hunt nützt das nichts«, sagte sie. »Sie hat immer noch kein Recht auf ihr Kind.«

				»Ja, ich weiß. Und nach dem, was der Laborant ausgesagt hat, sind mindestens dreißig Paare betroffen von dem Embyronendiebstahl. Eine Menge Eizellen sind außerdem unerlaubt an ein Forschungslabor verkauft worden.«

				»Sobald dieser Skandal an die Öffentlichkeit kommt, werden viele ehemalige Patienten in Panik geraten und nach Erklärungen verlangen«, sagte Lake. »Es ist wirklich schrecklich.«

				»Aber denken Sie nur daran, was Sie geschafft haben, Lake«, sagte Archer. »Sie haben unzähligen Paaren dasselbe Schicksal erspart.«

				»Das ist wohl kaum eine Heldentat. Ich bin ja eher zufällig über die Wahrheit gestolpert.«

				»Das ist nicht wahr, und das wissen Sie auch. Apropos Stolpern, hier ist noch ein interessantes Detail. Der Laborant ist deshalb so schnell in die Knie gegangen, weil Keaton ihn offenbar auch schon mit Fragen gelöchert hat. Offenbar hatte der Mann Angst, dass das Fass ohnehin kurz vorm Überlaufen stand.«

				Damit erklärte sich auch, warum Keaton Melanie Turnbulls Namen kannte, dachte Lake. Irgendetwas hatte Keatons Verdacht geweckt, auch wenn sie niemals erfahren würde, was es war.

				»Was gibt es bei Ihnen Neues?«, fragte der Reporter nun.

				»Von dem Drogentest habe ich Ihnen ja schon erzählt. Das Ergebnis des DNA-Tests von Rorys Baby kommt nächste Woche, dann wissen wir auch da mehr.«

				»Madelyn sagte, Sie hätten sich bei der New Yorker Polizei ganz fabelhaft geschlagen.«

				Bei dem Gedanken an das Verhör mit Hull und McCarty drehte sich Lake der Magen um. Zum Glück war Madelyn ihr die ganze Zeit über nicht von der Seite gewichen und hatte die beiden regelmäßig in ihre Schranken gewiesen.

				Lake hatte ihnen dieselbe Geschichte erzählt wie auch den Beamten in Bedford. Zwischenzeitlich hatte sie gefürchtet, ihre Worte klängen wie auswendig gelernt, doch die Polizisten hörten ihr aufmerksam zu, auch wenn sie kein unmittelbares Interesse an dem Betrug um die Embryos zeigten und Lake drängten, ihnen mehr über Rory und Keaton zu erzählen.

				Doch dazu konnte Lake nicht viel mehr sagen, als sie es ohnehin schon getan hatte. Rory war mit Keatons Baby schwanger gewesen und hatte ihn getötet, weil er ihr nicht treu war. Sie hatte eine Kopie von Maggies Schlüssel anfertigen lassen und war in seine Wohnung eingedrungen.

				Als sie den Beamten dann von ihrem Erlebnis in Brooklyn berichtete – Madelyn hatte darauf bestanden –, wurde Hull fast zornig.

				»Jemand jagt Sie mit einem Messer in den East River, und Sie rufen nicht die Polizei?« McCarty ließ keinen Zweifel daran, für wie dumm er Lake deshalb hielt.

				»Ich hatte Angst«, sagte Lake.

				»Sollte man nicht meinen, dass Sie Angst haben sollten, die Polizei nicht zu rufen?«

				»Es ist wegen meiner Scheidung«, erklärte sie sanft. »Mein Ex würde jedes Detail gegen mich benutzen, um unsere Kinder zugesprochen zu bekommen.«

				»Dann lässt er jetzt bestimmt die Korken knallen«, sagte Hull verächtlich.

				»Das geht zu weit, Detective«, tadelte Madelyn. »Sie wissen genau, dass meine Mandantin sich noch schonen muss, und dennoch hat sie sich bereit erklärt, mit Ihnen zu sprechen. Mrs Warren hat alles getan, was von ihr verlangt wurde, und jetzt denke ich, sollten wir ihr erlauben, nach Hause zu gehen.«

				Die beiden Männer schauten sich an, und McCarty blätterte noch einmal in seinen Notizen, ehe Hull schließlich das Wort ergriff.

				»Nur eine Kleinigkeit noch, Mrs Warren«, sagte er und funkelte sie an. »Vielleicht können Sie mir da noch helfen.«

				Lake hielt den Atem an.

				»Laut Miss Deevers Telefonprotokoll haben Sie beide mehrfach telefoniert. Können Sie uns sagen, worum es dabei ging?«

				»Oh, natürlich«, sagte Lake erleichtert, auch wenn sie genau das schon mehrfach mit den Polizisten durchgegangen war.

				»Wie schon gesagt, hatte Rory die Akten aus der Klinik besorgt, und das hat sie mir bei ihrem Anruf am Samstagnachmittag mitgeteilt. Da sagte ich ihr, ich würde bei ihr vorbeikommen. Dann telefonierten wir noch zweimal, als ich auf dem Weg von Roxbury nach Bedford war, da ich mich wegen des Wetters nach dem Besuch bei meinen Kindern verspätete.«

				»Aber was war mit dem früheren Anruf?«, fragte Hull.

				»Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«

				»Miss Deever hat in Ihrer Wohnung angerufen. In der Nacht, bevor Dr. Keaton ermordet wurde.« Seine Stimme klang hart.

				Unwillkürlich blieb Lake der Mund offen stehen. Der anonyme Anrufer in jener Nacht, der nach »William« gefragt hatte, war also Rory gewesen. Natürlich. Rory hatte erwähnt, dass sie Lake und Keaton bereits früher verdächtigt hatte, ein Verhältnis miteinander zu haben.

				Lake merkte, dass Madelyn auf ihrem Stuhl unruhig hin und her rutschte.

				»Ja, ich habe in der Nacht tatsächlich einen Anruf erhalten«, sagte sie schließlich. »Jemand hat mich aufgeweckt, aber ich konnte nicht verstehen, was die Person am anderen Ende sagte. Dann hat sie aufgelegt. Ich habe einfach geglaubt, jemand habe sich verwählt.«

				»Und warum sollte Miss Deever so etwas tun?«

				»Keine Ahnung.«

				Sie wollte noch erklären, dass Rory offensichtlich verrückt gewesen sei, dass sie unter Wahnvorstellungen litt, doch sie verkniff sich im letzten Moment die Worte.

				Zu ihrer eigenen Überraschung entließ man sie daraufhin.

				»Es gibt noch einen interessanten Punkt«, sagte Archer nun.

				»Geht es um die Klinik?«, wollte Lake wissen.

				»Nein, um Rory Deever. Offenbar gab es schon seit einiger Zeit keinen Ehemann mehr. Die Polizei hat Colin Deever befragt, aber er gibt an, Rory schon vor einigen Monaten verlassen zu haben. Ich frage mich, ob er sie verließ, weil er wusste, dass er nicht der Vater des Kindes war.«

				Lake schaute nachdenklich auf ihr Glas.

				»Wissen Sie«, sagte sie. »Ich glaube, unterbewusst habe ich geahnt, dass es keinen Ehemann gibt. Im ganzen Haus war nichts zu sehen, das auf einen Mann hingedeutet hätte.«

				»Was mich auch überrascht, ist, dass Keaton überhaupt zurück nach New York gekommen ist. Warum, wenn doch die Beziehung zu Rory längst beendet war?«

				»Aber laut Rory hat sie ihm erst kurz vor seinem Tod von dem Baby erzählt.« Lake wusste, dass sie dünnes Eis betrat, doch Archer würde es merken, wenn sie das Thema Keaton mied.

				»Muss er nicht zu dem Zeitpunkt schon gewusst haben, dass sie nicht ganz richtig im Kopf war?«, fragte Archer.

				»Gut möglich. Maggie erwähnte, dass sie im März, als sie sich schon einmal um Keatons Wohnung kümmerte, bemerkt hat, dass jemand in der Wohnung gewesen war. Das könnte Rory gewesen sein. Doch als Keaton wieder in LA ist, scheint sich die Lage zu beruhigen, und als Levin Keaton das Angebot macht, als Partner in der Klinik einzusteigen, denkt er ernsthaft darüber nach. Er checkt erst mal die Lage, kommt unverbindlich auf einen Monat oder zwei zurück, und als er sieht, dass Rory glücklich schwanger und die Welt wieder in Ordnung ist, unterschreibt er. Rory hat uns alle glauben lassen, dass ihr Mann brav zu Hause auf sie wartete. Vielleicht hat sie sogar selbst geglaubt, sie könne Keaton vergessen und so tun, als wäre das Baby von ihrem Ehemann – bis sie Keaton dann wiedergesehen hat.«

				»Der arme Mann muss ganz schön Panik bekommen haben, als er von dem Kind gehört hat«, sagte Archer. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er unter den Umständen noch dort arbeiten wollte.«

				»Vielleicht wollte er das auch nicht«, sagte Lake und wich Archers Blick aus.

				»Hat er Ihnen gegenüber etwa mal eine Andeutung gemacht?«, fragte Kit nun langsam.

				Oh Gott, wusste er Bescheid? Sie zwang sich, den Blick zu heben, und sah dem Reporter in die Augen.

				»Nein«, sagte sie. »Ich kannte ihn ja kaum.«

				Eine Sekunde lang wünschte sie, sie könnte Archer alles gestehen und sich ihre Last von der Seele reden. Vielleicht kann ich es eines Tages, dachte sie und war selbst überrascht von dem Gedanken. Zum ersten Mal gestattete sie sich zu akzeptieren, wie sehr sie sich zu dem Reporter hingezogen fühlte. Sie mochte seine Augen, seinen Humor, seine lockere Art, sogar sein wallendes, weißes Haar. Er hatte ihr in einer wirklich brenzligen Situation beigestanden, und Sie hatte seine Hilfe angenommen. Ob er wohl noch weiterhin mit ihr in Kontakt blieb, wenn all das vorbei war? Oder würde er jetzt, wo er die Reportage beendet hatte, auch wieder verschwinden?

				»Wie läuft es mit Ihrer Dokumentation?«, wechselte sie nun das Thema.

				»Gut, gut«, sagte er. »Ich habe die Woche über mehrere kleine Berichte zum Thema gebracht, aber wir arbeiten an einem längeren Film. Ich hoffe, Sie stimmen einem Interview zu. Ehre, wem Ehre gebührt.«

				Lächelnd schüttelte Lake den Kopf. »Vielen Dank, aber ich denke, da muss ich passen. Solange die Ermittlungen noch nicht abgeschlossen sind, halte ich mich lieber im Hintergrund. Außerdem will ich eigentlich nur, dass mein Leben wieder in normalen Bahnen läuft.«

				Sie nahm einen Schluck von ihrem Wein. »Oh, übrigens hat sich auch das Rätsel um unseren Nachtportier geklärt. Offenbar glaubte er, er hätte einen Herzinfarkt, und ist ins Krankenhaus gefahren, ohne jemanden zu benachrichtigen. Es sieht aber so aus, als sei er gesund.«

				»Ah. Und Ihre Katze?«, fragte Archer. »Was hatte es damit auf sich?«

				»Das muss ein Zufall gewesen sein«, sagte Lake und nahm eine Scheibe Brot aus dem Brotkorb. »Es waren wohl ein paar Jugendliche, die sich einen dummen Scherz erlaubt haben.«

				Wenn Sie Archer gegenüber zugab, dass Rory Smokey rasiert hatte, würde das nur neue Fragen aufwerfen.

				»Sie waren doch auch so besorgt wegen des nächtlichen Klingelns an Ihrer Tür.«

				»Oh, ich glaube, die Lösung ist mir heute Morgen im wahrsten Sinne des Wortes über den Weg gelaufen. Ich habe ein Mädchen auf dem Korridor angetroffen, das ich dort noch nie gesehen habe. Ich glaube, Stan, mein Nachbar, hat da eine kleine Affäre, während seine Frau im Urlaub ist. Tja, Scheidung Nummer zwei auf unserer Etage.«

				Zu ihrer großen Überraschung ergriff Archer ihre Hand. Lake spürte sofort, wie ihr das Blut in die Wangen schoss.

				»Ich will nicht indiskret sein, aber Sie sagten damals, dass Sie gerade mit einem schlimmen Sorgerechtsstreit zu kämpfen haben.«

				»Ja, aber auch da scheint das Schlimmste vorüber zu sein«, erwiderte Lake und lächelte.

				Hotchkiss hatte sie am Montag angerufen und die gute Nachricht verkündet. Der private Ermittler hatte eindeutige Bilder von Jack und Molly schießen können, was Hotchkiss sofort Jacks Anwalt mitgeteilt hatte. Am Dienstag hatte Molly dann in Tränen aufgelöst vor Lakes Tür gestanden und alles zugegeben. Nicht nur, dass sie bereits während Lakes Ehe eine Affäre mit Jack gehabt hatte, sondern auch, dass sie die Freundschaft zu Lake aufrechterhalten hatte, um mehr über Jacks Absichten zu erfahren. Lake hatte sofort Hotchkiss benachrichtigt, und am nächsten Tag hatte Jack dem geteilten Sorgerecht zugestimmt.

				»Das sind großartige Nachrichten«, sagte Archer. »Lake, ich weiß nicht, wie genau man sich in einer solchen Situation verhält, aber ich würde unheimlich gern einmal mit Ihnen zum Essen ausgehen. In nicht allzu entfernter Zukunft.«

				Lakes Herz machte einen Hüpfer, der sie überraschte.

				»Das würde ich wirklich gern, Kit. Aber die Situation ist noch ein wenig prekär. Wäre es möglich, dass wir erst mal an unseren inspirierenden Treffen zum Mittagessen festhalten, bis die Scheidungspapiere unterschrieben sind?«

				»Selbstverständlich«, sagte er und lächelte sie warm an.

				Die Kellnerin nahm ihre Bestellung auf, und Lake sah Archer über den Tisch hinweg an. Sie wollte nichts lieber als endgültig das Thema wechseln, doch eine Frage brannte ihr doch noch auf den Lippen.

				»Glauben Sie, die Polizei hätte jemals herausgefunden, dass Rory Keaton getötet hat, wenn sie mich nicht angegriffen hätte?«

				»Womöglich. Soweit ich weiß, deutete die Wunde am Hals darauf hin, dass eine Frau die Täterin war.«

				Lake griff nach ihrem Weinglas und drehte den Stiel zwischen ihren Fingern hin und her.

				»Oh. Dann hätten sie es wohl wirklich herausgefunden.«

				»Ein Geheimnis bleibt natürlich weiter offen«, sagte Archer.

				Lake zog fragend die Augenbrauen hoch.

				»Was für ein Geheimnis?«

				»In der Mordnacht hat Keaton mit einer Frau geschlafen, und ich glaube nicht, dass Rory Deever erst Sex mit ihm hatte, ehe sie ihm die Kehle durchschnitt. Sieht so aus, als wäre die mysteriöse Frau gerade rechtzeitig aus der Wohnung verschwunden. Glück gehabt, kann man da nur sagen.«

				»Ja, Glück gehabt«, antwortete Lake.

				Sie lächelten sich an.

				 

				– ENDE –

			

		


		
			[image: feedback_zusatzseite_fmt.jpeg]
		

		Wie hat Ihnen dieses Buch gefallen? Wir freuen uns sehr auf ihr Feedback! Bitte klicken Sie hier, um mit uns ins Gespräch zu kommen.


		
			[image: newsletter_zusatzseite_fmt.jpeg]
		

		Hier klicken, den aktuellen Ullstein Newsletter bestellen und über Neuigkeiten, Veranstaltungen und Aktionen rund um Ihre Lieblingsautoren auf dem Laufenden bleiben.

		
		





			
				
					Jetzt reinklicken!
				
			

			
				[image: RZvorablesen_Farbe_150dpi.jpg]
			

			Jede Woche vorab in brandaktuelle Top-Titel reinlesen, Leseeindruck verfassen, Kritiker werden und eins von 100 Vorab-Exemplaren gewinnen.

			
				[image: logo_Web.jpg]
			

		


		
			Inhalt

			
				Über das Buch und die Autorin
			

			
				Titelseite
			

			
				Impressum
			

			
				Vorspann
			

			
				1. Kapitel
			

			
				2. Kapitel
			

			
				3. Kapitel
			

			
				4. Kapitel
			

			
				5. Kapitel
			

			
				6. Kapitel
			

			
				7. Kapitel
			

			
				8. Kapitel
			

			
				9. Kapitel
			

			
				10. Kapitel
			

			
				11. Kapitel
			

			
				12. Kapitel
			

			
				13. Kapitel
			

			
				14. Kapitel
			

			
				15. Kapitel
			

			
				16. Kapitel
			

			
				17. Kapitel
			

			
				18. Kapitel
			

			
				19. Kapitel
			

			
				20. Kapitel
			

			
				21. Kapitel
			

			
				22. Kapitel
			

			
				23. Kapitel
			

			
				24. Kapitel
			

			
				25. Kapitel
			

			
				26. Kapitel
			

			
				27. Kapitel
			

			
				28. Kapitel
			

			
				29. Kapitel
			

			
				30. Kapitel
			

			
				31. Kapitel
			

			
				Feedback an den Verlag
			

			
				Empfehlungen
			

		


		
		

OEBPS/Images/cover.jpeg
= Uj2)s|in

SCHLAF STILL






OEBPS/Images/00002.jpeg





OEBPS/Images/00001.jpeg





OEBPS/Images/00004.jpeg





OEBPS/Images/00003.jpeg





OEBPS/Images/00006.jpeg
J vorablesen

Neue Biicher vorab lesen & rezensieren





OEBPS/Images/00005.jpeg
Bicherfan oq

| \ H@b@y@z@; o

nse
,Dann X C SE’ 11

kommentieren und

schreiben Sie mit:

\ vorables n.de!”





